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Ein Bund von Kriegern – verschworen bis in den Tod

Sie nennen sich die Eingeschworenen: eine Mannschaft von Wikingern, die Seite an Seite kämpfen – bis in den Tod. Auf ihren Raubzügen stehlen sie christliche Artefakte, ihre Welt ist geprägt von Brutalität und dem gnadenlosen Kampf ums Überleben. Zusammen mit den Eingeschworenen begibt sich der junge Orm auf eine Reise von gewaltigen Ausmaßen, die über die Weltmeere bis zu den Steppen Sibiriens führt. Im blutigen Wettstreit um ein legendäres Schwert muss er zwischen den todesmutigen Wikingern bestehen.

Über den Autor
Robert Low ist Journalist und Autor. Mit 19 Jahren war er als Kriegsberichterstatter in Vietnam. Seitdem hat ihn sein Beruf in zahlreiche Krisengebiete der Welt geführt. Um seine Abenteuerlust zu befriedigen, nimmt er regelmäßig an Nachstellungen von Wikingerschlachten teil. Robert Low lebt in Largs, Schottland - dem Ort, wo die Wikinger schließlich besiegt wurden. 
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    Das Buch


    Norwegen, A. D. 965: Die nordischen Götter scheinen ihre Vorherrschaft einzubüßen, während die Anhänger des mysteriösen christlichen Erlösers immer zahlreicher werden. Der junge Orm, genannt der Bärentöter, wird in eine Familienfehde verwickelt und muss um sein Leben fürchten. Er verlässt seine Heimat und schließt sich den Eingeschworenen an, einer gewalttätigen Mannschaft von Wikingern, die sich durch den Raub christlicher Artefakte bereichert. Ihr Anführer Einar ist auf der Suche nach einem sagenumwobenen Schatz: dem Runenschwert von Attila dem Hunnenkönig. Für die Eingeschworenen beginnt eine Reise voller Blut, Gefahren und gewaltiger Schlachten. Immer wieder muss Orm sich zwischen seinen todesmutigen Waffenbrüdern bewähren. Die Spur führt über die Handelsmetropole Birka nach Schottland und schließlich in die Steppen Sibiriens.


    Wer von den Wikingern wird am Ende überleben, um die Eingeschworenen zu neuen Taten zu führen?


     



    Raubzug ist der erste Teil der bislang vier Bände umfassenden Saga um die Eingeschworenen.

  


  
    

    Der Autor


    Robert Low ist Journalist und Autor. Mit 19 Jahren war er als Kriegsberichterstatter in Vietnam. Seitdem hat ihn sein Beruf in zahlreiche Krisengebiete der Welt geführt, unter anderem nach Sarajevo, Rumänien und Kosovo. Auf Wunsch seiner Frau und seiner Tochter hat er das Reisen mittlerweile aufgegeben. Um seine Abenteuerlust zu befriedigen, nimmt er regelmäßig an Nachstellungen von Wikingerschlachten teil. Robert Low lebt in Largs, Schottland – dem Ort, wo die Wikinger schließlich besiegt wurden.


    Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.robert-low.com
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    für meine Frau Katie, die immer dafür sorgt,

    dass mein Kiel richtig im Wasser liegt und alle Ruder

    bereitstehen – in Liebe
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    KAPİTEL 1


    Runenzeilen sind wie gewundene, reich verzierte Bänder. Sie gleichen der Weltschlange, die sich selbst in den Schwanz beißt. Eigentlich sind alle Geschichten verschlungene Schlangenknoten, denn nicht immer fängt das Leben mit der Geburt an und endet mit dem Tod. Auch mein eigenes Leben fängt erst mit meiner Wiederkehr von den Toten wirklich an.


    Ich sah einen Balken über mir, knorrig und glattpoliert von den Netzen und Segeln, die darüberhingen. Eine Spinne, in der Kälte gestorben, wehte im Luftzug an einem Seidenfaden und verschwamm vor meinem Blick.


    Ich kannte diesen Balken. Es war der Firstbalken des Naust, des Bootshauses von Björnshafen, und an diesen Netzen und Segeln hatte ich geschaukelt. Geschaukelt und gelacht, sorglos, in einem anderen Leben.


    Ich lag auf dem Rücken und sah auf zu ihm und verstand nicht, warum er da war, denn ich war doch tot. Und dennoch formte mein Atem Dampfwölkchen in dem kalten Raum.


    »Er ist aufgewacht.«


    Es war eine knarrende Stimme, und wieder kippte und schaukelte alles, als ich versuchte, meinen Kopf in die Richtung zu drehen, aus der sie kam. Ich war nicht tot. Ich lag auf einer Pritsche und über mir schwamm ein Gesicht mit starkem Unterkiefer und einem Bart, struppig 
     wie eine Hecke. Weitere Gesichter erschienen hinter ihm, alle fremd und alle verschwommen, wie unter Wasser.


    »Zurück, ihr hässlichen Fratzen. Lasst dem Jungen Platz zum Atmen. Finn Rosskopf, vor dir würde selbst Hel die Flucht ergreifen, also gehst du wohl jetzt am besten raus und holst seinen Vater.«


    Das Gesicht mit dem struppigen Bart verfinsterte sich und verschwand. Die Stimme hatte ebenfalls ein Gesicht. Dieses hatte einen sauber gestutzten Bart und freundliche Augen. »Ich bin Illugi, der Godi der Eingeschworenen«, sagte er und klopfte mir beruhigend auf die Schulter. »Dein Vater kommt gleich, Junge. Du bist in Sicherheit.«


    Sicherheit. Ein Priester sagt, ich sei in Sicherheit, also muss es wahr sein. Ein kurzes Traumbild, wie etwas, das in einem nächtlichen Gewitter blau-weiß aufblitzt: der Bär, der in einem Schauer von Schnee und splitterndem Holz durchs Dach bricht, brüllend, mit gewundenem Hals, ein riesiger weißer Berg …


    »Mein … Vater?«


    Die Stimme schien mir nicht zu gehören, aber der Fremde mit den freundlichen Augen, der Illugi hieß, nickte lächelnd. Hinter ihm bewegten sich Männer wie Schatten, ihre Stimmen bald lauter, bald leiser, wie rauschende Wogen.


    Mein Vater. Also war er doch gekommen, um mich zu holen. An diesem Gedanken hielt ich fest, während Illugis Gesicht zu einem undeutlichen Fleck verschwamm. Auch die anderen verschwanden hinter ihm wie zerplatzende Blasen, während ich abermals in den dunklen Fluten des Schlafs versank.


    Aber der Priester hatte gelogen. Ich war nicht in Sicherheit. Ich würde niemals wieder in Sicherheit sein.


    Später, als ich mich aufsetzen und etwas Brühe trinken konnte, hatte sich die Geschichte in ganz Björnshafen herumgesprochen: die Geschichte von Orm, dem Töter des weißen Bären.


    Als der weiße Bär – Ruriks Fluch – kam, um sich am Sohn zu rächen – und danach vermutlich am Vater –, war er es, der tapfere Orm, ein Knabe noch, der zum Mann wurde, der ihn ganz allein bekämpfte – neben der geköpften Leiche von Freydis, der Hexe. Einen Tag und eine Nacht hatte er gekämpft, bis er schließlich einen Speer in seinen Kopf und ein Schwert in sein Herz stieß.


    Die Leute konnten es gar nicht oft genug hören, sagte mein Vater, als er zu mir kam und sich neben mein Bett kauerte. Er rieb sein graues, stoppeliges Kinn und fuhr sich mit der Hand durch das glatte, einstmals blonde Haar.


    Mein Vater, Rurik. Der Mann, der mich bei seinem Bruder Gudleif in Björnshafen in Pflege gegeben hatte. Unter seinem Umhang hatte er mich getragen, als ich noch ein pausbackiger Knirps war. Das war in dem Jahr, als Eirik, genannt Blutaxt, in Jorvik seinen Thron verlor und in der Schlacht bei Stainmore fiel. Ich weiß allerdings nicht, ob dies wirklich Teil meiner Erinnerung ist oder nur ein Flicken auf dem Umhang meines Lebens, angeflickt von Halldis, Gudleifs Frau, die mich von allen Pflegekindern, die kamen und gingen, am meisten liebte, da ich mit ihr verwandt war.


    Von ihr lernte ich alles über Schafe und Hühner und über den Anbau von Gemüse und Getreide. Sie füllte die Lücken in meinen Erinnerungen, saß erzählend am Feuer, während die Teppiche, die das Haus unterteilten, im Wind schwangen. Ein donnernder Wind, der die Balken der Häuser von Björnshafen oft erzittern ließ.


    Geduldig saß sie da und ihr kleiner viereckiger Webrahmen klapperte, während sie bunte Bänder aus Wolle webte und meine kindlichen Fragen beantwortete.


    »Rurik kam nur einmal zurück und brachte ein weißes Bärenjunges mit«, so hatte sie erzählt. »Dein Vater sagte, Gudleif solle es für ihn großziehen und dass es ein Vermögen wert sei – und das war auch so. Aber natürlich blieb Rurik nicht lange genug, bis es so weit war. Immer mit der nächsten Flut wieder fort, so war er. Er war einfach nicht mehr derselbe, nachdem deine Mutter gestorben war.«


    Und nun war er hier, wie ein Wal, der sich aus dem Meer an Land geworfen hatte.


    Ich sah in sein braunes Gesicht, und da man sagte, wir sähen uns ähnlich, versuchte ich, es schöner zu finden, als es wahrscheinlich war. Er war von mittelgroßer Gestalt, das Haar jetzt silbern, das Gesicht von Wind und Wetter gegerbt und mit kurz geschnittenem Bart. Doch unter den dichten Augenbrauen, die herunterhingen wie Spinnenbeine, lachten seine Augen, selbst wenn er besorgt war.


    Und was sah er? Einen Knaben, groß für sein Alter und mit breiten Schultern, der kindlichen Schmächtigkeit längst entwachsen, mit rotbraunem Haar, das ihm über die Augen fiel, wenn es nicht von jemandem mit einer Schere gestutzt wurde. Halldis hatte dies getan, solange sie noch lebte, aber seit sie an der Hustenkrankheit gestorben war, hatte niemand sich mehr darum gekümmert.


    Ich sah ihn an mit denselben blauen Augen, wie er sie hatte, und betrachtete seine aufgeworfene Nase, und mit einem leichten Schrecken musste ich denken, dass ich auch einmal so aussehen würde.


    »Du bist also doch gekommen«, sagte ich und kam mir im selben Moment recht dumm vor, denn es war ja offensichtlich, dass er gekommen war. Und er war nicht allein gekommen. Hinter ihm sah ich die Schiffsbesatzung, der er angehörte, Männer mit ernsten Gesichtern, die im Bootshaus von Björnshafen vorübergehend Quartier bezogen hatten. Gunnar Raudi hatte mich vor ihnen gewarnt.


    »Warum sollte ich nicht kommen?«, erwiderte er schmunzelnd.


    Wir wusste beide die Antwort auf diese Frage, aber mir wäre es lieber gewesen, er oder ich hätte sie laut ausgesprochen.


    »Wenn ein Mann erfährt, dass seinem Sohn Gefahr droht … nun, dann muss man als Vater handeln«, fuhr er fort, das Gesicht wie versteinert.


    »Richtig«, sagte ich, wobei es mir durch den Kopf ging, dass er sich damit allerdings reichlich Zeit gelassen hatte und dass zehn Jahre mehr als eine kurze Verschnaufpause waren auf der Reise zu seinem Sohn. Aber ich schwieg, denn ich sah in seinen Augen ehrliche Verwunderung darüber, dass ich annehmen konnte, er würde mir nicht zur Hilfe eilen.


    Erst später, als ich älter und erfahrener war, sollte mir klar werden, dass Rurik seiner Pflicht, für meine Erziehung zu sorgen, genau so gut nachgekommen war wie andere Väter, ja sogar besser als die meisten. Doch jetzt, als ich diesen unbekannten Mann betrachtete, diese grobknochige Gestalt, umgeben von seinen wilden Gesellen, und daran dachte, dass er es war, der mich zurückgelassen hatte, ohne seither auch nur einmal von sich hören zu lassen, geriet ich darüber so in Wut, dass ich kein Wort herausbrachte.


    Er deutete es allerdings falsch, dachte wohl, es sei das freudige Wiedersehen, das mir die Sprache verschlug, oder das schreckliche Erlebnis, das hinter mir lag – der Marsch durch den Schnee, der Kampf mit dem Bären. Er nickte jedenfalls nur und lächelte.


    »Wer hätte gedacht, dass dieses verfluchte Bärenjunge einmal solch einen Ärger machen würde«, sagte er nachdenklich und rieb sich das Kinn mit seinen schwieligen Fingern. »Ich hatte es damals von einem Händler aus Gotland gekauft, der sagte, er habe es von einem Finnen. Ich wollte es eigentlich in Irland wieder verkaufen, es hätte einen schönen Pelzumhang für einen Jarl abgegeben, vielleicht hätte es jemand gezähmt, aber Gudleif, dieser Neiding, lässt es laufen. Tölpel. Nicht auszudenken! Fast hätte ich jetzt dadurch meinen Sohn verloren.«


    Gudleif hatte damals geflucht, abwechselnd auf seinen Bruder, auf den Bären und auf den, den er im Verdacht hatte, dass er den Bären hatte laufen lassen. Das Tier war für seinen Käfig zu groß geworden, also hatte man es draußen angebunden und ihm haufenweise guten Hering zu fressen gegeben. Aber schließlich hatte sich der Thrall gefürchtet, auch nur in seine Nähe zu kommen.


    Zunächst hatte man erleichtert aufgeatmet, als der Bär fort war, doch bei dem Gedanken, dass dieses Ungeheuer jetzt frei herumlief, hatte bald große Besorgnis um sich gegriffen. Gudleif und Bjarni und Gunnar Raudi hatten das Tier ein ganzes Jahr gesucht, ohne Erfolg. Sie hatten vielmehr noch einen guten Hund dabei verloren.


    Die Worte stiegen in mir hoch, drängten sich wie Betrunkene, die alle gleichzeitig zur Tür eines brennenden Hauses hinauswollten. Da war er, mein Vater, und nicht ein Wort darüber, wo er die ganze Zeit gewesen war! Oder 
     warum er mich so lange allein gelassen hatte, oder wie und wo wir gelebt hatten in den fünf Jahren, ehe er mich hierher brachte. Und auch kein Wort darüber, dass er es schließlich war, der diesen verfluchten Bären überhaupt erst angeschleppt hatte.


    Es war zum Verrücktwerden. Mein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem frisch gefangenen Dorsch. Doch er begriff noch immer nicht, sondern schlug mir nur auf die Schulter und sagte in barschem Ton: »Kannst du gehen? Einar ist im Haus und will dich sehen.«


    Einar soll krepieren, hätte ich am liebsten gerufen. Und du genauso. Freydis ist tot wegen deines verfluchten Bären und weil du nicht da warst, um zu entscheiden, was mit ihm geschehen soll, bis jemand die Nase voll von dem Biest hatte und es laufen ließ. Wo warst du? Erzähl mir von meiner Vergangenheit, von meiner Mutter, woher ich komme! Ich weiß nichts über mich.


    Stattdessen nickte ich nur und stand schwankend auf. Er kniete vor mir und half mir, mich anzukleiden, Hose und Schuhe, Kotte und Tunika, während ich mich auf ihn stützte und spürte, wie muskulös und drahtig er war.


    Er roch nach Schweiß, Leder und nasser Wolle, und aus der Halsöffnung seiner Tunika wucherte Haar in gelockten Büscheln, überall, und es war dunkler als das Haar auf seinem Kopf und am Kinn.


    Doch meine Gedanken ließen mich nicht los, sie kreisten und schrien ununterbrochen, wie Seeschwalben um einen frischen Fang. Ich dachte an die Jahre, die zwischen uns und dem Wyrd des weißen Bären lagen. Wie lange war es her, dass er sich befreit hatte? Sechs Jahre? Vielleicht acht?


    Doch in diesem Winter hatte er mich gesucht, hatte 
     mich irgendwie aufgespürt und hatte mir – durch seinen Tod – meinen Vater wiedergegeben, wie ein Opfer, das man Odin bringt.


    Das Wyrd ließ mich erschauern. Die drei Schwestern, die Nornen, die den Schicksalsfaden eines jeden Menschen spannen – sie hatten angefangen, meinen Lebensfaden zu einem merkwürdigen Teppich zu verweben.


    Ich zog meinen Gürtel fest und mein Vater, nachdem er mir die Beinwickel angelegt hatte, richtete sich auf, hielt mir Bjarnis Schwert hin. Es war vom Blut gereinigt und sauberer als zuvor, denn es waren weniger rote Flecken darauf als damals, als ich es gestohlen hatte.


    »Es gehört mir nicht«, sagte ich halb beschämt, halb trotzig. Er neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel, und ich erzählte ihm meine Geschichte.


    Das Schwert hatte Bjarni gehört, der viele Jahre Gudleifs Rudergenosse gewesen war. Er und Gudleif hatten mich gelehrt, wie man damit umgeht, bis Gunnar Raudi es eines Tages nicht länger ausgehalten hatte. Er hatte es genommen, vor sich auf den Boden gespuckt und mir gezeigt, wie man es in einem wirklichen Kampf einsetzt.


    »Wenn du vor einem Schildwall stehst, Junge«, hatte er gesagt, »dann vergiss die eleganten Hiebe. Ziel auf ihre dreckigen Füße. Hau sie ihnen an den Knöcheln ab. Dann ramm es nach oben, unter den Schild und unters Kettenhemd, direkt in die Eier. Das ist sowieso der einzige Körperteil, den du erreichst.«


    Und dann zeigte er mir, wie man den Schwertgriff zum Kampf einsetzen kann, außerdem den Schild, die Knie, die Ellbogen und die Zähne, während Gudleif und Bjarni ganz still dabeistanden.


    Damals begriff ich, dass sie vor Gunnar Raudi Angst 
     hatten. Später erfuhr ich – natürlich von Halldis –, dass Gunnar in Björnshafen lebte, seit er Bjarni und Gudleif das Leben gerettet hatte, in Dyfflin, wo sie an einem völlig missratenen Raubzug teilgenommen hatten. Alle dachten, sie seien tot, und dann, zwei Jahre später, tauchten sie wieder auf, mit einem gestohlenen Schiff. Sie machten Sklaven und überall erzählt man sich Geschichten von Gunnars Wagemut. Die beiden verdankten ihm ihr Leben und schuldeten ihm eine Bleibe, solange er atmete.


    »Ich habe es Gudleif gestohlen«, gestand ich meinem Vater, »als mir klar war, dass er nichts sehnlicher wünschte, als dass ich sterben würde, im Schnee, auf dem Weg zu Freydis’ Hof.«


    Er strich sich den Bart, runzelte die Stirn und nickte. »Ja, Gunnar erwähnte es, als er mir die Nachricht schickte.«


    Das war der Tag, an dem meine Welt zerbrach. Ein Tag, der damit angefangen hatte, dass Gudleif auf seinem Thron saß, mit den Schiffsrümpfen zu beiden Seiten und in kostbare Pelze gehüllt. Er wollte sich als großer Jarl aufspielen und sah doch nur aus wie ein mürrischer alter Kater.


    Bjarni war letztes Jahr gestorben und Halldis das Jahr davor. Jetzt schimpfte Gudleif über die Kälte und vermied es, viel hinauszugehen. Er saß da, düster und in sich zusammengesunken, nur der alte Caomh war bei ihm, der Thrall, den er in einem Christentempel in Dyfflin aufgegriffen und zu seinem Sklaven gemacht hatte. Etwas entfernt saß die ebenso alte Helga an ihrem Webstuhl, schickte das Webschiffchen hin und her und grinste mich mit ihren beiden letzten Zähnen an, während Gunnar Raudi, den man in dem düsteren, verräucherten 
     Raum kaum ausmachen konnte, an einem Lederriemen arbeitete.


    »Ich traue mir den Weg zu den oberen Weiden dieses Jahr nicht zu«, hatte Gudleif zu mir gesagt. »Aber die Herde muss heruntergebracht werden, außerdem wartet Freydis auf wichtige Vorräte.«


    Der Winter war früh gekommen, der Schnee wirbelte um Snaefjel und der Frost hatte dem Land alle Farbe genommen, so dass nur die schwarzen Skelette der Bäume aufragten, auf grauem Hintergrund und unter einem grauen Himmel. Selbst das Meer war schiefergrau.


    »Es hat schon geschneit«, erinnerte ich ihn. »Der Schnee ist womöglich schon zu tief, um die Pferde herunterzubringen. « Ich verkniff es mir, zu bemerken, dass ich ihn schon vor Wochen daran erinnert hatte, als die Hänge noch frei gewesen waren.


    Stille, bis auf das Klappern des Webstuhls und das Zischen des viel zu feuchten Holzes im Feuer. Bei Halldis hätte es das nicht gegeben.


    Endlich hatte Gudleif sich geregt und gesagt: »Schon möglich. In dem Fall musst du dort überwintern und sie im Frühjahr herunterbringen. Freydis wird schon damit zurechtkommen.«


    Das war keine verlockende Aussicht. Freydis war etwas sonderbar. Um ehrlich zu sein, die meisten hielten sie für eine Volva, eine Hexe. Ich hatte sie in all den Jahren noch nie gesehen, obwohl ihr Hof nicht weiter als einen Tagesmarsch über die niedrigsten Hänge entfernt lag. Sie kümmerte sich um Gudleifs beste Hengste und Stuten auf den oberen Weiden, und sie verstand ihr Handwerk.


    Dies alles ging mir durch den Kopf. Ich wusste aber auch, selbst wenn Freydis vorgesorgt hatte, würde nicht 
     genug Futter da sein, um die Herde über den Winter zu bringen, und der versprach hart zu werden. Und für uns beide würden die Vorräte wahrscheinlich auch nicht reichen.


    Ich sagte es ihm, doch Gudleif zuckte die Schultern. Ich sagte auch, dass Gunnar Raudi für diese Aufgabe vielleicht besser geeignet war, denn das war meine ehrliche Meinung. Gudleif zuckte wieder nur die Schultern, und als ich Gunnar Raudi ansah, schien der da am Feuer viel zu sehr mit seinem Lederriemen beschäftigt, um auch nur aufzusehen.


    Also hatte ich meine Sachen gepackt und mir das kräftigste Pony genommen. Ich überlegte noch, was ich für Freydis mitnehmen sollte, als Gunnar Raudi in den Stall kam. Und dort, in der dämmrigen Wärme, machte er mir mit einem kurzen Satz alles klar.


    »Er hat nach seinen Söhnen gesandt.«


    Das war es also. Gudleif würde sterben. Seine Söhne, Björn und Steinkel, würden von ihren Pflegeeltern zurückkommen, um ihr Erbe anzutreten, und ich war … überflüssig. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich es nicht schaffen würde, damit wären alle seine Probleme gelöst.


    Gunnar Raudi sah mir ins Gesicht, in dem sich mein Entsetzen spiegelte. Er schwieg, stand nur da in der Dunkelheit des Stalls. Ein Pferd schnaubte und stampfte, das Stroh raschelte und mir fiel nichts weiter ein, als zu sagen: »Also deshalb ist das Faering nicht da. Ich hatte mich schon gewundert.«


    Gunnar Raudi lächelte grimmig. »Nein. Er hat die Nachricht durchs Tal geschickt. Das Faering ist nicht da, weil ich Krel und Einauge damit nach Laugarsfjel rudern ließ, um Rurik eine Nachricht zu schicken.«


    Besorgt sah ich ihn an. »Weiß Gudleif davon?«


    Er schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Er bekommt schon lange nicht mehr alles mit. Und selbst wenn er es erfährt, was kann er machen? Vielleicht hätte er es selbst getan, wenn jemand es erwähnt hätte.« Im Dunkeln war sein Gesicht eine einzige graue Fläche, die keine Regung verriet. Aber er fuhr fort: »Ein Marsch durch den Schnee ist nicht so schlimm. Immer noch besser, als hier zu sein, wenn Rurik ankommt.«


    »Wenn du das glaubst, dann geh du doch und ich bleibe hier«, erwiderte ich bitter und erwartete ein sarkastisches Lachen und eine brummige Antwort. Stattdessen, und zu meiner großen Überraschung – und zu seiner eigenen wohl auch, dachte ich später –, legte er mir die Hand auf die Schulter.


    »Es ist besser so, Junge. Was Rurik mitbringt, dürfte schlimmer sein als eine erfrorene Nase.«


    Das machte mir Angst und ich musste weiterfragen. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit.


    »Ich spreche von Einar dem Schwarzen und seinen Männern«, sagte er in einem Ton, der jede weitere Erklärung überflüssig machte.


    Ich lachte, aber ich hörte selbst, wie unecht es klang. »Wenn er kommt.«


    Ich sah ihn an und auch er sah mich an und beide wussten wir, dass es die Wahrheit war. Mit mir war es wie mit dem weißen Bären: Er gehörte einem anderen, der ihn nicht wollte, und er fiel zur Last. Vielleicht, so hatte ich dort im Stall gedacht, würde mein Vater die Nachricht gar nicht bekommen. Und selbst wenn er sie bekam, vielleicht würde er sich nicht darum scheren …


    Mein Vater unterbrach meine Erzählung mit einem 
     Brummen, als hätte ihn jemand in die Rippen gestoßen. Aber als ich sein ärgerliches Gesicht sah, schämte ich mich, dass ich diesen Zweifel ausgesprochen hatte.


    Ich fuhr fort und sagte ihm, dass ich keine Gewissensbisse hatte, als ich Bjarnis Schwert an mich nahm. Und auch nicht wegen der großen Menge Salz, noch wegen der anderen Vorräte, mit denen ich mich reichlich versorgte. Scheiß auf Björnshafen. Scheiß auf Gudleif und seine beiden Söhne.


    Hier musste mein Vater grinsen.


    Bjarnis Schwert mitzunehmen, fiel mir da schon schwerer, denn ein Schwert ist etwas, das man nicht ohne Not stiehlt. Es war wertvoll, und mehr noch, es war das Zeichen eines Kriegers und eines angesehenen Mannes.


    Die Griechen in Konstantinopel – die sich Römer nennen, aber kein Latein sprechen – denken, dass alle Nordmänner Dänen sind, und dass alle Dänen in Kettenhemden und mit Schwertern kämpfen. In Wahrheit haben die meisten von uns nur einen Sax, eine Art Küchenmesser, so lang wie ein Unterarm. Damit kann man ein Huhn schlachten, einen Fisch ausnehmen – oder einen Menschen töten.


    Man lernt, damit umzugehen, denn Kettenhemden sind für die meisten unerschwinglich.


    Jeder gute Hieb tötet, wenn man nicht ausweicht, und du blockst einen Hieb nur ab, wenn es unbedingt notwendig ist, damit die Klinge deines kostbaren Sax’ keine Scharten bekommt.


    Ein Schwert dagegen war ein magischer Gegenstand, dem man sich nur mir Ehrfurcht näherte. Doch ich nahm das Schwert des toten Bjarni aus Bosheit, nahm es einfach vom Haken in der Halle, während Gudleif im Schlaf 
     grunzte und furzte. Am anderen Morgen brach ich in aller Frühe auf, ehe er merkte, dass es fehlte.


    Bjarni würde es sicher merken, aber ich machte selbst meinen Frieden mit ihm und betete zum großen, starken Thor um Fürsprache. Dann fügte ich noch ein Gebet an Odin hinzu, der mit den kürzlich Gestorbenen sprach, denn er hatte selbst neun Nächte an der Weltesche gehangen, um die geheime Weisheit zu erlangen. Danach noch ein Gebet zu Jesus, dem weißen Christus, der wie Odin ebenfalls an einem Baum gehangen hatte.


    »Das war richtig und gut überlegt«, unterbrach mein Vater den Bericht. »Man kann nie genug Hilfe von oben haben, selbst wenn diese Christus-Anbeter ein komischer Haufen sind. Sie sagen, sie wollen nicht kämpfen, und doch sind sie sehr wohl imstande, Krieger mit scharfen Klingen auszuschicken. Was das Schwert anbelangt – naja, Bjarni braucht es nicht mehr, und Gudleif – ; ihm sollte es gleichgültig sein. Am besten fragst du Einar. Er wird dir erlauben, es zu behalten, nach allem, was du getan hast.«


    Ich schwieg. Wie konnte ich ihnen sagen, was ich getan hatte? Dass ich mich vor Angst bepisst hatte. Dass ich gerannt war und Freydis sterbend zurückgelassen hatte.


    Beim ersten Anblick dieser riesigen Bärenspuren im Schnee, vielleicht zwei Wochen, nachdem ich mich zu ihrem Hof durchgekämpft hatte, hatte Freydis die Türen verrammelt und verriegelt. An dem Abend, als er kam, hatten wir beim Schein der Glut im Feuerloch Suppe und Brot gegessen und dem Knarren der Balken und dem Rascheln des Strohs in den Stallungen gelauscht. Ich legte mich hin und umklammerte Bjarnis Schwert. Dieses, zusammen mit einem alten Eschenspeer ihres verstorbenen Mannes, der Holzaxt und Freydis’ Küchenmessern, 
     waren unsere einzigen Waffen. Ich starrte in die Glut und versuchte, nicht an den Bären zu denken, der draußen schnüffelnd herumstrich.


    Ich wusste, wessen Bär es war, und ich dachte, er sei gekommen, um sich nach all den Jahren an mir zu rächen.


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ein leiser Gesang weckte mich. Freydis saß da, nackt und mit gekreuzten Beinen. Ihr Körper war vom Feuer beleuchtet, das lange, offene Haar fiel über ihr Gesicht und mit der einen Hand hielt sie den aufrechten Eschenspeer. Vor ihr lagen verschiedene … Gegenstände.


    Ich sah einen kleinen Tierschädel, die Zähne im Feuerschein blutrot, die Augenhöhlen schwärzer als die Nacht. Es lagen da auch ein Lederbeutel und diverse geschnitzte Gegenstände, und davor saß Freydis und summte – ein monotoner, brummender Singsang, der mich erschauern ließ.


    Ich umklammerte den mit Haifischleder beschlagenen Griff von Bjarnis altem Schwert, während die Verstorbenen sich um uns drängten. Ihre Augen glitzerten in den dunklen Höhlen der Totenschädel, die farblos waren wie der Nebel.


    Hatte Freydis sie zur Hilfe gerufen? Rief sie den Bären an oder versuchte sie, einen Schild gegen ihn zu errichten? Ich weiß es nicht. Doch dies weiß ich: Als der Bär gegen die Wand schlug, dröhnte das Haus wie eine Glocke und ich sprang auf, halb nackt, das Schwert in der Hand …


    Ich sah zu meinem Vater auf und schüttelte den Kopf, doch meine Erinnerungen ließen sich nicht einfach abschütteln wie Wassertropfen.


    Ein letztes kurzes Aufblitzen der gekrümmten Pfote. 
     Dann wurde Freydis’ Kopf herumgerissen und das Blut spritzte bis an die Deckenbalken. War da ein Lächeln auf ihren Lippen gewesen? Oder ein anklagender Blick?


    Ich schwieg. Mein Vater erriet meine Gedanken, dachte aber irrtümlich, dass ich um Freydis trauerte. Er legte mir wieder die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, lächelte. Dann schob er mich langsam hinaus in den Schnee, der in der Sonne funkelte, und wir gingen hinüber zum Haus, an dessen Dach die Eiszapfen tropften.


    Alles schien wie immer, aber die Thrall vermieden es, mich anzusehen, und zogen die Köpfe ein. Ich sah Caomh unten am Strand, er stand neben einem Pfahl mit einer Kugel darauf – vermutlich eines seiner merkwürdigen christlichen Totems. Einmal ein Mönch, immer ein Mönch, pflegte er zu sagen. Auch wenn er aus seinem Kloster entführt worden war, war er deshalb für seinen Christus kein weniger heiliger Mann. Ich hob grüßend die Hand, doch er bewegte sich nicht, obwohl ich sicher war, dass er mich gesehen hatte.


    In Gudleifs Haus war es trüb, durch den Rauchabzug fiel ein kaltes, feuchtes Licht herein. Das Feuer im Herd knisterte, dennoch stiegen leichte Atemwölkchen auf, und als wir eintraten, wandten sich uns die Männer zu, die auf den Bänken zu Füßen des Hochsitzes kauerten.


    Ich wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah ich, dass auf Gudleifs Hochsitz ein anderer thronte. Ein Mann, dessen Haar bis auf die Schultern fiel und dunkel war wie die Schwingen einer Krähe.


    Er hatte schwarze Augen und einen schwarzen Schnurrbart, er trug eine blau karierte Hose, wie es in Irland üblich war, und eine Kotte aus feinster blauer Seide, mit Rot 
     eingefasst. Eine Hand ruhte auf dem breiten Griff eines Schwertes, das in der Scheide steckte, die Spitze zwischen seinen Füßen. Es war ein schönes Schwert, sein Knauf endete in drei Blättern aus schwerem Silber, auch die Parierstange war reich verziert.


    Mit der anderen Hand hielt er einen Pelzumhang an seinem Hals zusammen. Gudleifs Pelzumhang, stellte ich fest. Und es war Gudleifs Thron, jedoch fehlten seine Stevenköpfe. Die hatte man an die Seite gelegt. Jetzt flankierten den Thron stolze Tierköpfe mit Geweih und geblähten Nüstern.


    Es waren raue Kerle, die Rudergefährten meines Vaters, und sie bewunderten ihn sehr, denn er war ihr Steuermann und konnte in den Wellen lesen wie andere in den Runen. Sechzig von ihnen waren nach Björnshafen gekommen, weil er es so gewollt hatte, obwohl er diese Varjazi nicht befehligte, diese Schar von Eingeschworenen, und ihr schlankes Schiff, die Fjord Elk.


    Ihr Führer war Einar der Schwarze, der jetzt auf Gudleifs Thron saß.


    Zu seinen Füßen hockten weitere Männer, einer davon war Gunnar Raudi. Er saß da, die Hände auf den Knien, in seinen Umhang gehüllt, seine verfilzten roten Locken, die allmählich grau wurden, waren mit einem Lederband zusammengebunden. Er sah mich an, ohne ein Wort zu sagen, und seine graublauen Augen waren klar wie ein Sommersee.


    Die anderen kannte ich nicht, bis auf Geir, mit seiner mächtigen, violett geäderten Knollennase, die ihm seinen Beinamen, Großnase, eingebracht hatte und die sich noch mehr aufzublähen schien, als er jetzt erzählte, wie er mich in der Nähe der kopflosen Frauenleiche gefunden 
     hatte, halb erfroren und blutüberströmt. Steinthor, der dabei gewesen war, nickte bestätigend mit seinem Zottelkopf.


    Jetzt waren sie fröhlich, doch sie hatten Angst gehabt, als sie den großen weißen Bären tot vorfanden, mit einem Speer im Kopf und Bjarnis Schwert im Herzen. Und zur allgemeinen Heiterkeit gab Steinthor unumwunden zu, dass er sich vor Angst in die Hose geschissen hatte.


    Es waren noch zwei weitere Fremde da, einer davon war der größte Mensch, der mir jemals begegnet ist, ein wahrer Hüne: mit mächtigem Bart, mächtigem Bauch und mächtiger Stimme. Er trug einen blauen Mantel aus schwerem Wolltuch und die größten Wasserstiefel, die ich je gesehen hatte, in die die weitesten Hosenbeine gesteckt waren, die sich denken ließen, blau und silbern gestreift. Für diese Hose waren wahrhaftig viele Ellen Stoff nötig gewesen.


    Er trug eine Pelzmütze mit einer silbernen Spitze oben drauf, und wenn er damit versehentlich gegen die Klinge der riesigen Dänenaxt stieß, die er in der Hand hielt, dann klingelte es wie ein Glöckchen. Hin und wieder stampfte er mit dem Schaft auf den Lehmboden des Hauses und aus seiner Kehle ertönte ein tiefes, rollendes »Hrrrumm«, wenn Geirs Erzählung besonders aufregend wurde.


    Der andere war von schmächtiger Statur und wirkte müde, er lehnte an einem Pfosten und strich sich über seinen Schnurrbart, der, wie es damals der Brauch war, lang und geschwungen war wie eine Schlange. Er sah mich an, wie Gudleif ein neues Pferd anzusehen pflegte, abschätzend, abwartend, wie es sich bewegt.


    Aber Gudleif war nicht da, nur der krähendunkle Fremde auf seinem Hochsitz.


    »Ich bin Einar der Schwarze. Willkommen, Orm Ruriksson.«


    Er sagte es, als sei er hier der Herr im Haus.


    »Ich muss gestehen«, fuhr er fort, indem er sich etwas vorbeugte, wobei er das Schwert langsam auf seiner Spitze drehte, »dass sich die Sache als interessanter und günstiger herausgestellt hat als erwartet. Als Rurik zu mir kam und mich bat, hierher zu segeln, war ich zunächst abgeneigt. Ich hatte andere Pläne … Aber ein kluger Mann hört zu, wenn der Steuermann spricht.«


    Mein Vater, der neben mir stand, beugte leicht den Kopf und grinste. Einar grinste ebenfalls und lehnte sich zurück.


    »Wo ist Gudleif?«, fragte ich. Stille. Einar sah meinen Vater an. Ich bemerkte es und sah ihn ebenfalls an.


    Mein Vater zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Es hieß, dass er dich ins Gebirge geschickt hat, damit du im Schnee umkommst. Und dann war da die Sache mit dem Bären, die ebenfalls noch offen war …«


    »Gudleif ist tot, Junge«, unterbrach Einar. »Sein Kopf steckt auf einem Speer am Strand, damit seine Söhne ihn sehen, wenn sie ankommen, und wissen, dass der Blutpreis gezahlt ist.«


    »Blutpreis wofür?«, brummte jetzt der Hüne und drehte seine Axt, dass die Klinge in der Düsternis aufblitzte. »Musste er nicht sterben, weil wir dachten, Ruriks Junge sei tot?«


    »Für den Bären, Skapti Halbtroll«, sagte Einar leise. »Der war wertvoll.«


    »Hat Gudleif ihn denn getötet?«, fragte der Dünne, wobei er langsam seinen Schnurrbart strich und gähnte. »Ich dachte, Geir Großnase hat gerade eine Geschichte 
     erzählt von Orm Ruriksson, dem Töter des weißen Bären.«


    »Hätte er etwa erst den Wert abschätzen sollen, als der Bär im Dunkeln auf ihn zukam?«, brummte mein Vater. »Ich kann mir vorstellen, dass du das machen würdest, Ketil Krähe – aber bis du deine Stiefel ausgezogen hättest, um an deinen Zehen weiter zu zählen, wärst du auch einen Kopf kürzer, da kannst du sicher sein.«


    Ketil Krähe schmunzelte und deutete mit einer Handbewegung an, dass er zustimmte. »Wo du recht hast, hast du recht. Ich kann nicht rechnen. Aber zwei und zwei kann ich noch zusammenzählen.«


    »Und natürlich«, sprach Einar weiter, der dies alles ignorierte, »ist da auch diese Frau Freydis, die getötet wurde. Und sie war keine Leibeigene. Sie war eine Freie, und dafür muss auch gezahlt werden, denn sie starb, weil Gudleif den Bären entkommen ließ. Und überhaupt war es mein Bär, und er war sehr wertvoll.«


    Mein Vater sagte nichts dazu, wem der Bär wirklich gehört hatte. Und ich sagte erst recht nichts, denn mir war gerade klar geworden, dass der Pfahl mit der Kugel, bei dem Caomh gestanden hatte, der Speer war, auf den man Gudleifs Kopf gespießt hatte.


    Einar lehnte sich zurück und zog den Umhang fester um sich, und sein Atem stieg in dem kalten Haus als Dampfwolke auf, als er sagte: »Man könnte lange darüber streiten, wessen Schuld es war – Ruriks, der den Bären hierher gebracht hatte, oder Gudleifs, der ihn entkommen ließ. Und dann ist da noch die Frage, warum er den Jungen so spät in die Berge und in den Schnee schickte, zu diesem einsamen Haus. Vielleicht hatte er sich ja sogar mit dem Bären abgesprochen.«


    Es war halb als Scherz gemeint, doch Skapti und Ketil machten ein paar schnelle Gesten, die das Übel abwehren sollten, und beide fassten nach Thors Eisenhammer, den sie um den Hals trugen.


    Ich schwieg, denn meine Erinnerungen umkreisten mich wie ein Schwarm Fledermäuse. Im Geiste war ich wieder in Freydis’ Haus.


    Nachdem der Bär gegen die Wand geschlagen hatte, war es zunächst still gewesen, obwohl ich hätte schwören können, dass ich sein Schnaufen und das Knirschen seiner Pfoten im Schnee gehört hatte. Freydis summte noch immer. Die beiden Milchkühe brüllten vor Angst und der Bär antwortete. Das trieb die Tiere zum Wahnsinn und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich saß auf dem Boden, die Laterne zu meinen Füßen, und wagte kaum zu atmen. Mein Mund war ausgetrocknet vor Angst.


    »Also, Gunnar Rognaldsson«, unterbrach Einars Stimme meine Gedanken, »wirst du Gudleifs Söhnen das alles frei heraus erzählen, wenn sie kommen? Oder würdest du vielleicht lieber mit uns kommen? Wir brauchen gute Männer.«


    Im Nu war ich wieder in der Gegenwart, aber es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass Einar zu Gunnar Raudi sprach. Ich hatte seinen richtigen Namen noch nie gehört – für uns war er einfach nur Gunnar der Rote.


    Und es sah nicht gut für ihn aus. Er gehörte zu Gudleifs Männern und war ein kompromissloser, tödlicher Kämpfer, den man bisher nur am Leben gelassen hatte, weil er es war, der meinem Vater die Botschaft gesandt hatte.


    Doch es war klar, dass er und Einar sich kannten – und auch, dass Einar Gunnar nicht traute, und das wiederum wusste Gunnar genau. Ich merkte, dass Einar ihn nicht 
     hier zurücklassen wollte, damit er Gudleifs Söhne womöglich noch beriet, denn ohne ihn würden sie es sich zweimal überlegen, ob sie Rache üben wollten.


    Gunnar zuckte die Schultern und kratzte sich am Kopf, als ob er nachdenke, aber tatsächlich hatte er keine Wahl. »Eigentlich dachte ich, ich hätte für immer hier angelegt«, brummte er bedauernd, »aber die Nornen spinnen unseren Schicksalsfaden, und wir können nur das Gewand anlegen, das sie für uns weben. Ich gehe mit euch, Einar! In Kälte und Sturm, richtig?«


    Sie grinsten sich an, aber es war das Zähneblecken zweier Wölfe, die sich umkreisten.


    »Und du, Bärentöter?«, sagte Einar und wandte sich mir zu. »Schließt du dich deinem Vater auf der Fjord Elk an? Dazu würde ich dir sehr raten.«


    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Wenn ich bliebe, würden Gudleifs Söhne sich an mir rächen, das war klar. Hier hielt mich nichts mehr.


    Ich nickte. Er nickte. Mein Vater strahlte. Skapti rief nach Bier.


    Und damit war alles klar. Ich trat den Eingeschworenen bei – doch zum Blutschwur gehörte mehr als ein Nicken und ein Handschlag, das allerdings sollte ich erst später erfahren.


    An dem Abend aß ich zum letzten Mal in Gudleifs Haus. Die Teppiche, die das Haus unterteilten, waren heruntergerissen worden (und mit ziemlicher Verachtung, wie mir schien), um Platz zu schaffen, damit alle Eingeschworenen hineinpassten. Ein großes, ungeteiltes Haus war das Zeichen eines angesehenen und gefürchteten Jarl. Wer es unterteilte, gab damit zu, dass er keine Raubzüge mehr plante und somit keinen Platz für viele 
     Männer brauchte. Die Eingeschworenen hielten es mit der Tradition und mochten keine Häuser mit Abtrennungen.


    Wir saßen um die Feuerstelle und aßen, ich hatte mich zusammengekauert und horchte auf den Wind, der ins Gebälk fuhr. Vereinzelte Windstöße kamen durch das Rauchloch, fegten durch das Haus und ließen das Feuer wild aufflackern, und die rauen Kerle, die ohne große Umstände in Björnshafen eingefallen waren, fischten sich gekochtes Hammelfleisch aus dem Kessel, bliesen auf ihre Finger und unterhielten sich über Dinge und Orte, von denen ich noch nie gehört hatte.


    Sie tranken große Mengen Bier und der Schaum rann ihnen über die Bärte, während sie lachten, scherzten und sich gegenseitig Rätsel aufgaben. Steinthor fühlte sich offenbar zum Skalden berufen und machte ein Gedicht über den Tod des Bären, während die anderen donnernd auf die Bänke schlugen oder ihn mit Hohn überschütteten, je nachdem, wie gelungen seine Verse waren.


    Sie erhoben ihre Trinkhörner auf mich, Orm den Bärentöter, und mein wiedergefundener Vater, strahlend vor Freude, als habe er ein edles Pferd gewonnen, führte die Lobreden an. Aber ich sah auch, dass Gunnar Raudi still und geduckt auf seiner Bierbank saß und alles genau beobachtete.


    Gegen Abend, als die Männer leiser sprachen und müde wurden wie der Rauch, der träge von der Feuerstelle aufstieg, schlief ich ein und träumte vom weißen Bären, wie er um das Haus geschlichen und dann still geworden war.


    Im Traum sprach ich wieder mit Freydis und sagte, ihre Wände seien gut und fest gebaut. Ich war sicher, dass der 
     Bär abgezogen war und wir es überstanden hatten. Ich lächelte gerade, als plötzlich das Dach einstürzte. Das Dach aus Grassoden. Zwei Riesenpranken wischten sie beiseite, Erde und Schnee stürzten auf uns und dann brach der Bär herein mit einem Krachen wie Thors Hammer: eine weiße Lawine, ein lautes Triumphgebrüll.


    Starr vor Angst pisste ich mir in die Hose. Der Bär landete auf der Seite, schüttelte sich wie ein Hund, wobei Wasser, Schnee und Lehmklumpen umherflogen, dann stellte er sich auf alle viere.


    Es war ein Berg aus Fell, ein übel riechendes, nasses Ungeheuer. Ein Auge schien rot im Feuerschein, das andere war eine leere, schwarze Augenhöhle. Auf dieser Seite war auch die Lippe abgerissen und die riesigen gelben Zähne lagen frei wie zu einem bösartigen Grinsen. Vor Hunger tropfte ihm dicker, zäher Speichel aus dem Maul.


    Er sah uns, roch die Ponys und wusste nicht, wen er zuerst angreifen sollte. In dem Moment rannte ich los und entschied damit unser aller Schicksal.


    Bei meiner Bewegung wirbelte der Bär herum. Er sah mich an der Tür stehen, wo ich mich mit dem Riegel abmühte. Ich hörte – und fühlte – sein Brüllen, mit dem stinkenden Atem eines Drachens. Verzweifelt riss ich den Riegel zurück und zerrte die Tür auf.


    Ich hörte ein Krachen, und im Hinauslaufen sah ich mich noch einmal kurz um. Der Bär hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und tappte vorwärts. Das Dach war jedoch zu niedrig und er krachte mit dem Kopf gegen einen Balken, der zersplitterte und ins Feuer fiel.


    Ich schwöre, dass er mich mit seinem gesunden Auge böse anfunkelte, während er aufbrüllte. Ich sah auch, wie Freydis ruhig aufstand, ihren alten Speer aufhob und ihn 
     in das geöffnete Maul des Bären rammte. Doch es reichte nicht. Der Speer hatte längst nicht genügend Zauberkraft. Er zertrümmerte ihm zwar die Zähne auf der Seite, die bereits verletzt war, doch er brach ab und die Spitze und ein Teil des Schafts blieben stecken.


    Der Bär holte mit der Tatze aus, ein lässiger Schlag und Freydis flog durch die Luft, Blut und Knochen spritzten umher und ich sah, dass ihr Kopf abgerissen war.


    Ich stolperte blind durch den Schnee. Ich rannte wie ein entlaufener Thrall. Wenn mir ein Neugeborenes im Weg gewesen wäre, ich hätte es über meine Schulter geworfen in der Hoffnung, das Ungeheuer mit einem solchen Happen aufzuhalten und mir Zeit zu erkaufen, um zu entkommen …


    Als ich erwachte, war ich in Gudleifs Haus. Der Morgen dämmerte trüb wie Sauermilch und jedes Mal, wenn ich mich an meine Feigheit erinnerte, wurde mir fast übel vor Scham. Doch die Männer waren viel zu beschäftigt, um Verdacht zu schöpfen, denn alles rüstete sich zum Aufbruch von Björnshafen.


    Mir wurde klar, dass ich meine Heimat verlassen und niemals wiederkommen würde. Ich würde fortfahren mit einer Horde fremder Männer, unerschrockener Kerle, deren Leben die Seefahrt war und der Kampf, zusammen mit einem Vater, den ich kaum kannte. Ein Vater, der zumindest dabei gewesen sein musste, als der Kopf seines Bruders fiel, und der nicht einmal ein Schulterzucken dafür übrighatte.


    Ich konnte kaum atmen vor Todesangst. Ich hatte in Björnshafen gelernt, was alle Kinder lernen, über den Wind, die Wellen und das Kämpfen. Ich war über Wiesen und Heufelder gerannt, hatte auf den schwarzen Klippen 
     Möweneier gesucht, war mit dem Faering umhergeschippert und hatte zusammen mit Bjarni und Gunnar Raudi und anderen das Schiff bemannt. Einmal war ich bis nach Skiringssal gekommen, das war in dem Jahr, als Harald Blauzahn seinen Vater, den alten Gorm, begraben hatte und König der Dänen geworden war.


    Björnshafen war der Ort, der mir vertraut war – die Schären vor der Küste, wo die Gischt gegen die schwarzen Felsen donnerte, wo das kreischende Gelächter der Seeschwalben zu hören war. Hier hatte ich nachts im Naust geschlafen, unter den knarrenden Balken schaukelnd, während der Wind die Grassoden auf dem Dach zauste, und ich hatte mich warm und sicher gefühlt, wenn die Schatten der Webstühle wie riesige Spinngewebe im Feuerschein tanzten.


    Hier hatte Caomh mich gelehrt, Latein zu lesen, weil es niemanden gab, der die Runen gut genug kannte – wie ein scharrendes Huhn hatte Caomh die Buchstaben in den Sand gekratzt. Hier hatte ich auch alles über Pferde gelernt, da Gudleif sich mit der Zucht von Kampfhengsten einen Namen gemacht hatte.


    Und all das sollte mit einem Wimpernschlag vorbei sein.


    Einar nahm ein paar Fässer mit Fleisch, Mehl und Bier mit, als Teil des »Blutpreises« für den Bären. Dann gab er Anweisungen, Freydis zu beerdigen, den toten Bären herzuschleppen und sein Fell abzuziehen. Das konnten Gudleifs Söhne behalten, außerdem den Schädel und die Zähne, alles wertvolle Handelsgüter und mehr wert als die Fässer, die er mitnahm.


    Ob es ihnen den Vater ersetzte, war eine andere Sache, dachte ich, während ich im Haus das wenige zusammenpackte, 
     was ich besaß: einen Lederbeutel, ein Messer, eine eiserne Fibel, meine Kleider und einen Leinenumhang. Und Bjarnis Schwert. Ich hatte vergessen, Einar deswegen zu fragen, und es war nie erwähnt worden, also behielt ich es.


    Das Meer war schiefergrau mit weißen Schaumkronen. Die Eingeschworenen wateten durch Büschel von Seetang über den gewellten, leicht verschneiten Sandstrand und schleppten ihre Seekisten hinunter zur Fjord Elk, wo sie sich mit Geschrei in das eiskalte Wasser stürzten, die Stiefel um den Hals gehängt. Am blauen Himmel segelten ein paar weiße Wolken und die Sonne schien blank wie eine Messingscheibe. Selbst das Wetter schien mich hier festhalten zu wollen.


    Vor dem Haus saß die alte Helga und schabte Schaffelle ab, um sie weich zu machen. Sie sah uns zu. Das Leben ging weiter, so schien es, selbst wenn Gudleif tot war. Caomh sah auch zu, er stand noch immer bei Gudleifs Kopf. Ich nahm an, er würde warten, bis wir hinterm Horizont verschwunden waren, dann würde er ihn wie einen weißen Christen beerdigen.


    Ich sagte dies im Vorbeigehen zu Gunnar Raudi, und er brummte: »Gudleif wird es ihm nicht danken. Er gehörte von Kopf bis Fuß Odin, sein Leben lang.«


    Dann drehte er sich zu mir um, schwer gebeugt unter der Last seiner Seekiste, und sah mich unter seinen rotblonden Augenbrauen an. »Behalt Einar im Auge, Junge. Er glaubt, dass dich die Götter berührt haben. Er denkt, dieser weiße Bär war von Odin geschickt.«


    Ich sagte, dass ich selbst auch schon daran gedacht hatte.


    Gunnar lachte. »Aber nicht deinetwegen, Junge. Einar 
     denkt nur an sich. Er glaubt, dass alles so geschehen ist, damit er hierherkommen musste, zu dir, weil du etwas mit seinem Schicksal zu tun hast.« Er rückte sich die Kiste etwas bequemer auf der Schulter zurecht. »Lern von ihm, aber trau ihm nicht. Keinem von ihnen.«


    »Nicht einmal meinem Vater? Oder dir?«, fragte ich leichthin. Er sah mich mit seinen sommerseeblauen Augen an. »Deinem Vater kannst du immer vertrauen, Junge.«


    Und damit stapfte er weiter bis zur Fjord Elk, wo er die Männer, die schon an Bord waren, bat, die Kiste hochzuhieven. Sein Haar wehte im Wind, grau gesträhnt und rostrot wie Farnkraut im Schnee. Ich stand unter dem Steven, der sich vom Kiel emporschwang. Er ragte über mir auf, mächtig, düster und bedrohlich. Ich fühlte – dies war mein neues Leben.


    Ich war aufgeregt vor Erwartung und doch voller Angst, mir war kalt und ich brannte wie im Fieber. War es das, was einen zum Mann machte … diese Ungewissheit?


    »Na, beeil dich, Junge, oder willst du hier bei den Möwen bleiben?«


    Ich sah in das mürrische Gesicht meines Vaters, der über die Bordwand blickte. Dann war er verschwunden, aber Geir Großnase beugte sich schmunzelnd herunter, um mir samt meinem Bündel, das notdürftig von meinem einzigen zusätzlichen Gürtel zusammengehalten wurde, an Bord zu helfen. »Willkommen auf der Fjord Elk«, lachte er.

  


  
    

    KAPİTEL 2


    Ich weiß, dass die Reisen der Nordmänner legendär sind. Selbst die Seeleute in der großen Stadt Konstantinopel, die Schiffe mit vielen Ruderbänken haben und mit Griechischem Feuer bewaffnet sind, sprechen von ihnen mit Bewunderung. Das ist kaum überraschend, denn die Griechen verlieren das Festland kaum jemals aus den Augen und ihre prachtvollen, großen Schiffe würden bei jedem stärkeren Wellengang sofort kentern.


    Wir dagegen segeln auf der Straße der Wale, wo das Meer schwarz oder grün wie Glas ist und sich über einem aufbäumt wie ein Kampfhengst, mit wütendem Gebrüll und schäumender Mähne, und über einem zusammenschlägt wie eine Felswand. Hier fliegen keine Vögel und das Festland ist nur eine alte Erinnerung.


    Wenigstens brüsten wir uns damit. Die Wahrheit sieht immer etwas anders aus als das, was man sich so erzählt, und oft ist sie verborgen wie eine dieser griechischen Christus-Ikonen, die an Festtagen verhüllt werden. Aber wenn jemand sich damit rühmt, dass er in Thors Auge spuckt, im Bug steht und lacht und die Wellen herausfordernd anbrüllt, dann kann man sicher sein, dass er lügt.


    Eine lange Seereise bedeutet immer, dass du nass bist bis auf die Haut, folglich beißt dich der Wind noch schmerzhafter als gewöhnlich und deine Kleider sind 
     schwer wie ein Kettenhemd und scheuern dir Hals und Handgelenke wund.


    Zusammengekauert sitzt du im Dunkel, eingewickelt in einen nassen Umhang, und bei jeder Bewegung spürst du, wie deine Kleider triefen. Das Essen besteht, wenn man Glück hat, aus kaltem, nassem Hammelfleisch, wenn man weniger Glück hat, aus salzigem Stockfisch, und auf wirklich langen Fahrten gibt es manchmal gar nichts mehr zu essen und das Trinkwasser musst du durch den Stoff deines Umhangs gießen, um wenigstens den gröbsten Dreck herauszusieben, der darin herumschwimmt.


    Immerhin, das Wetter war freundlich auf meiner ersten richtigen Fahrt, es herrschte ein günstiger Wind und die See ging ruhig, so dass die Mannschaft Zeit hatte, auf Deck kleine Zelte aus Ersatzsegeln zu bauen, hauptsächlich, um den Tieren etwas Schutz zu bieten.


    Einar saß achtern unter seinem eigenen Zeltdach. Die Riemen waren an Bord verstaut und der Einzige, der wirklich etwas zu tun hatte, war der Steuermann – mein Vater.


    Und meine Aufgabe? Ich hatte ein Schaf, um das musste ich mich kümmern. Nachts schlief ich neben ihm, meine Finger in die raue, nasse Wolle gewühlt, während der Sprühnebel uns wusch. Wenn ich am Morgen aufwachte, spülten Spritzwasser und Regen das Deck ab. Bei jeder Bewegung schmatzte alles an mir vor Nässe.


    Die erste Woche sahen wir überhaupt kein Land, wir segelten von Norwegen aus nach Süden und Westen. Mein armes Schaf blökte laut vor Hunger.


    Dann erreichten wir die enge Wasserstraße, die Wessex auf der einen Seite hat, und Valland, die normannischen Länder der Franken, auf der anderen. Wir legten ein paar 
     Mal an – aber niemals auf der Seite von Wessex. Seit den Zeiten Alfreds konnte man dort nicht mehr landen.


    Aber selbst auf der Seite der Franken suchten wir uns einsame Buchten und machten nur Feuer, wenn wir sicher waren, dass meilenweit im Umkreis kein Mensch war. Eine Mannschaft bewaffneter Männer von der norwegischen Küste war nirgendwo sicher.


    Dann segelten wir nach Norden, vorbei an der Insel Man, wo wir lange darüber berieten, ob wir nicht in Thingvollur landen sollten, um mal einmal richtig trocken zu werden und uns satt zu essen. Doch Einar war dagegen, er meinte, man könnte uns zu viele Fragen stellen, die Leute würden anfangen zu reden, und das Gerede würde schließlich eher Strathclyde erreicht haben als wir selbst.


    Murrend fuhren wir also weiter nach Norden, in den Wind und die weiß gekrönte See.


    Weitere drei Tage vergingen, während derer niemand viel sprach, selbst das Schaf hatte keine Kraft mehr zum Blöken. Die meiste Zeit hockten wir trübsinnig da, einfach damit beschäftigt, durchzuhalten.


    Ich träumte oft von Freydis, immer denselben Traum: wie sie mich am Morgen meiner Ankunft empfangen hatte. Sie trug ein blaues Leinenkleid mit Stickerei an Hals und Saum, auf ihren Fibeln waren seltsame Tierköpfe, und dazwischen hing eine Kette aus Bernstein. Sie saß da, sah mich unbewegt an und streichelte nur ihre schnurrende Katze neben sich.


    »Aus deinen Bündeln schließe ich, dass du von Gudleif kommst«, sagte sie. »Da er es sich noch nie hat nehmen lassen, selbst heraufzukommen, nehme ich an, dass er krank oder verletzt ist. Wer bist du?«


    »Orm«, erwiderte ich. »Ruriksson. Gudleif ist mein Pflegevater.«


    »Und, welches von beidem?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Krank oder verletzt?«


    »Er hat nach seinen Söhnen gesandt.«


    »Aha.« Sie schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Und warst du sein Liebling?«


    Mein Lachen war so bitter, dass sie verstand. »Das bezweifle ich, Herrin. Warum sonst würde er mich durch den Schnee zum Haus einer …« ich verstummte, ehe das Wort heraus war, aber es war zu spät. Sie lachte.


    »Einer was? Einer Hexe? Einer schrulligen Alten?«


    »Das habe ich nicht gemeint, Herrin. Aber er hat mich weggeschickt und ich glaube, er hoffte, ich würde dabei umkommen.«


    »Das bezweifle ich«, sagte sie entschieden und stand auf, sodass die Katze von ihrem Schoß sprang und dann genüsslich erschauernd einen großen Buckel machte, ehe sie davonstolzierte.


    »Nenn mich Freydis, nicht Herrin«, fuhr sie fort und strich ihr Kleid glatt. »Und dann überleg mal, junger Mann. Überleg selbst, warum sollte … Wie alt bist du eigentlich?«


    Ich sagte es ihr und sie lächelte sanft. »Fünfzehn Jahre lang sind wir uns nicht ein einziges Mal begegnet, obwohl wir nur eine Tagereise voneinander entfernt wohnen, und Gudleif kam jedes Jahr. Denk darüber nach, Orm Ruriksson. Und nimm dir ruhig Zeit. Der Schnee wird so schnell nicht schmelzen.«


    »Er schickte mich los, damit ich im Schnee umkomme«, sagte ich bitter und sie zuckte mit den Schultern.


    »Aber du bist nicht umgekommen. Vielleicht ist dir etwas anderes bestimmt.«


    Dann veränderte sich das Haus in meinem Traum, es war wieder die Ruine, in der ich in ihrem blutgetränkten Umhang aus Seehundfell gesessen hatte, nachdem das Dach eingestürzt war. Doch sie saß wieder auf der Bank, ihre Katze auf dem Schoß.


    »Es tut mir leid«, sagte ich, und sie nickte und ihr Kopf fiel herunter und landete in ihrem Schoß, worauf die Katze laut jaulend aufsprang …


    Ich erwachte in Kälte und Nässe und fragte mich, ob ihr Gespenst mich verfolgte, um mich zu holen. Ich fragte mich auch, was aus der Katze geworden war.


    Plötzlich rief Storchenbein etwas vom Bug her, wo er Seile aus Walrosshaut flocht. Als alle sich ihm zugewandt hatten, zeigte er auf etwas und wir alle blinzelten in das weiße Licht des Winterhimmels.


    »Dort«, rief Illugi Godi und zeigte mit seinem Stab. Eine einsame Möwe schwebte am Himmel, taumelte im Wind, ließ sich fallen, bekam wieder Aufwind und war verschwunden.


    Mein Vater hantierte schon mit seinem Kerbholz und den anderen merkwürdigen Geräten. Ich habe sie nie verstanden, selbst nachdem er sie mir erklärt hatte.


    Ich wusste, dass er zwei Steine hatte, die miteinander verbunden waren und die man drehen konnte wie Mahlsteine. Einer zeigte auf den Nordstern, der andere war auf die Sonne gerichtet. Vom Winkel auf dem Sonnenstein konnte mein Vater den Breitengrad ablesen. Mit diesem Wert und mit dem, was er seine eigene Zeit nannte und die er von seinem Kerbholz ablas, rechnete er den Längengrad aus.


    Ich habe nie das Geringste davon verstanden – aber nach vier Tagen wusste ich, warum Einar seinen Steuermann Rurik so schätzte, denn wir befanden uns an genau der Stelle der Küste, wo wir sein wollten. Dann beugte mein Vater sich über die Bordwand, beobachtete das Wasser und verkündete, dass weniger als eine Meile entfernt eine geeignete Bucht sei, wo wir an Land gehen und unsere Sachen in Ordnung bringen könnten.


    Er las das Wasser wie ein Jäger Spuren liest. Er sah Veränderungen in der Farbe, wo jeder andere nur klares Wasser gesehen hätte.


    Die Stimmung besserte sich schlagartig und alle waren plötzlich hellwach und beschäftigt. Das Segel wurde eingeholt, eine riesige Fläche triefenden Wollstoffs, der mühevoll gefaltet und auf Deck untergebracht werden musste.


    Die Riemen wurden eingelegt, die Rudermannschaft nahm ihre Sitze auf den Seekisten ein und Valgard Skafhogg, der Schiffszimmermann, nahm einen Schild und schlug mit einem geteerten Tauende darauf den Takt, bis die Ruderer ihren Rhythmus gefunden hatten, und dann ging es los.


    Storchenbein stolperte an mir vorbei, er grinste fröhlich und stülpte sich einen runden Helm auf den Kopf. Er hatte ein Enterbeil in der Hand und seine Augen blitzten unternehmungslustig. Ich konnte kaum glauben, dass Storchenbein zehn Jahre älter war als ich, denn er war nicht größer als ich und dazu klapperdürr.


    Ich fragte mich, wie so ein Kümmerling – sein rechtes Bein war seit Geburt verkrüppelt, sodass er selbst an Land schwankte wie ein Rohr im Sturm – überhaupt bei den Eingeschworenen aufgenommen werden konnte. Doch 
     das sollte ich noch früh genug erfahren, und im Nachhinein war ich froh, dass ich ihn nie danach gefragt hatte.


    »Ich würde das Schaf erst mal hierlassen, Bärentöter«, lachte er. »Schnapp dir deine Waffen und mach dich bereit. «


    »Kämpfen wir denn?«, fragte ich, plötzlich alarmiert. Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir überhaupt waren oder wer unser Feind sein würde. »Wo sind wir?«


    Storchenbein grinste nur spöttisch. Doch Ulf-Agar, der in der Nähe stand, klein, dunkel, wie ein schwarzer Zwerg und mit einem dazu passenden Gesicht, sagte: »Wen kümmert’s? Mach dich bereit, Bärentöter. Stell dir einfach vor, es wären Bären, vielleicht hilft es.«


    Ich sah ihn an. Ich wusste zwar, dass er mich verspottete, begriff aber dennoch nicht.


    Ulf-Agar nahm seine beiden Waffen, die Axt und den Sax – den Schild verschmähte er – und verzog den Mund. »Halt dich hinter Storchenbein, wenn du Angst hast. Menschen töten ist etwas anderes als Bären töten, das muss ich zugeben. Dazu eignet sich nicht jeder.«


    Das war eine Beleidigung, und ich spürte, wie mir die Zornesröte ins Gesicht stieg. Ulf-Agar verstand es gewiss, tödlich mit seinen Waffen umzugehen, aber Beleidigung war Beleidigung …


    Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter, sanft, aber fest. Der große Illugi Godi mit dem sauber gestutzten Bart und der ruhigen Stimme sagte leise: »Ganz richtig, Ulf-Agar. Und nicht jeder kann in einem Zweikampf einen Bären töten. Wenn es dir gelingen sollte, vielleicht würdest du dann deine Freude darüber mit Ruriks Sohn teilen?«


    Ulf-Agar antwortete nicht, , sondern betrachtete nur mit großem Interesse die Einkerbungen auf seinem Sax. »Ich habe einen Speer, Bärentöter«, sagte er dann mit spöttischem Grinsen. »Da du deinen eigenen in den Schädel des Ungeheuers gerammt hast, möchtest du ihn dir vielleicht leihen?«


    Ich wandte mich stumm ab. Ulf-Agar war davon überzeugt, dass meine Geschichte erlogen war, denn selbst einem Baldur hätte er sie kaum zugetraut, geschweige denn einem schwachen Halbwüchsigen. Und die Geschichte verfolgte mich noch immer in meinen Träumen, ließ mich fast jede Nacht schweißgebadet und fröstelnd aufwachen, und ich glaube, Ulf-Agar hatte es bemerkt. Es war ein Albtraum von der Sorte, wo man vor etwas davonläuft, die Beine aber nicht schnell genug bewegen kann – denn genauso ging es mir, als ich aus der Tür stürzte und Freydis ihrem Schicksal überließ. Ich schluchzte und keuchte und stolperte durch den Schnee. Ich fiel hin, stand auf und fiel wieder hin.


    Mein Knie traf auf etwas Hartes, sodass ich vor Schmerz nach Luft rang. Der Holzschlitten. Der Bär kam schwerfällig hinter mir her und der Schnee stob auf wie bei einem Schiff unter vollem Segel. Zu meiner Überraschung merkte ich, dass ich noch immer Bjarnis Schwert umklammert hielt.


    Ungeschickt hob ich den Schlitten auf, stolperte ein paar Schritte weiter, halb fiel ich, halb warf ich mich darauf. Er rutschte ein paar Fuß weit, dann blieb er stehen. Ich stieß mich verzweifelt ab und er kam wieder in Bewegung. Ich hörte, wie der Bär hinter mir grunzte und schnaufte.


    Ich stieß mich wieder ab und der Schlitten glitt voran, 
     wurde schneller und gewann an Fahrt. Ich spürte den pfeifenden Luftzug eines Tatzenhiebs, dann Blut an Hals und Ohren, das beim Brüllen aus seinem verletzten Maul tropfte … und dann war ich weg. Ich schoss den Abhang hinunter und der Bär galoppierte schwerfällig hinter mir her, brüllend vor Wut.


    Plötzlich aufstiebender Schnee und Dunkelheit, ein Aufbrüllen hinter mir, dann kippte der Schlitten zur Seite, bäumte sich auf und ich flog durch die Luft und überschlug mich mehrmals im Schnee. Spuckend und benommen richtete ich mich auf. Etwas Dunkles, ein riesiger Felsbrocken, rollte an mir vorbei den Berg hinab und auf die Bäume zu, gefolgt von einem splitternden Krachen und einem kurzen Grunzen.


    Dann Stille.


    Jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich sah Illugis Gesicht über mir und schämte mich, dass ich ins Träumen geraten war, während um mich her eifrige Betriebsamkeit herrschte.


    »Wir sind in Strathclyde«, sagte er. »Wir müssen ins Landesinnere. Einar wird nachher alles erklären, aber du machst dich jetzt besser fertig.«


    »Strathclyde«, murmelte Storchenbein, der sich an uns vorbeidrängte. »Kein guter Ort für einen Raubzug.«


    Das Landen empfand ich fast als Enttäuschung. Mit dem Schwert in der einen Hand, einen geborgten Schild in der anderen – er gehörte Illugi Godi und trug ein Bild von Odins Raben –, stand ich im Schiffsrumpf der Fjord Elk, während sie lautlos in die Bucht glitt. Der Kiesstrand erstreckte sich bis zu einem Waldrand, dahinter stieg das Land an und man sah Hügel, bedeckt mit rotem Farnkraut und verkrüppelten Bäumen. Im ersten Moment 
     hielt ich die vereinzelt herumliegenden Felsbrocken für Schafe, und ich war froh, dass ich es nicht laut gesagt hatte.


    Da sich ringsum nichts regte, waren alle guter Dinge, bis auf Valgard Skafhogg, denn als der Kiel über den Kies knirschte, brüllte er meinen Vater an, ob er wolle, dass sie leckschlügen. Mein Vater rief zurück, wenn Valgard als Schiffbauer etwas taugte, würden ein paar Steine unterm Kiel dem Schiff schon nichts anhaben, aber Valgard könne schließlich nicht mal seinen eigenen Bart scheren. Was sich auf seinen Beinamen bezog, denn »Skafhogg« bedeutete so viel wie »Scherer«.


    Die Stimmung war fast heiter, als wir durchs Wasser an Land wateten, und bei dem Geruch von trockenem Farnkraut und Gras kamen mir fast die Tränen.


    Es war bitterkalt und man konnte den Schnee in der Luft riechen. Das Segel wurde an Land gezerrt und über ein Gerüst gebreitet, nicht als Schutzdach, denn es war ja triefend nass, sondern um es zu trocknen, so weit das möglich war. Dann wollten wir es zurück an Bord bringen, denn wenn wir später hierher zurückkämen, würde es eine schnelle Abreise werden.


    Die Wächter bezogen ihre Posten und wir zündeten Feuer an, um uns zu wärmen und unsere Kleider zu trocknen. Ich band das Schaf an, damit es in dem gefrorenen Gras und dem braunen Farnkraut nach Futter suchen konnte.


    Doch ihm blieb nicht viel Zeit, sich darüber zu freuen, und fast war ich traurig, als es wenig später am Baum hing, ausgeweidet wurde und schließlich am Spieß brutzelte. Es hatte die lange, mühevolle Reise gemacht, nur um als Heldenmahl zu enden, ehe die Eingeschworenen 
     sich in den Kampf begaben – wahrlich ein trauriges Los.


    Ich wunderte mich über die Feuer, denn das Holz war nass und rauchte und man konnte es meilenweit sehen, aber das schien Einar nichts auszumachen. Jetzt, wo wir so nahe am Ziel waren, dachte er wohl, Wärme und ein voller Bauch seien das Risiko, entdeckt zu werden, wert.


    Mein Vater, der jetzt Zeit hatte, da seine Arbeit getan war, kam zu mir. Ich saß fröstelnd am Feuer und wollte meinen trocknenden Umhang nicht anlegen, ehe meine anderen Kleider ebenfalls etwas getrocknet waren.


    »Du brauchst Kleider zum Wechseln. Vielleicht werden wir bald etwas mehr für dich haben.«


    Ich sah ihn missmutig an. »Ach, bist du ein Seher? Dann kannst du uns vielleicht auch sagen, wohin unser Raubzug geht?«


    Er zuckte die Schultern. »Irgendwo ins Landesinnere.« Er strich nachdenklich über sein stoppeliges Kinn, als er hinzufügte: »Es ist in Strathclyde nicht mehr so einfach wie früher, erst recht im Landesinnern. Aber Brondolf zahlt gutes Silber dafür, also machen wir’s.«


    »Brondolf?«, fragte ich, während ich ihm zur Hand ging, als er aus Weidenruten und unseren Umhängen ein Zelt baute.


    »Brondolf Lambisson, der reichste Händler in Birka. Dieses Jahr hat er die Eingeschworenen von Einar dem Schwarzen gedungen. Ach, und letztes Jahr bereits auch, beinahe hätte ich’s vergessen.«


    »Gedungen, wozu?«


    Mein Vater verknotete die Ecken der Umhänge, dann hauchte er in seine Finger, um sie zu wärmen. Der Himmel wurde zusehends düsterer und bald würde es noch 
     kälter sein. Doch die Feuer loderten hell und waren ein großer Trost in der zunehmenden Dunkelheit.


    »Er ist der Anführer aller Händler in Birka. Die Stadt war einst ein großes Handelszentrum, aber sie verliert an Bedeutung. Das Silber wird weniger, und der Hafen versandet langsam. Brondolf glaubt aber, er habe eine Lösung gefunden. Er und sein zahmer Christengodi, Martin von Hammaburg. Die beiden schicken uns los, um die merkwürdigsten Sachen zu beschaffen.« Er unterbrach sich, denn ihm war etwas eingefallen, worüber er zwar leise lachte, doch wie allen Nordmännern war ihm der Gedanke unheimlich. »Wer weiß, was er vorhat? Vielleicht arbeitet er an irgendeinem Zauber.«


    Von Birka hatte ich nur von Arnbjörn gehört, dem Händler, der zweimal im Jahr nach Björnshafen kam, wenn er Stoff für Halldis und Hacken und Äxte für Gudleif mitbrachte.


    Birka, das auf einer Insel in der Ostsee vor der Küste von Schweden lag. Birka, wo alle Handelswege sich kreuzten.


    »Warst du all die Jahre dort, um für ihn Krötenspucke und die Augen von Toten zu beschaffen?«, wollte ich wissen.


    Er machte eine abwehrende Geste. »Schweig, Junge. Je weniger man über diese Dinge spricht, desto besser. Nein, nein, ich habe nicht die ganze Zeit für ihn gearbeitet. All die Jahre dachte ich ja, ich hätte einen weißen Bären, der einmal so viel wert wäre wie ein Bauernhof.«


    »Hast du das meiner Mutter erzählt? Oder ist sie vor Gram gestorben, weil sie auf dich warten musste?«


    Er schien in sich zusammenzusacken. Er sah mich an und kniff ein Auge zu, dabei fiel mir auf, dass auch 
     sein Haar dünner wurde. »Geh und sammle trockenes Farnkraut für unser Lager, damit es am Feuer trocknen kann.« Doch bevor ich losgehen konnte, seufzte er. »Deine Mutter starb bei deiner Geburt, Junge. Eine schöne Frau, Gudrid, aber zu schmal in den Hüften. Damals hatte ich einen Hof, zufällig gar nicht so weit von Gudleif. Ich hatte zwanzig Schafe und ein paar Kühe. Es ging uns ganz gut.«


    Er schwieg und starrte vor sich hin. »Als sie gestorben war, schien alles keinen Zweck mehr zu haben. Also verkaufte ich mein Hab und Gut an einen Mann aus dem Nachbartal, der es für seinen Sohn und dessen Frau wollte. Den größten Teil des Geldes gab ich Gudleif, als er dich in Pflege nahm. Einen Teil sollte er behalten, der Rest sollte für dich sein, wenn du volljährig wärst.


    Ich war so überrascht, dass mir der Mund offen stehen blieb. Ich hatte gewusst, dass meine Mutter tot war … aber der Gedanke, dass ich schuld an ihrem Tod war, erschütterte mich. Ich fühlte, als ob Thors Hammer auf mich niedergefahren wäre. Erst meine Mutter, jetzt Freydis. Vielleicht sollten sie mich besser Frauentöter nennen.


    »Ja, und das war der Grund, warum Gudleifs Kopf rollen musste«, fuhr mein Vater fort. »Ich dachte, er sei mein Freund – mein Bruder –, aber er hörte auf Lokis Einflüsterungen und gab das Geld für seine Söhne aus. Ich glaube, er hoffte, ich würde sterben und dann wäre er diese Sorge los.« Er schwieg und schüttelte traurig den Kopf. »Vermutlich war diese Hoffnung auch berechtigt. Ich war nie ein guter Ehemann oder ein guter Vater. Ich wollte mein altes Leben nicht aufgeben, aber es hat sich so vieles verändert. Selbst die Götter sind in Gefahr. Aber als er krank wurde und nach seinen Söhnen schickte, weil er dachte, 
     er würde sterben, da sandte Gunnar Raudi nach mir und Gudleif wusste, dass er verloren war.«


    »Also wollte er mich tatsächlich im Schnee umbringen«, sagte ich.


    Rurik zuckte die Schultern und kratzte sich. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn Gudleif dich hätte umbringen wollen, hätte es einfachere Möglichkeiten gegeben, obwohl Gunnar Raudi da nicht mitgemacht hätte. Gunnar ist zuverlässig wie eine Stahlklinge und du kannst ihm vertrauen.«


    Er schwieg, sah mich von der Seite an und rieb sich den Kopf mit einer Bewegung, die mir inzwischen vertraut war, sie deutete Unsicherheit an. Dann lachte er leise. »Vielleicht hat Gudleif dich nur zu Freydis geschickt, um einen Mann aus dir zu machen.« Er sah mich listig an, und als ich rot wurde, lachte er laut auf.


    Ja, genau das hatte Freydis getan. Sie hatte mich auf sich gesetzt, wie Gudleif mich früher auf seine Pferde setzte, als ich noch kaum laufen konnte. Ich musste mich mit den Händen an der Mähne festhalten und lernte reiten, ohne herunterzufallen. Wenn ich herunterfiel, setzte er mich wieder drauf.


    Wenn ich jetzt daran denke, war es bei Freydis ganz ähnlich gewesen. Beschwipst vom Met, den ich mitgebracht hatte, am Kinn das Fett vom Lammbraten, hatte sie mich am Arm genommen und mich fest an sich gezogen. Sie strich mir übers Haar und beantwortete das Rätsel, welches sie mir gestellt, ich aber nicht verstanden hatte.


    »Ich komme gut allein zurecht, seit Thorgrim – sein Ungeschick sei verflucht – in den Bergen abgestürzt ist«, sagte sie verträumt. »Im folgenden Jahr stand Gudleif vor 
     meiner Tür. Ich kann selbst Mist wegkarren und auf den Wiesen ausbreiten, ich kann mit Kühen und Pferden umgehen, kann melken, Brot backen, nähen, weben … alles kann ich. Aber Gudleif kümmerte sich um das, was mir fehlte.«


    Ich konnte mich kaum rühren, konnte kaum atmen, stocksteif stand ich da. Mein Mund war so trocken, dass ich nicht sprechen konnte.


    »Jetzt kann er es nicht mehr und deshalb schickt er dich«, fuhr sie fort und zog mich zu sich herunter, bis ich auf ihr lag.


    »Komm, ich werde dir beibringen, was du lernen sollst.«


    »Freydis war eine gute Frau«, unterbrach mein Vater meine Gedanken mit leicht verschleiertem Blick. »Gudleif schwor, dass sie ihn behext hatte, weil es ihn jedes Jahr wieder zu ihr zog, und er blieb, bis er kaum mehr aufs Pferd kam, um bergab zu reiten. Wenn Halldis etwas davon gewusst haben sollte, so hat sie geschwiegen. Sie war gesund wie die gute Erde, unsere Freydis … aber einsam. Das Einzige, was ihr fehlte, war ein guter Mann.«


    Ich sah ihn an und er grinste. »Ja, ja, ich auch. Und Gunnar wahrscheinlich auch. Wenn es überhaupt einen Mann gab, der dieses Feld nicht gepflügt hat, dann lebte er vielleicht im übernächsten Tal und war zu lahm für den weiten Weg.«


    Ich schwieg. Ich wollte ihm von Freydis erzählen und von ihrem Zauber und wie sie den Bären mit einem Speer getötet hatte, während ich gerannt war … Wieder dieses Bild: ihr Kopf, der durch den Raum flog und einen Bogen großer Blutstropfen hinter sich herzog. Hatte sie gelächelt?


    Als ich den Bären endlich auf allen vieren kriechend erreicht hatte, war er schon tot. Der Zusammenprall mit dem Baum hatte das abgebrochene Ende des Speers so tief in seinen Schädel getrieben, dass es oben herausragte. Der Bär war auf dem steilen Hang über seine eigenen Pfoten gestolpert und hatte sich überschlagen. Selbst jetzt noch war er ein riesiger weißer Berg, der einem Angst einjagte, auch wenn er still dalag. Wie betäubt stellte ich fest, dass das Fell unter seinem Kinn ganz weich und fast schneeweiß war. Eine der großen Pranken, so groß wie mein Kopf, zuckte noch.


    Benommen setzte ich mich hin. Freydis Zauber hatte gewirkt. Vielleicht war ihr eigener Tod der Preis dafür gewesen, und vielleicht hatte sie es gewusst. Dann heulte ich los, aus mehr als einem Grund. Ich heulte um sie. Und weil mir bewusst wurde, wie sehr ich mich gefürchtet hatte. Und auch um meinen Vater und um Gudleif und wohl auch um mich.


    Schließlich fing ich so stark an zu zittern, dass ich nicht einmal mehr weinen konnte. Ich saß halb nackt in der Kälte und musste zurück ins Haus. Ins Haus und zu Freydis. Eigentlich wollte ich aber gar nicht dorthin zurück, denn da drinnen wartete vielleicht ihr Geist, um mich zu verfolgen. Doch hier draußen würde ich erfrieren.


    Der Bär bewegte sich und ich raffte mich auf und lief ein Stück weiter weg. War es ein letztes Zucken? Ich hatte gesehen, wie es bei Schafen war, wenn man ihnen die Kehle durchschnitt. Doch ich traute diesem Bären nicht. Ich dachte an Freydis und an die Angst, die ich gehabt hatte, dann holte ich tief Luft, ging hin und stieß Bjarnis Schwert da hinein, wo ich sein Herz vermutete, tief hinein in diesen weißen Berg.


    Es war ein gutes Schwert und ich war stark, und die Angst hatte mich noch stärker gemacht. Es drang so leicht ein, dass ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und auf das stinkende, nasse Fell gefallen wäre. Es spritzte auch kein Blut auf, nur ein paar große Tropfen, die langsam aus der Wunde quollen. Das Schwert steckte fast bis zum Heft in seiner Brust und ich konnte es nicht herausziehen.


    Ich konnte mein Zittern nicht mehr unterbinden. Schließlich schleppte ich mich den Abhang hinauf und in das eingestürzte Haus, dort wickelte ich mich in Freydis’ Umhang und wartete. Dann verlor ich in der Kälte das Bewusstsein und lag dort, bis Großnase und Steinthor mich fanden.


    Die Erinnerung war schon schlimm genug. Doch jetzt überfiel mich eine neue Schreckensvorstellung: Ich sah mich, wie ich – einem kleinen Bären gleich – eine andere Freydis von innen mit den Klauen bearbeite und mich schließlich in blutigem Triumph zwischen ihren Beinen hinausdränge. Ich sah das Gesicht der Frau nicht, aber es musste meine Mutter sein.


    Ich schüttelte den Kopf und war dem Weinen nahe. Mein Vater, der mich beobachtet hatte, nahm wortlos meinen Arm. Aber ich wollte allein sein und wandte mich von ihm ab.


    Einsamer denn je ging ich durchs Lager, wo die Männer plauderten und handelten und allen möglichen Beschäftigungen nachgingen, hinaus bis zu den Bäumen, um Farnkraut zu holen. Ich wusste, dass mein Vater mir mit seinem Blick folgte und ich merkte, dass er mir genauso fremd war wie alle anderen.


    Ich fragte mich, ob er selbst seinem Bruder den Kopf 
     abgeschlagen hatte oder ob Einar es getan hatte. Wie muss es sich anfühlen, wenn man seinen Bruder umbringt? Oder ihn sterben sieht?


    Schließlich waren sie gewöhnliche Menschen, diese Eingeschworenen. Hart wie ein Wetzstein, kalt wie das wilde Meer, aber dennoch Menschen.


    Die meisten von ihnen hatten Frau und Kinder – in Gotland oder noch weiter östlich – und kehrten von Zeit zu Zeit zu ihnen zurück. Storchenbein hatte eine Frau und zwei kleine Kinder und schickte ihnen Geld durch Händler, denen er vertrauen konnte. Skapti Halbtroll hatte mehrere Frauen an mehreren Orten, aber er gab all sein Geld für feine Kleider aus. Ketil Krähe war ein Geächteter, geflohen von irgendwo in Norwegen und hatte keine andere Familie als die Eingeschworenen.


    Es gab noch andere, darunter nicht wenige Einzelgänger. Zum Beispiel Sigtrygg, der sich Valknut nannte und dieses Symbol auch im Schild trug, drei ineinander verschlungene Dreiecke, die für die gefallenen Krieger stehen. Das bedeutete, dass er seine Seele Odin geweiht hatte und auf dessen Geheiß sterben würde, und in seiner Gegenwart wurden selbst die Großmäuler leiser.


    Einar selbst war ein Rätsel, doch die meisten vermuteten, dass auch er ein Geächteter war. Es war einer von Storchenbeins Witzen, dass unser Jarl, der meist mit düsterer Miene und grüblerisch unter seiner krähenschwarzen Haarmähne dasaß, wegen seiner überschäumenden Fröhlichkeit aus Island verbannt worden sei. Storchenbein war der Einzige, der es wagte, über Einar Witze zu machen.


    Später, als wir satt waren und die Gespräche ins Stocken gerieten, nahmen die Männer sich ihre Waffen vor 
     und reinigten sie gründlich, bis sie glänzten wie am ersten Tag. Einar stand beim größten Feuer und die Männer scharten sich im Halbkreis um ihn, vor sich die dunkle See, die zischend über den Kiesstrand wusch. Hinter uns wälzte sich lautlos ein feuchter Nebel den Berg hinunter.


    »Morgen gehen wir ins Landesinnere«, sagte Einar, wobei seine dunklen Augen von einem zum anderen wanderten. »Storchenbein, du wirst zusammen mit neun anderen hierbleiben und das Schiff und unsere Habe bewachen.«


    Storchenbein murrte, doch er wusste den Grund … Er war für einen langen, schnellen Marsch einfach nicht geeignet.


    Er wusste aber auch, wie ich später erfuhr, dass er seinen Teil der Beute abbekommen würde, denn niemand behielt etwas für sich. Jedenfalls offiziell. In Wirklichkeit stahl natürlich jeder eine Kleinigkeit: Silbermünzen, die in die Hose gesteckt wurden und in die Stiefel fielen oder in kleinen Beuteln in der Hose oder in der Kotte verschwanden. Wer erwischt wurde, erhielt eine Strafe, über die die Eingeschworenen entschieden. Er verlor in jedem Fall seinen Beuteanteil, es wurde aber meist auch ziemlich schmerzhaft für ihn.


    »Wir suchen etwas, das leicht zu finden sein wird: den Christentempel von St. Otmund«, sagte Einar. »Es müsste das einzige große Steingebäude meilenweit im Umkreis sein, mit Außengebäuden aus Holz, also haltet danach Ausschau. Wir überfallen es und machen uns dann so schnell wie möglich aus dem Staub. Dieses Königreich verfügt über gute Befestigungen und weiß sich zu verteidigen. Also nehmt nur das mit, was ihr tragen könnt – keine Sklaven, kein Vieh, nichts Schweres.


    »Das Einzige, was wir wirklich erbeuten müssen, ist ein … ein … Reliquiar.« Er stolperte über dieses fremde Wort, dann sah er in unsere ratlosen Gesichter. »Es sieht aus wie ein Kasten, kunstvoll gezimmert und mit Schnitzereien verziert. Den müssen wir finden.«


    »Was ist denn darin?«, fragte Ketil Krähe nur mäßig interessiert.


    Einar zuckte mit den Schultern. »Knochen, wenn es stimmt, was ich gehört habe.«


    »Knochen? Was für Knochen?«, fragte Illugi Godi neugierig.


    »Mit ziemlicher Sicherheit die von diesem Otmund«, sagte Einar. »Das machen diese Christus-Anhänger mit ihren Heiligen. Sie legen ihre Knochen in einen Kasten und beten sie an.«


    »Scheiße«, sagte Valknut angewidert. »Noch mehr Zauberkram. Was hecken die denn aus, da in Birka?« Er machte schnell ein Abwehrzeichen und fast alle taten es ihm nach.


    »Gute Frage«, brummte Skapti. »Was will Birka mit einem Haufen Knochen?«


    Wieder zuckte Einar die Schultern und sah sie mit düsterer Miene an. »Ihr braucht nur zu wissen, dass sie uns als Gegenleistung dafür nächstes Jahr gut ausrüsten. Jeder von euch wird von Kopf bis Fuß neu eingekleidet, und die Fjord Elk wird auch komplett überholt. Und außer der Sache, die unsere eigentliche Aufgabe ist, dürfen wir alles behalten, was wir sonst noch erbeuten.«


    Alle schwiegen und nickten. Skapti räusperte sich und knurrte: »Dann zeig mir mal, wo sie sind, diese Heiligen.«


    Die, die es besser wussten, kicherten, und Valknut belehrte ihn: »Heilige sind tote Christus-Anhänger. Ihre 
     Oberpriester wählen die besten ihrer Toten aus und die werden dann Götter in ihrem Walhall.«


    »Sie wählen sie, Sig? Wie bei einem Thing?«, sagte Skapti verächtlich. »Sie müssen nicht mal darum kämpfen?«


    »Sie halten nichts vom Kämpfen«, erklärte Valknut überlegen. »Sie sterben lieber, und wenn sie tot sind, dann nennt man sie Märtyrer. Und die Märtyrer, die am besten sind, werden dann Heilige.«


    Diejenigen von uns, die das schon gewusst hatten, nickten, und die, die es zum ersten Mal hörten, schüttelten skeptisch den Kopf. Skapti brummte verächtlich. »Tja, wenn das so ist, dann dürfte es wohl morgen ohne großes Risiko für uns viele neue Märtyrer geben.«


    Einar hob die Hand, sein Haar wehte um sein Gesicht wie schwarzes Wasser, das einen Stein umspült. »Täuscht euch nicht. Was diese Christus-Anhänger sagen, ist eine Sache, und obwohl dieses Königreich angeblich auch dem weißen Christus folgt, können diese Leute, die angeblich nichts vom Kämpfen halten, einen Schildwall aufstellen, dass ihr euch in die Hosen scheißt, wenn ihr das Pech haben solltet, davor zu stehen. Beeilt euch und macht keinen Lärm, dann sind wir schneller rein und raus als Storchenbein auf einer Frau.«


    Allgemeines Gelächter und Rippenstöße für Storchenbein. Der ließ sich nicht beirren, sondern sagte nur: »Ich habe ja schon viele Geschichten von Schätzen gehört, Einar. Von Schätzen, die von Drachen bewacht werden. Aber ich käme mir verdammt blöd vor, im Regen hinter einer solchen Lagerfeuergeschichte herzurennen. Dann lieber eine Frau bumsen.«


    Plötzlich war es ganz still und wieder fragte ich mich, warum Storchenbein so etwas auszusprechen wagte, während 
     alle anderen es offenbar klüger fanden, ihren Mund zu halten. Es würde noch etwas dauern, bis ich erfahren sollte, warum Storchenbein kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchte.


    Einar ließ die schwarzen Augen über seine Mannschaft schweifen. »Es gibt da ein Gerücht …« Er hob die Hand, als Storchenbein sich erneut räusperte und etwas sagen wollte. »Halt deine Riemen noch einen Moment still«, sagte er, und Storchenbein schluckte. Einar strich sich über den Schnurrbart und sah in die Runde, ehe er weitersprach.


    »Dieser Martin, der Mönch, ist ein weiser Mann, der in das Weltmeer der Gelehrsamkeit eintauchen kann und große Schätze herausfischt. Brondolf Lambisson hält große Stücke auf ihn und hat ihn immer in seiner Nähe – und wir alle wissen, dass Brondolf nicht gern Geld verschwendet. «


    Das wurde mit grimmigem Gelächter quittiert. Einar rieb sich das Kinn. »Ich habe … etwas entdeckt, das mich vermuten lässt, dass hinter dieser Sache in Birka mehr steckt, als es den Anschein hat. Noch ist alles so verworren wie ein Schlangenknoten, aber wenn ich Näheres weiß, werdet ihr es erfahren.«


    Storchenbein brummte und das klang, als sei er einverstanden. Die anderen standen beieinander und unterhielten sich leise.


    Einar hob beide Hände und sofort trat Stille ein. »Nun also, wir sind die Eingeschworenen und haben hier zwei Neue – Gunnar Rognaldsson, genannt Raudi, und Orm Ruriksson, genannt der Bärentöter. Ihr kennt unseren Schwur … gibt es jemanden, der die Herausforderung annimmt?«


    Herausforderung? Was für eine Herausforderung? Ich sah meinen Vater an, aber der stieß mich nur leicht an und zwinkerte.


    Langsam trat ein Mann vor, etwas widerwillig, wie mir schien. Dann noch ein zweiter, und mein Vater atmete erleichtert auf.


    Einar nickte ihnen zu. »Gauk, ich weiß, dass du auf diesen Moment gewartet hast, seit du letztes Jahr deine Zehen verloren hast.«


    Gauk trat in den Feuerschein, sein Gesicht wirkte im Schattenspiel noch hagerer, und er nickte. »Ja. Ohne meine Zehen verliere ich das Gleichgewicht und manchmal, wenn ich nicht daran denke, falle ich hin wie ein Kind. Das wird mir eines Tages im Kampf passieren.«


    Alle nickten mitfühlend. Wenn er in einem Schildwall stolperte, würde er auch alle anderen gefährden.


    »Also willst du austreten, ohne Kampf und ohne Schande? «, fragte Einar.


    »Das will ich«, sagte Gauk.


    »Für wen?«


    »Gunnar Raudi.«


    Das war alles. Gauk würde frei sein und konnte am nächsten Tag gehen und mitnehmen, so viel er tragen konnte, und Gunnar Raudi würde seinen Platz einnehmen. Ich schluckte nervös. Ich verstand, dass man ein volles Mitglied der Eingeschworenen wurde, wenn man ein anderes Mitglied herausforderte und tötete und dann den Eid ablegte. Es sei denn, ein anderer schied freiwillig aus.


    Gauk und Gunnar hatten sich bereits an den Unterarmen umfasst und Gunnar bot an (so war es die Sitte, wie ich später erfuhr), Gauk alles abzukaufen, was dieser 
     nicht mitnehmen konnte. Gleichzeitig schwitzend und frierend sah ich zu dem anderen Mann hinüber, dem Einar sich jetzt zuwandte.


    »Thorkel? Willst du auch ohne Kampf und ohne Schande gehen?«


    »Das will ich, für Orm Ruriksson.«


    Lautes Gemurmel. Thorkel war ein erfahrener Mann und ein guter Kämpfer mit der Axt, und ich, das rief jetzt Ulf-Agar, war nur ein Grünschnabel.


    »Ein Grünschnabel, der immerhin einen weißen Bären getötet hat«, schnauzte mein Vater ihn an. »Ich erinnere mich nicht, ähnliche Heldentaten von dir gehört zu haben, Ulf-Agar.«


    Das dunkle Gesicht des kleinen Mannes verdunkelte sich noch mehr und jetzt wurde mir klar, was Ulf-Agar zu schaffen machte – die fehlende Legende. Er brauchte etwas, das nach seinem Tod weiterleben würde, und er war neidisch auf alle, die bereits das hatten, was er suchte und nicht stehlen konnte.


    Ich hätte sie ihm gegönnt, dachte ich, denn meine Legende war eine Lüge und nur das Schamgefühl hinderte mich daran, es zuzugeben.


    Einar strich sich übers Kinn und dachte nach. »Es ist schwer, einen guten Mann aufzugeben für jemanden, der sich noch nicht bewährt hat. Und das ohne Kampf. Wie wissen wir, wen wir aufnehmen, wenn neu Dazugekommene nicht kämpfen müssen?«


    Thorkel zuckte die Schultern. »Einerlei, er würde gewiss besser kämpfen als ich. Und ich will nicht mehr kämpfen. Schon gar nicht gegen diese Christus-Anhänger, denn meine Frau in Gotland gehört zu ihnen und ich schwor ihr bei Odin, dass ich ihre heiligen Stätten nicht überfallen 
     würde. Deshalb ist es das Beste, wenn ich gehe, denn wenn es das ist, was die Leute in Birka wollen, dann kann ich nicht mitmachen.«


    Einar blickte ihn finster an. »Du hast auch uns gegenüber einen Eid geleistet, Thorkel. Soll der durch ein Versprechen einer Frau gegenüber ungültig werden? Gilt dein Wort, das du uns gegeben hast, weniger als dein Wort an eine Frau?«


    »Du kennst die Frauen nicht, Einar«, sagte Storchenbein düster, der seine hagere Gestalt jetzt in einen weiten Umhang gehüllt hatte. »Du solltest meine Frau kennen. Bei der bricht man auch nicht leichtfertig ein Versprechen. «


    Alle, die Storchenbeins Frau kannten, lachten. Ehe Einar antworten konnte, schlug Illugi Godi mit seinem Stab an einen Stein und es wurde wieder still.


    »Es war nicht nur ein Versprechen seiner Frau gegenüber«, sagte er ernst. »Er hat es Odin geschworen. Und egal, wie dumm das gewesen sein mag, es ist und bleibt ein Schwur vor Odin.«


    »Unser Schwur ist ebenfalls vor Odin abgelegt«, wandte Einar ein und Illugi runzelte die Stirn. »Unseren Schwur haben wir in Odins Angesicht voreinander abgelegt. Thorkels eigener Schwur vor Odin mag echter sein, aber ich denke, er wird mit den Konsequenzen mehrerer Schwüre leben müssen. Auf jeden Fall bricht er sein Versprechen uns gegenüber nicht, solange ein anderer seinen Platz einnimmt.«


    Alles nickte zustimmend und Einar zuckte mit den Schultern und wandte sich mir zu. »Also, damit nimmst du den Platz eines guten Kämpfers ein, Orm Ruriksson. Sorge dafür, dass wir den Tausch nicht bereuen müssen.« 
    


    Ich trat vor, wie aufgefordert, und umklammerte Thorkels Unterarm. Er nickte mir zu und zog sich dann zurück.


    Und das war’s. Jetzt gehörte ich zur Mannschaft der Eingeschworenen unter Einar dem Schwarzen.


    Später beobachtete ich Thorkel und meinen Vater in einem Gespräch unter vier Augen, und mir kam ein Gedanke, der mir keine Ruhe ließ, bis ich ihn ausgesprochen hatte.


    »Das hast du eingefädelt«, warf ich meinem Vater vor, und zu meinem Erstaunen grinste er und nickte, wobei er den Finger auf die Lippen legte.


    »Ganz recht. Thorkel will schon lange weg. Er hat eine irische Frau in Dyfflin, das ist nur ein kurzer Weg übers Wasser von hier, und er hat ihr gegenüber auch keinen Schwur vor Odin abgelegt. Bei Lokis Arsch, welcher vernünftige Mann würde denn so was auch machen, he?«


    »Und warum will er wirklich weg?«


    Mein Vater runzelte die Stirn und rieb sich verlegen das Kinn. »Es geht um diese Geschichten von Attilas Schatz«, sagte er verächtlich, »Thorkel hält sie für Humbug, er glaubt, dass Einar verrückt ist, sich darauf einzulassen.«


    »Warum hat er das nicht gesagt?«, fragte ich mit der ganzen Naivität der Jugend.


    Mein Vater schlug mir auf die Schulter – etwas sehr kräftig, wie ich fand – und erwiderte: »So was sagt man nicht zu jemandem wie Einar, es sei denn, man hat einen guten Vorsprung und kann schnell rennen oder man ist bereit zu kämpfen. Nein, Thorkel wollte gehen, sobald wir hier angekommen waren, und er wollte weder darum kämpfen noch seinen gesamten Besitz verlieren. So kann er sich absetzen, in Sicherheit und mit einem Beutel Hacksilber, und du bekommst eine gute Seekiste, 
     dazu Kleider zum Wechseln und einen brauchbaren Schild.«


    »Ich habe kein Geld …«, fing ich an, aber er ergriff meinen Unterarm und seine Augen leuchteten im Dunkeln.


    »Ich habe lange Zeit wenig genug für dich getan«, sagte er. »Ich habe was gutzumachen. Und ich vermute, ich werde auch nicht auf einem Hof alt werden. Also werde ich meinen Anteil so verwenden, wie ich es für richtig halte.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Am besten hältst du in Einars Gegenwart den Mund. Wenn er seine Stirn runzelt, ist er gefährlich.«


    Und so stand ich da, in der Schar der anderen, die sich versammelt hatten. Noch waren Sterne am Himmel, aber bald würde der Morgen grauen. In der einen Hand hielt ich das Schwert, mit der anderen umklammerte ich Thorkels Schild mit dem Knoten aus Runenschlangen. Ich zitterte vor Kälte und mir war schlecht vor Angst.


    Wir halfen, die Fjord Elk wieder ins Wasser zu schieben, ehe die Ebbe einsetzte und sie für Stunden auf dem Trockenen liegen würde. Mein Vater blieb natürlich zurück, denn er war der Steuermann und Storchenbein würde ihn brauchen, wenn sie angegriffen werden sollten. Valgard musste auch dableiben, falls das Schiff beschädigt würde. Die anderen acht, die zurückblieben, waren zwar alles erfahrene Männer, aber erwiesenermaßen keine schnellen Läufer.


    Es überraschte mich, dass Skapti mit uns gehen sollte – auf keinen Fall hätte ich laut gesagt, dass er zu dick sei, um schnell zu laufen –, und noch größer war meine Überraschung, dass er ein Kettenhemd trug. Ein paar der anderen hatten ebenfalls Kettenhemden an, aber ohne die dick gefütterten Kotten, die man meist darunter trug.


    Später lernte ich, dass man, wenn man klug ist und erwartet, in einen Kampf verwickelt zu werden und ein Kettenhemd besitzt, dieses auch mitnimmt. Und die einfachste Art, es mitzunehmen, ist nun mal, es zu tragen. Und genau das taten sie.


    Die beiden, die uns verließen, sagten Lebewohl, schulterten ihr Gepäck und gingen in die entgegengesetzte Richtung davon, die wir nehmen würden. Bis wir den Christentempel erreicht hatten, würden sie weit genug entfernt sein, um nicht mehr mit uns in Verbindung gebracht zu werden. Aber natürlich nur, wenn sie sich beeilten.


    Ulf-Agar hatte sein Kettenhemd aus dem Schaffell ausgewickelt, in dem er es aufbewahrte, weil das Wollfett es vor Rost schützte. Ich wollte versuchen, die Missstimmung, die zwischen uns herrschte, zu beenden und ging zu ihm, um ihm zu helfen, während er das schwere Stück hochhob.


    Stattdessen schlug er barsch meine Hand weg und runzelte die Stirn. Das war zu viel, und ich merkte, wie die Wut in mir hochstieg. Doch Illugi Godi trat zwischen uns und zog mich weg. Dabei plauderte er, als sei nichts gewesen.


    »Ein gutes Schwert hast du da, Orm Ruriksson. Wenn ich dir einen Rat geben kann: zieh es ein paarmal durch die Wolle von diesem frisch geschlachteten Schaf. Es hat viel Seewasser abbekommen. Davon rostet es so schnell, dass man zusehen kann. Eigentlich brauchst du eine Scheide dafür, aber keine aus Leder, denn davon wird die Klinge auch rostig. Am besten ist eine aus Holz, mit einem Futter aus Schaffell. Dann kannst du die Scheide im Notfall auch als Keule benutzen …«


    Als wir außer Hörweite waren, legte er mir freundschaftlich 
     die Hand auf die Schulter und sah sich um, dorthin, wo Ulf-Agar gerade mit rudernden Armbewegungen und zerzaustem Kopf das Kettenhemd übergestreift hatte. »Du hast es gut gemeint, aber ich fürchte, du hast es noch schlimmer gemacht. Die Tradition besagt: Wer ein Kettenhemd besitzt und es nicht ohne Hilfe an-und ausziehen kann, der sollte lieber keins besitzen. Du hast ihn damit beleidigt.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte ich niedergeschlagen.


    »Ich glaube, das weiß er auch«, erwiderte Illugi Godi, »aber das hilft nicht viel. Irgendetwas ärgert ihn, und wenn er nicht irgendwie damit fertigwird, werdet ihr immer wie Katz und Hund sein. Wenn du nicht mit ihm kämpfen willst, würde ich ihm an deiner Stelle aus dem Weg gehen.«


    Mein Vater kam vorbei, gerade als Illugi ging, und da er mich fragend ansah, erzählte ich ihm, was vorgefallen war. Er strich sich über das Kinn und schüttelte den Kopf. »Illugi ist ein guter Kerl, seinen Rat kannst du annehmen. Aber wie wir alle hier hat auch er seine Gründe, dass er bei den Eingeschworenen ist.


    »Und was für Gründe?«, wollte ich wissen. Er kniff ein Auge zu und blinzelte mich listig an.


    »Du fragst ziemlich viel. Er glaubt, dass dieser weiße Christus Asgard belagert und dass unsere Götter in großer Gefahr sind, weil sie schlafen.«


    »Und du? Was für Gründe hast du?«


    Sein Gesicht wurde finster. »Du bist zu neugierig.« Dann zwang er sich zu einem Lächeln und hielt mir einen runden Lederhelm hin. »Einer von Steinthors Ersatzstücken. Er hat ihn seit letztem Jahr, kann ihn aber nicht selbst tragen.«


    Der Helm schien mir ganz in Ordnung – ein wenig zu groß, ohne Kinnriemen, aber mit einem schönen Nasenstück. »Warum kann er ihn nicht tragen?«


    Mein Vater tippte auf das Nasenstück aus Metall. »Er ist Bogenschütze, und dieses Teil nimmt ihm die Sicht. Bogenschützen tragen immer Helme ohne Nasenstück. Und auch keine Kettenhemden, denn selbst an halben Ärmeln könnte die Bogensehne hängen bleiben. Darum bleiben sie immer am Rande des Kampfgeschehens und suchen sich ihre Opfer von dort aus.« Er spuckte aus. »Niemand mag Bogenschützen – es sei denn, es sind die eigenen.«


    Wir drückten uns die Hand, Unterarm an Unterarm.


    »Pass auf dich auf, Junge«, sagte er und ging zurück zum Schiff.


    Einar stand da, in Helm und Kettenhemd. Er hatte den Speer in der Hand und zwei Schwerter im Gürtel, den Schild hatte er über die Schulter gelegt. Er blickte auf die Schar der Männer.


    Er gab dem hageren Valknut einen Speer, an dem ein zusammengerolltes Banner befestigt war. »Bewegt euch zügig und leise. Bleibt zusammen – jeder, der unterwegs stehen bleibt, weil er pissen oder scheißen muss, riskiert, zurückgelassen zu werden, und wir werden nicht umkehren, um ihn zu suchen. Wir schlagen schnell und entschlossen zu, holen uns das, weswegen wir gekommen sind, und hauen sofort wieder ab.«


    Noch einmal sah er in die Runde, nickte, dann begab er sich an die Spitze des Zuges und führte uns in gleichmäßigem, schnellem Schritt durch den Wald in das noch dunkle Landesinnere, dem ersten Silberstreifen der Morgendämmerung entgegen.


    Es ging zügig bergauf. Niemand sprach, es war ganz still, bis sich die Anstrengung durch keuchendes Atmen bemerkbar machte. Das Klirren der umgehängten Schilde auf den Kettenhemden, das Rascheln des Farnkrauts unter unseren Sohlen und hier und da ein Klirren oder Knarren der Ausrüstung waren neben dem leisen Keuchen die einzigen Geräusche, die diese Gruppe von fünfzig schwer bewaffneten Männern verursachte.


    Nach einer Stunde ließ Einar uns anhalten. Der Himmel war ein milchiges Weiß, das dort, wo wir standen, in Grau überging. Irgendwo in der Ferne mühte sich die blasse Wintersonne ab, über den schmalen schwarzen Rand der Welt zu klettern. Die Bäume am Horizont waren schwarze Skelette – doch in der Ferne sah man noch etwas anderes.


    Etwas Großes, Dunkles. Ganz offensichtlich ein Gebäude mit einem Turm. Und jetzt sah man auch das schwache Glimmen eines roten Lichts. Alle sahen es und fingen lautlos an, Riemen enger zu ziehen, die Schilde von der Schulter zu nehmen und die Waffen in Anschlag zu bringen.


    Auf Einars Geheiß ließen wir uns alle auf ein Knie nieder, dann schickte er Geir und Steinthor in die Dunkelheit. Eine kurze Zeit noch sahen wir ihre Umrisse vor dem grauen Morgenhimmel, doch vom Turm aus würde man sie nicht sehen. Ich fuhr mir über die trockenen Lippen. Mein Atem ging stoßweise. Dieses Gebäude dort sah mächtig und stark aus, und als das Licht heller wurde, sah man weitere kleine Gebäude, die sich in seinem Schatten duckten.


    Geir und Steinthor kamen genauso lautlos zurück, wie sie gegangen waren. Aufmerksam hörten wir ihnen zu. 
    


    »Das Licht brennt über dem Tor einer Holzwand, die ganz herum geht«, berichtete Geir und rieb seine triefende Knollennase. »Das Tor ist der einzige Zugang, es sei denn, man klettert über diesen sieben Fuß hohen Holzzaun. Das Ding ist gut befestigt, das muss man sagen.«


    Er schwieg, um seine Worte wirken zu lassen, bis Steinthor mit einem Grinsen herausplatzte: »Aber das verfluchte Tor steht sperrangelweit offen und heißt jeden willkommen. Der letzte Überfall ist offenbar schon so lange her, dass sie ihn vergessen haben.«


    »Ein großer Tempel aus Stein und sechs Außengebäude«, fügte Geir hinzu, »alles Flechtwerk aus Weide und Lehm. Und natürlich ein Stall. Vielleicht auch eine Schmiede – ich roch das eingedämmte Feuer und geschmiedetes Metall. Ein solider Backofen ist auch da, ganz geschlossen. Die anderen Gebäude können alles Mögliche sein.«


    Einar rieb seine Nase und blinzelte. Dann zuckte er die Schultern. »Nur ein Eingang, das macht die Sache einfacher.«


    Er stand auf und wir folgten ihm. In schnellem Schritt, fast rennend, folgten wir Geir und Steinthor durch das Farnkraut, und als wir uns der Wand mit dem Tor näherten, gerade als das erste Licht der aufgehenden Sonne auf die bemoosten Eckpfosten des Zaunes traf, beschleunigten wir unseren Schritt und stürmten durchs Tor, wo die Laterne müde Wanderer willkommen hieß.


    Wir trafen auf wenig Widerstand. Ketil Krähe stolperte aus Versehen über den Wächter, der in seiner braunen Kutte schlafend in der kleinen Hütte neben dem Tor lag. Ketil war hingegangen, um sich nach Beute umzusehen, konnte aber im Dunkeln nichts erkennen. Er merkte 
     gar nicht, dass jemand drin war, bis der Wächter sich mit mürrischer Stimme meldete. Die Hütte war so eng, dass man keinen Platz hatte, mit dem Schwert auszuholen. Ketil fuchtelte damit herum, der unsichtbare Wächter schrie wie am Spieß und schließlich blieb das Schwert in einem Balken stecken. Ketil fluchte, weil er es nicht herausziehen konnte.


    Inzwischen hatten alle den Lärm gehört, und als sie Ketils missliche Lage sahen, brüllten sie vor Lachen. Der Wächter stolperte aus der Hütte, wobei er Ketil beinahe umrannte. Halb wahnsinnig vor Angst versuchte er zu fliehen.


    In diesem Moment trat Valknut hervor und warf seine Handaxt, die links in die Stirn des Mannes eindrang, und es klang, wie wenn Dung gegen eine Wand klatscht. Er wurde von der Wucht zur Seite geschleudert und fiel auf den Rücken, wobei er gurgelte wie ein seltsames Tier mit langer Nase, während das Blut aus der Masse quoll, die eben noch sein Gesicht gewesen war, und sich in einer dunklen Lache um ihn sammelte.


    Rot vor Wut kam Ketil aus der Hütte geschossen und als er anfing, rechts und links Hiebe auszuteilen, hörte der Spott schnell auf. Doch als man Valknut für seinen Wurf gratulierte – der allgemein als ausgezeichnet bewertet wurde, weil er nicht einmal mit einer Wurfaxt ausgeführt worden war –, da wurde im Dunkeln wieder reichlich über Ketil gekichert.


    Wortlos setzte Valknut einen Fuß auf die blutüberströmte Brust des Toten und zog seine Axt aus dem Kopf, was ein leise schmatzendes Geräusch verursachte. Mit einem kurzen, ausdruckslosen Blick auf Ketil wischte Valknut Blut und Hirnmasse an der Kutte des Toten ab und 
     ging davon, in einer Hand die Axt, den Speer mit dem aufgerollten Banner in der anderen.


    Ketil merkte, dass ich ihn ansah, doch seine Miene sagte mir, dass es im Moment klüger sei, mein Interesse dem Steintempel mit dem Turm zuzuwenden. Und so lief ich los.


    Es schien eine einzige große Halle zu sein, die einen beeindruckenden gefliesten Boden hatte. Der Turm war nicht für Bogenschützen vorgesehen, sondern lediglich für eine Glocke. Auf dem Boden lagen bereits zwei Gestalten in braunen Roben und spuckten Blut auf die Steinfliesen. Ein halbes Dutzend weitere wurden am anderen Ende der Halle von den restlichen Eingeschworenen bewacht, während Einar mit Illugi Godi ein Gespräch unter vier Augen hielt.


    Es war ein merkwürdiger Ort und mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Es standen Bänke darin und ein Opferaltar, und hier befanden sich die meisten der Männer. Hinter dem Altar, hoch über ihren Köpfen war ein Fenster aus bunten Glasstücken, die so zusammengesetzt waren, dass sie einen Mann zeigten, der anscheinend einen leuchtenden Hut trug. Auch die Wände waren mit seltsamen Bildern bemalt. Die Morgensonne, die durch das Fenster fiel, bildete eine Brücke wie ein Regenbogen hin zum Altar und warf bunte Lichtflecken darauf. Ich wusste es damals zwar noch nicht, aber ein solches Fenster war ungefähr so selten wie Zähne in einem Hühnerschnabel. Ich habe kein solches Fenster mehr gesehen, bis ich in die große Stadt Konstantinopel kam.


    Aber das war noch nichts verglichen mit dem, was an der Wand darunter war. Ich sah zwei dicke Balken, einer waagerecht, der andere senkrecht, auf denen die hölzerne 
     Gestalt eines Mannes befestigt war, der dort an seinen Händen hing. Nein, jetzt sah ich, dass er nicht hing. Er war angenagelt, an Händen und Füßen. Auf dem Kopf trug er, wie eine Krone, einen Kranz aus Dornenzweigen, deren Stacheln in seine Stirn stachen, außerdem schien er eine klaffende Wunde in seiner Seite zu haben. Es war eine schöne Schnitzarbeit.


    »Ist das etwa ihr Gott?«, fragte ich Illugi Godi, sehr zu Einars Ärger.


    »Es ist der Sohn ihres Gottes«, erwiderte der Priester. »Die Römer haben ihn an diese Balken genagelt, aber die Christus-Anhänger behaupten, er sei nicht gestorben.«


    Ich war beeindruckt. Ich hätte gedacht, mit einem Gott, der sich an ein Stück Holz nageln lässt, könne es nicht weit her sein, schließlich waren alle unsere Götter entweder klug oder starke Kämpfer. Aber wenn er das alles überlebt hat, als sei nichts gewesen, dann musste man diesen Christus schon ernst nehmen.


    »Fertig?«, fragte Einar gereizt. Dann wandte er sich an Illugi Godi. »Also, wo ist es? Schließlich bist du der Priester. «


    Illugi Godi hockte sich hin, nestelte an seinem Beutel und nahm seine Runenknochen heraus. Ich sah, wie die braunen Gestalten am Ende der Kirche mit einer Hand über ihre Brust hin und her fuhren, wahrscheinlich eine ihrer Gesten, um den bösen Blick abzuwehren. Ich lachte, Illugi war doch nicht böse.


    Er warf die Knochen, sie klimperten leise. Dann nahm er eine Handvoll feinen weißen Sand aus seinem Beutel und blies ihn von der Handfläche in Richtung des Altars, dann stand er auf und lächelte.


    »Dort«, sagte er und deutete auf den Altar. Das war 
     nicht schwer zu erraten gewesen, denn es war fast der einzige Gegenstand in der großen Halle, der sich als Versteck anbot. Ich hatte auch gesehen, dass der Sand keineswegs genau dort lag, wo der Altar auf dem Boden aufsaß. Er war in die Ritzen gefallen, woraus man schließen konnte, dass darunter ein Hohlraum war. Er war wirklich klug, unser Illugi Godi.


    Einar und Valknut gingen um den Altar herum, aber es war nichts zu sehen: kein Griff, keinerlei Markierung. Verwundert kratzten sie sich am Kopf, als Gunnar Raudi, der sich besser mit Verstecken auskannte, hinging, seine Schulter dagegen stemmte und schob.


    Mit einem Knirschen glitt der Altar ein paar Fuß zurück und gab eine kurze Steintreppe frei. Im Fackelschein sah man einen kleinen Raum, und schnell war sein Inhalt heraufgeholt und stand auf den Steinfliesen.


    Es waren ein Teller aus dünnem Silber, zwei Metallbecher – Gold, wie Illugi sagte – und ein Paar hohle silberne Säulen, von denen Gunnar Raudi sagte, es seien Halter für dicke Talglichter. Es klingt merkwürdig im Nachhinein, aber ich hatte so etwas noch nie gesehen und war so in Bewunderung versunken, dass ich beinahe die nächsten Wunder verpasst hätte.


    Geir kam mit zwei Kästen aus der Kammer herauf. Der erste war eindeutig der, den Einar haben wollte, ein massives, reich verziertes Ding, etwa so groß wie ein Männerkopf. Der andere Kasten war flacher. Geir hielt ihn hoch und drehte ihn um. Er war mit buntem Glas verziert und hatte eine große Schließe, die Geir ohne Anstrengung aufbrach. Dann biss er darauf und erklärte voll Bewunderung: »Silber.«


    Der Kasten öffnete sich, er war in zwei Hälften geteilt 
     und darin waren viele Blätter. Geir drehte ihn in den Händen und mein Mund stand offen wie bei einem Pferd mit Hängelippe.


    »Es ist voller Blätter«, sagte ich verwundert. »Mit Farben darauf – und kleinen Tieren und Vögeln.«


    »Es ist ein Buch«, sagte Illugi Godi geduldig, als Geir kicherte. »Die Christenmönche machen so was. Das sind ihre heiligen Schriften. Wie Runen.«


    Längst nicht, dachte ich verächtlich. Runen werden in Stein gemeißelt und in Holz oder Metall geritzt, wie könnten sie sonst dauerhaft sein? Geir riss eines der Blätter heraus, um mir zu zeigen, wie dieses Ding, dieses Buch beschaffen war, und ich hörte, wie einer der braun gekleideten Männer, dessen Haar schon silbern war, schmerzhaft aufstöhnte.


    Steinthor, der eher praktisch veranlagt war, hatte ganz andere Sorgen. »Gibt’s hier keine Weiber?«, knurrte er ärgerlich.


    »Christenpriester haben keine Frauen«, belehrte Illugi Godi ihn, worauf Steinthor ihm einen langen und verächtlichen Blick zuwarf.


    »Quatsch. Ich habe an diesen Christenorten schon viele Frauen gebumst.«


    »Ja, es gibt auch Christenpriesterinnen«, erklärte Illugi geduldig, aber die haben keine Männer.«


    »Ist auch gut so«, brummte Einar und stieß Steinthor in die Rippen. »Wir haben keine Zeit, um frische Furchen zu pflügen, und es wird auch niemand eine schreiende Frau mitschleppen. Habt ihr vergessen, wozu wir hier sind? Habe ich nicht gesagt, ihr sollt dafür sorgen, dass alle Braunröcke zusammengetrieben werden?«


    Wie zur Antwort wurde die Ruhe von einem ohrenbetäubenden 
     Dröhnen unterbrochen, dem sofort ein weiterer Klang folgte. Ein Moment des Schreckens, dann brüllte Einar: »Die Glocke! Die verfluchte Glocke …«


    Gunnar Raudi war als Erster in dem kleinen Raum unter dem Turm.


    Der entschlossene Mann in der braunen Kutte konnte gerade noch ein zweites Mal am Glockenstrang ziehen, ehe Gunnars Hieb ihn traf und Zähne, Blut und Hirnmasse an die gegenüberliegende Wand spritzten. Doch als ziehe sein Geist weiter am Seil, läutete die Glocke noch zweimal, ehe sie verstummte.


    In der Haupthalle standen die Männer mit gezogenen Waffen unsicher herum und fuhren mit der Zunge nervös über die trockenen Lippen. Steinthor, der wusste, dass er alle in Gefahr gebracht hatte, hob verlegen die Schultern, duckte sich vor Einars finsterem Blick und verschwand nach draußen, um die Umgebung auszuspähen.


    Missmutig nahm Einar den massiven Kasten und gab zwei weiteren Männern ein Zeichen, sich die anderen Gegenstände zu schnappen, dann wandte er sich an Ulf-Agar und deutete mit dem Kinn auf die zusammengedrängten Männer in ihren braunen Kutten. »Erledige das, dann komm zu uns ans Tor. Wir müssen uns beeilen.«


    Beim Hinausgehen drehte ich mich noch einmal kurz um, doch Valknut schob mich schnell aus der Tür, als die ersten Schreie zu hören waren.


    Lautlos versammelten sich die Eingeschworenen draußen. Keines der Gebäude war angezündet worden, das Glockengeläut hatte uns unterbrochen. Jemand schlug vor, wir könnten es jetzt noch machen, doch Einar wies darauf hin, wie lange es dauern würde, bis wir ein Feuer in Gang bekämen. »Man wird uns verfolgen«, brummte 
     er. »Nein, zurück zur Fjord Elk, und zwar so schnell wie möglich.«


    Geir und Steinthor gingen voraus und führten uns in einem ziemlichen Tempo an, fast liefen wir im Trab. Jetzt war es taghell, aber der Himmel war bedeckt und es nieselte leicht. Mir fiel auf, wie laut die Vögel sangen.


    Wir hatten die Hälfte des Weges zum Schiff zurückgelegt, vielleicht auch schon etwas mehr, und mühten uns gerade einen Hang mit trockenem Farn hinauf, als sie uns einholten.


    Skapti, der laut keuchend den Schluss bildete, schrie plötzlich auf und zeigte hinter sich. Wir blieben stehen und drehten uns um. Die Reiter kamen auf uns zu. Vor dem dunklen Hintergrund aus vertrocknetem, grün-braunem Laub trieben sie ihre Pferde durch das Gestrüpp aus Farn und Ginster.


    »Auf den Hügel, in einer Reihe, drei Mann tief«, brüllte Einar. »Los!«


    Mochten die Eingeschworenen bislang auch keuchend dahergestolpert sein, jetzt wussten sie, was sie zu tun hatten. Ich war der Einzige, der es nicht wusste.


    Sie traten an ihre Plätze, in der ersten Reihe die Männer in Kettenhemden, die Männer mit Speeren in der zweiten Reihe, alle anderen in der dritten. Einar sah mich, als er die Reihe abschritt. »Orm, du deckst Valknut. Sig, zeig ihnen, mit wem sie es zu tun haben.«


    Sig Valknut streifte die Riemen vom Banner an seinem Speer. Es löste sich, weiß mit einem schwarzen Vogel darauf. Mit leichtem Erschrecken wurde mir klar, dass es das Rabenbanner war. Unter dem würde ich also kämpfen, genau wie in einer Sage.


    Valknut wog die Axt in seiner freien Rechten und raunte 
     mir zu: »Auf meine linke Seite, Bärentöter. Du bist der Schild, den ich nicht habe.«


    Ich nickte. Geir und Steinthor waren auf derselben Seite, an der linken Flanke unserer Reihe. Auf der anderen Seite bezog Skapti Position, dort hatte er Platz, seine lange Dänenaxt zu schwingen.


    Einar lachte kurz auf und wischte die Tropfen vom Rand seines Helms. »Das sind ja gar keine Pferde. Das sind Fyrdmänner auf Ponys. Keine geharnischten Pferde. Wir kämpfen nur gegen die faule Bande irgendeines Adligen aus der Gegend.«


    Ich sah, wie die Reiter absaßen, und stellte fest, dass die meisten von ihnen in Leder gekleidet waren und Schilde, Speere und Äxte hatten. Genau wie wir.


    Einer von ihnen, der ein Kettenhemd trug, befahl laut brüllend, sich in drei Reihen zu formieren, ebenfalls wie wir. Es waren viele, vielleicht zwanzig mehr als wir, und ihre Kette war länger als unsere. Ich sah Skapti, der versuchsweise die Axt schwang, um sich auf die Entfernung einzustellen.


    Der Regen war zwar leicht und unsichtbar, durchnässte uns dennoch durch und durch. Tropfend standen wir in Farn und Heidekraut und warteten.


    Einar schüttelte die Tropfen von seinen Augen und betrachtete die Männer, die unterhalb von uns standen. Sie hatten es nicht eilig, uns anzugreifen, und plötzlich ging Einar mit großen Schritten hinüber zu Skapti. Es folgte eine kurze Unterredung, dann ließ Skapti seine Axt fallen und zog das schwerere seiner beiden Schwerter, das er Schildbrecher nannte. Einar reihte sich hinter uns ein.


    Skapti ging nach vorn und zog den Schild über seinen Arm. »Wir können nicht warten. Darauf bauen sie, denn 
     ich vermute, sie warten auf Verstärkung, ehe sie es mit dem Rabenbanner aufnehmen.«


    Zustimmendes Gemurmel und Skapti nickte. »Wir machen den Eberkopf. Wir müssen ihren Schildwall durchbrechen und sie auseinandertreiben.«


    Er trat ein paar Schritte vor und alle rückten wie Figuren auf einem Spielbrett in ihre Positionen. Mit überlappenden Schilden bildeten sie die Keilformation, die Schultern hinter die Schilde geduckt, und schoben sich nach vorn. Von der Spitze her drückte Skapti dagegen, als wolle er sie aufhalten. Seine Füße rutschten auf dem Farnkraut herum, es galt, ein heikles Gleichgewicht aus Kraft und Fußarbeit herzustellen.


    Die Männer fühlten sich gebremst und drängten nach vorn, und als sie sich den Hang hinabbewegten, nahm die Kraft des Keils noch zu, während Skapti weiter bremste. Ich wusste nicht, wohin, also reihte ich mich ganz hinten ein, wieder neben Valknut.


    Als er etwa zwanzig Schritt von den Reihen der Fyrdmänner und ihren überlappenden Schilden entfernt war, brüllte Skapti etwas und die Männer hinter ihm verdoppelten ihre Kraft. Skapti machte zwei, drei Schritte, hob seinen Schild, zog die Beine an und wurde nach vorn getragen, ein mächtiger Rammbock an der Spitze der Formation.


    Der Schildwall der Fyrdmänner flog auseinander und die Männer stolperten zur Seite. Schon waren die Eingeschworenen über ihnen und es begann ein wild brüllendes, ruderndes, blitzendes und rutschendes Gemetzel aus scharfem Stahl, Blut und umherfliegenden Knochen.


    Einige Fyrdmänner am Rande stürmten nach vorn. An ihren Schilden prallten zwei Pfeile ab und sie blieben 
     stehen, als sie sahen, wie Geir und Steinthor erneut auf sie anlegten. Geduckt hinter ihre großen runden Schilde zogen sie sich zurück, bis auf zwei, die auf Valknut und das Rabenbanner zukamen.


    Damit kamen sie auch auf mich zu.


    Valknut trat einen Schritt zurück, hob die Axt und warf. Sie prallte am Schild eines Mannes ab, wirbelte durch die Luft und ging in der Menge hinter ihm nieder.


    Mit triumphierendem Gebrüll stolperte der Mann auf Valknut zu, der rammte das Rabenbanner fest in den Boden und zog schnell wie der Blitz einen langen Sax. Der andere holte aus, doch Valknut duckte sich, und indem er so unter dem Schild des anderen Schutz fand, schlitzte er ihm mit einem Hieb von oben bis unten den Bauch auf. Der Mann rannte immer noch, obwohl seine Bauchdecke sich öffnete und bläulich-weiße Schlingen herausquollen wie geknäulte Seile, über die er stolperte.


    Der andere kam auf mich zu. Ich stand wie versteinert … doch ich überstand seinen ersten Angriff. Ich spürte, wie sein Schwert auf meinen Schild traf, vom Metallrahmen abprallte und knapp an meiner Nase vorbeifuhr.


    Er holte zu einem Hieb von unten aus, und noch ehe ich recht wusste, was ich tat, hatte ich das gemacht, was Gudleif und Gunnar Raudi mir so gründlich beigebracht hatten … ich rammte das stumpfe Ende meines Schwerts gegen die untere Hälfte seines Schildes, das sich durch die Wucht des Aufpralls nach vorn neigte, sodass seine Schulter und der Hals ungeschützt waren.


    Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, hieb ich zu. Die Schneide drang ein und es fühlte sich nicht anders an als beim Holzhacken. Sie traf auf sein Schlüsselbein und trennte ihm fast den Arm ab.


    Er schrie auf und wich zurück, ließ das Schwert fallen und presste eine Hand auf die Wunde, als wollte er das auseinanderklaffende Fleisch zusammenhalten. Ich stand da und konnte kaum glauben, dass ich das getan hatte, mein Mund stand offen wie bei einem toten Fisch.


    »Erledige ihn«, knurrte Valknut. Ich sah erst ihn an, dann den verwundeten Mann. Nein, kein Mann. Ein Junge. Er fiel und lag auf dem Rücken und keuchte. Er stöhnte nicht einmal mehr. Dickes Blut quoll aus seiner Wunde, und als ich erneut hinsah, sammelte sich schon Regenwasser in seinen Augen, die jetzt nichts mehr sahen. Er war nicht älter als ich …


    Ich fühlte einen Schlag auf dem Rücken und wirbelte herum, das Schwert erhoben.


    Steinthor hielt beschwichtigend die Hand hoch und lachte. »Langsam, Bärentöter. Das hast du gut gemacht, recht so – aber bewundere dein Werk nicht zu lange, oder du landest neben ihm.«


    Doch die Schlacht war vorbei. Die Fyrdmänner – oder zumindest die, die nicht stöhnend oder reglos auf dem matschigen Boden lagen – rannten und machten sich nicht einmal die Mühe, ihre Ponys mitzunehmen. Ihr Anführer war gefallen, niedergemetzelt gemeinsam von Einar und Skapti. Überall knieten oder standen keuchende Männer, breitbeinig, nach Luft ringend, die Köpfe gesenkt. Einige von ihnen mussten würgen.


    Steinthor befühlte fachmännisch die Leiche neben mir, brummte zufrieden und zog von irgendwoher zwei kleine Stücke Hacksilber und ein Amulett in Form eines Kreuzes aus den Kleidern. Er stopfte das Silber in seinen Stiefel und warf mir das Amulett zu. »Andenken«, grinste er und ging zum Nächsten.


    Einar reinigte sein Schwert. Skapti Halbtroll ging zwischen den Gefallenen umher und sorgte dafür, dass sie auch wirklich tot waren.


    Illugi gab einem von uns etwas aus einer Flasche zu trinken. Der Mann lag zitternd im Regen und hielt sich den Bauch. Zwischen seinen Fingern drang Blut hervor.


    »Wie viele?«, fragte Einar.


    Skapti hielt sich ein Nasenloch zu und rotzte aus dem anderen. »Acht Tote, und ein paar, die erst merken werden, wie schwer sie verletzt sind, wenn die Angst nachlässt und sie langsamer gehen.«


    »Und unsere?«


    »Ein paar Verletzte. Die von Harald Einauge ist ernst, jemand hat ihm den halben Fuß abgehackt, also werden wir ihn tragen müssen. Und Haarlaug hat eine Bauchwunde«, berichtete Illugi.


    »Schlimm?«, fragte Einar. Illugi antwortete nicht, er ging zu dem stöhnenden Mann, kniete sich hin, schnupperte und kam dann zu Einar zurück.


    »Die Innereien sind verletzt, aber es wird wohl noch eine Stunde dauern, ehe wir sicher sein können. Wir müssten ihn tragen, aber das würde ihm bestimmt den Rest geben.«


    Einar strich sich über das nasse Kinn, dann zuckte er die Schultern und ging zu Haarlaug. Überall liefen Männer umher und plünderten die Toten aus, und auf alles tropfte lautlos der sanfte Nieselregen.


    »Haarlaug«, sagte Einar, »du hast eine schwere Bauchverletzung. Illugi Godi hat dir Suppe gegeben, die er schon jetzt riechen kann.«


    Die Worte hingen in der Luft. Der Mann stöhnte, als sei er aufs Neue getroffen worden. Sein ohnehin schon blasses 
     Gesicht wurde milchweiß und er fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann nickte er. Er wusste, was es bedeutete, wenn man Illugi Godis Suppe aus dem offenen Bauch riechen konnte.


    »Sorgt dafür, dass meine Frau Thurid meine Sachen bekommt«, bat er. »Und sagt ihr, dass ich wie ein Mann gestorben bin.«


    Einar nickte. Jemand warf ihm einen Sax zu und er nahm ihn und legte ihn in Haarlaugs Hand.


    »Grüß die, die vorausgegangen sind«, sagte Einar. »Und richte ihnen von mir aus: ›Noch nicht, aber bald‹.«


    Die Männer, die in der Nähe standen, murmelten ihre eigenen Gebete. Sie nickten Haarlaug zu und empfahlen ihn Walhall an. Doch jetzt, wo der Moment gekommen war, trat namenloser Schrecken in seine Augen und sein Mund bewegte sich wie im Protest.


    Einar handelte schnell, um Haarlaug keine Gelegenheit zu geben, Furcht zu zeigen und damit seine Würde zu verlieren. Der Sax blitzte auf, fuhr über seinen blassen Hals und hinterließ eine rote Linie. Ein paar Minuten zuckte Haarlaug noch und seine Augen quollen hervor, doch Einar hielt ihn fest, eine Hand auf seinem Mund, wo das Blut seinen Ärmel tränkte.


    Dann war es vorbei. Einar legte Haarlaug die Hand aufs Gesicht und schloss die angstgeweiteten Augen. Einen Moment kniete er noch und ließ seine Hand liegen. Illugi Godi stimmte einen Sprechgesang an, leise, fast flüsternd. Unter Haarlaugs Kopf, der schlaff zur Seite fiel, hatte sich eine große Blutlache gebildet.


    Einar stand auf. »Zieht ihn schnell aus, dann gehen wir. Ottar, Vig, zieht dem Anführer dort das Kettenhemd aus und nehmt ihm ab, was er sonst noch Wertvolles hat – er 
     trägt einen Halsring, der wie Silber aussieht. Finn Rosskopf, hol eins der Pferde und setzt Harald darauf. Und macht schnell.«


    Innerhalb von Sekunden, so schien es mir, und noch ehe ich zurück auf den Berg getrottet war, war Haarlaug nichts weiter als ein trauriger, bleicher Umriss auf dem rotbraunen Hügel. Er lag ordentlich auf dem Rücken, die Hände um den Griff des Messers, das auf seiner Brust lag. Das Messer mit dem Griff aus Hirschhorn war das Einzige, was man ihm gelassen hatte. Die anderen schleppten sich müde den Hügel hinauf und trugen sein Hemd, die Hose und die Stiefel – selbst die Wollsocken hatten sie ihm ausgezogen. Ottar und Vig kamen keuchend oben an, einer schleppte ein Kettenhemd, der andere ein Schwert und einen zweiten Schild. Ottar blickte zurück, zog den Rotz hoch und spuckte aus. »Einen von uns so zurückzulassen – das ist keine Art«, sagte er. »Wir hätten ihn anständig begraben sollen.«


    Ich sah hinüber zu den anderen Toten, die so zusammengesunken dalagen, und hätte nicht einmal mehr sagen können, welchen von ihnen ich getötet hatte.


    »Vorwärts«, knurrte Einar und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Gut gekämpft, Junge. Weiter so.«


    Und das war’s. Zwanzig Minuten später hatten wir das Waldstück hinter uns gelassen und rannten und stolperten keuchend über den nassen, dunklen Kiesstrand, dorthin, wo abfahrbereit die Fjord Elk lag.


    Ich weiß noch, dass ich mehr Angst hatte, sicher an Bord zu kommen, als vorher im Kampf, denn das Schiff lag weit draußen und wir mussten bis an die Brust ins Wasser waten. Wenn sie nicht eine Planke heruntergelassen hätten, wäre keiner von uns an Bord gekommen.


    Und so landete ich, zwischen Regen und Seewasser, wieder auf Deck, unglücklich, nass, wund, zitternd und erschöpfter, als ich jemals im Leben gewesen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von uns auch nur einen Finger würde rühren können, aber die Männer, die eben noch gekämpft hatten, ließen ihre Waffen fallen, warfen die Kettenhemden ab, ergriffen die Riemen und brachten die Elk hinaus in den Wind, wo wir Segel setzten und auf und davon fuhren.


    Und immerzu sah ich die Augen des Jungen vor mir, die vom Regen gefüllt waren wie von Tränen, ich spürte Einars Hand auf meiner Schulter und hörte wieder, wie er sagte: »Gut gekämpft, Junge. Weiter so.«

  


  
    

    KAPİTEL 3


    Wir verbrachten den Winter in Skirringsaal, an der Südspitze von Norwegen, denn es war zu spät, um noch nach Birka zu segeln, das weiter östlich lag und schon vom Eis eingeschlossen war. Skirringsaal war günstig gelegen und bot alles, was die Eingeschworenen brauchten: Essen, Trinken und Frauen, auch wenn der Markt, ein Bjorkey, nur im Sommer stattfand und es im Winter in der Stadt ruhiger wurde.


    Einar war unzufrieden. Viel lieber hätte er sich irgendwo bei irgendeinem Jarl eingenistet, der sich geschmeichelt gefühlt hätte, wenn sechzig Krieger in seinen Fjord gesegelt wären, denen er im Winter Gastfreundschaft hätte gewähren können.


    Stattdessen musste er Hacksilber rausrücken und sich damit abfinden, dass seine Männer über die ganze Stadt verteilt wohnten und die Einheimischen, die gern Besucher von außerhalb beherbergten, für Unterkunft und Kost bezahlen mussten.


    Dank der Vorausplanung der ansässigen Händler hatte Einar selbst Unterkunft in einem kleinen Bootshaus gefunden, in dem er sogar einen improvisierten Thron mit seinen Stevenköpfen zu beiden Seiten hatte, wo er sich wie ein Jarl benehmen konnte, denn es wohnten immer noch eine ganze Reihe seiner Eingeschworenen bei ihm. Die anderen kamen jeden Tag vorbei, um sich das Freibier 
     schmecken zu lassen und an Speisen das, was zufällig gerade im Topf war.


    Fast jeder kaufte sich sofort eine Sklavin – zur Erleichterung der Händler, die schon befürchtet hatten, die Mädchen den ganzen Winter durchfüttern zu müssen –, und so war das Haus ziemlich voll. Es gab nichts weiter zu tun, als die Ausrüstung auszubessern und endlos zu würfeln oder Hnefatafl zu spielen und hinterher darüber zu streiten, wer gewonnen hatte.


    Aus Spielen, Trinken, Bumsen bestand nun mal der Winter, so sahen es die Eingeschworenen.


    Weil mein Vater als Steuermann allseits hohe Wertschätzung genoss, wohnten er und ich in Einars Haus, das jedoch nicht so gut gebaut war wie zum Beispiel das in Björnshafen mit seinem festen Dach aus Grassoden. Wir waren viele und deshalb waren die Plätze am Feuer immer umkämpft. Nie war man für sich. Irgendwo war immer einer aus der Mannschaft dabei, eins der Mädchen zu bumsen, und bereits nach kurzer Zeit erregte es keinerlei Aufmerksamkeit mehr, aber die Sinne erregte es auch nicht.


    Einmal sah ich, wie Valgard, der Scherer, der gerade Tafl spielte, einen der Spielsteine fallen ließ. Er rollte praktisch unter den Hintern einer erschöpften Sklavin, die auf dem dreckigen Fußboden lag und Skaptis grunzende Stöße über sich ergehen lassen musste. Ohne auch nur hinzusehen, schob Trimmer ihre Arschbacke zur Seite, angelte sich den Stein und spielte weiter.


    Nachdem ich meine anfänglichen Hemmungen überwunden hatte, dies vor allen anderen zu tun, bumste ich die Sklavinnen ebenfalls, wo immer ich nur konnte.


    Manchmal zerrten mich unsere Leute von einem Mädchen 
     herunter, weil es beim Zubereiten der Mahlzeiten helfen musste, und einmal, als ich ärgerlich protestierte, bekam ich von Skapti eine Ohrfeige. Vermutlich sollte es nur ein leichter Klaps sein, aber ich flog mit Schwung gegen drei oder vier andere Männer, und was immer sie gerade in Händen gehalten hatten, ging scheppernd zu Boden. Ich lag da und sah Sterne, aber die anderen stürzten sich auf mich wie eine Meute blutrünstiger Hunde, bis schließlich Einar eingreifen musste.


    Natürlich war der hintere Teil des Raumes zu seiner alleinigen Verfügung abgetrennt. Hier saß er mit Illugi, mit meinem Vater und Valgard Skafhogg und schmiedete Pläne, manchmal waren auch Skapti und Ketil dabei.


    Anscheinend war man sich einig, dass ich mich vorzeitig zu Tode bumsen würde, wenn man nichts unternahm, deshalb wurde ich – sehr gegen meinen Willen – ebenfalls oft zu den Beratungen gerufen. Außer Ulf-Agar hatte niemand etwas dagegen, dass ein Junge, der noch nicht einmal einen Bart hatte, bei diesen Gesprächen zugegen war.


    Doch der Winter währte lang, und die Vergnügungen verloren ihren Reiz. Alle warteten auf Tauwetter, hofften nur noch darauf, diese Jahreszeit unbeschadet zu überstehen, den gefrierenden Regen und Schnee, das gelblichgraue Eis, das alles überzog, den ewigen Husten, die tränenden Augen, den Durchfall.


    Es war eine Geduldsprobe für alle. Nur Einar schien all die Unannehmlichkeiten nicht zu bemerken und wurde nicht müde, Pläne zu machen, unermüdlich wie ein Bauer, der gelassen seinen Pflug durch ein steiniges Feld zog.


    Die Bedeutung des Kastens mit den Reliquien war ihm anscheinend immer noch nicht klar. Niemand hatte eine 
     Vorstellung, was es damit auf sich hatte, denn er gestattete keinem von uns, seinen Inhalt auch nur zu betrachten. Stattdessen brachte er jeden Händler mit, der ebenfalls den Winter über hier eingeschlossen war, und führte hinter der Abtrennung lange und ausführliche Gespräche mit ihm.


    Als der Schnee eines Tages schließlich von den Dächern tropfte und die Männer nach und nach aus dem übel riechenden Haus taumelten, saßen Illugi, Valgard, mein Vater und Einar wieder einmal zusammen hinten im abgetrennten Bereich.


    Auch ich war dabei. Ich war jung und daher widerstandsfähiger als die anderen, außerdem war ich nach wie vor den ganzen Tag hinter den Mädchen her. Da die anderen sich inzwischen längst beruhigt hatten, hatte ich die große Auswahl. Ich hatte mein Auge auf eine dunkelhaarige Schönheit aus Serkland geworfen, deren Haut fast so dunkel war wie die der Mohren aus dem fernen Süden.


    Ich hielt gerade wieder nach ihr Ausschau, als Einar sprach, deshalb entging mir das meiste, was er sagte, und ich hörte nur den Schluss: »… ehe dieser elende Martin es in die Hände bekommt. Aber hier kann ja niemand Latein, nicht mal die, die glauben, dass dieser Ort hier Kaupang heißt.«


    Pflichtschuldiges Gelächter. Fremde nannten Skirringsaal oft Kaupang, weil sie auf die Frage, was das für ein Ort sei, die Antwort erhalten hatten: »Ein Markt«. Also hatten sie gedacht, das sei der Name der Stadt und sie seitdem so genannt.


    Einar seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich hasse den Gedanken, mich auf diesen Latein sprechenden Christenpriester 
     verlassen zu müssen. Aber ich wüsste zu gern, was er hier drin zu finden hofft.« Dabei klopfte er auf den verzierten Kasten.


    »Latein ist öde«, sagte ich gähnend. »Man muss immer drei Wörter verwenden, wo bei uns ein einziges Wort genügt. «


    Plötzlich war es still geworden und ich merkte, dass alle mich anstarrten. Einars Blick war finsterer denn je. »Woher weißt du das, Junge?«


    Sein Blick verhieß nichts Gutes, daher zögerte ich, ehe ich erwiderte: »Caomh hat es mir beigebracht, zu Hause in Björnshafen …«


    Weiter kam ich nicht. Es wurde ziemlich laut, denn alle redeten durcheinander. Einar wollte mich offenbar verprügeln, er stand auf und kämpfte mit seinen Pelzen, Illugi versuchte, ihn zurückzuhalten, und mein Vater und Valgard stritten miteinander. Alles gleichzeitig.


    Schließlich beruhigten sie sich wieder und ich hob den Kopf. Einar funkelte mich noch immer böse an und schnaufte, als sei er einen Berg hinaufgerannt. Illugi beobachtete ihn und hielt weiterhin vorsorglich seinen Stab zwischen uns. Mein Vater und der Scherer starrten mich an, der eine überrascht, der andere mit versteinerter Miene.


    »Kannst du das lesen?«, fragte Einar und hielt mir ein paar Blätter hin, ähnlich denen, wie sie aus dem Buchkasten in Otmunds Tempel herausgerissen worden waren.


    »Ich habe von solchen Blättern noch nie gelesen«, sagte ich. »Caomh hat seine Buchstaben immer in die Erde geschrieben.«


    Dies hier war natürlich viel klarer. Es war ganz einfach.


    »Die Menschen hier waren für Gottes Barmherzigkeit verloren«, las ich und sah konzentriert auf die verblassten 
     braunen Buchstaben. »Sie suhlten sich in der Anbetung ihrer Idole, bis Gott selbst ihnen sein Wort brachte, durch den Geringsten seiner Diener, der in Gehorsam …« Ich unterbrach mich und überflog die nächsten Zeilen. »Es geht immer so weiter – wollt ihr das wirklich alles hören?«


    Einar beugte sich vor und sah mich drohend an, seine Stimme war frostig. »Lies alles«, befahl er barsch.


    Also las ich. Wie es schien, hatte sich Otmund zu dem Volk der Karelier begeben, um sie wie verlorene Schafe in die Herde zurückzuführen, und er beschrieb sehr ausführlich seine unermüdlichen Bemühungen, das zu erreichen.


    Sein größter Triumph war anscheinend, als es ihm glückte, unter diesen Trollen, wie er sie nannte, die nichts als Felle trugen, tatsächlich einige Anhänger zu gewinnen.


    Schließlich bekannte ihr Anführer sich zu dem weißen Christus und die letzten Anhänger der alten Religion stahlen ihren Gottesstein, der die Geheimnisse des Grabes enthielt, und entführten ihn übers Meer nach Süden ins Land der Kriwitschen bei Känugard, zu einem Häuptling namens Muzum.


    »Lies das noch einmal«, verlangte Einar. Seufzend, weil ich mein Glück bei der Dunkelhaarigen mit jeder Minute schwinden sah, ging ich im Text zurück und las mühsam die Stelle noch einmal. Vor Anstrengung hatte ich Kopfschmerzen bekommen.


    »Die Geheimnisse des Grabes?«, fragte Einar Illugi, als ich fertig war. Illugi Godi hob die Schultern.


    »Vielleicht ist Attilas Schatz gemeint«, brummte er. »Vielleicht ist es auch nur ein Geheimnis, das sich auf die Götter bezieht. Und Muzum? Ich kenne die Stämme 
     der Kriwitschen, wir kamen vor langer Zeit mal durch ihre Gebiete, als wir nach Känugard zogen, oder Kyjiw, wie die Slawen es nennen. Aber dort gibt es keinen Anführer namens Muzum.«


    »So machen es die lateinischen Schreiber immer«, sagte ich schlecht gelaunt. »Das ist es ja, was ich meine. Sie wollen unbedingt alles aufschreiben und machen es so langatmig und schwer verständlich wie möglich. Meist braucht man nur das ›um‹ am Ende eines Wortes wegzulassen, dann kann man viel besser erraten, was sie wirklich meinen.«


    »Hmmm …«, überlegte Illugi. »Muz? Vielleicht ist muzhi gemeint, aber das bedeutet nur großer Anführer. Und so nennt sich am Flussufer bei Känugard jeder Idiot, sobald er zwei Pferde und einen Hund besitzt.«


    »Dann brauchen wir also nur einen ausfindig zu machen, der einen verdammt großen Stein von einem Gott besitzt«, knurrte Einar. Dann sah er mich an und rieb sich das Kinn. »Das nächste Mal sagst du gleich, was du kannst oder nicht kannst. Ich habe viel kostbare Zeit damit verloren, mich mit Händlern zu unterhalten. Und die werden es jetzt überall herumtratschen.«


    »Ich konnte ja nicht wissen, dass du etwas vorgelesen haben wolltest«, erwiderte ich patzig. Mein Ärger darüber, dass die Dunkelhaarige inzwischen verschwunden war, ließ mich vorlaut werden. »Wenn du früher den Mund aufgemacht hättest, wäre das nicht passiert.«


    Einar ließ das einen Moment auf sich wirken – dann lachte er leise. »So macht jeder Fehler, hm? Nun, Hauptsache, ich habe jetzt jemanden, der dieses Zeug lesen kann, ehe der Christenpriester Martin es in die Hände bekommt.«


    »Ich kann es nur lesen, wenn es einfach genug ist«, warnte ich ihn, wobei ich mir wünschte, ich hätte mich mehr für Caomh und seine Kritzeleien im Sand interessiert. Aber wer konnte auch ahnen, dass so etwas mal wichtiger sein würde, als zu wissen, wie man am besten an die Möweneier auf den hohen Klippen kommt?


    Einar nickte und dachte nach.


    »Und jetzt?«, fragte mein Vater. »Wieder runter nach Känugard und ans Schwarze Meer?«


    »Später«, sagte Einar, »zunächst machen wir in Birka Halt und erfüllen unseren Auftrag. Dort werden wir bezahlt und ich kann in Erfahrung bringen, ob Martin und Lambisson die Wahrheit sagen, denn sie wissen ja nicht, dass ich alles habe, was in diesem heiligen Kasten ist. Und du, Orm, kein Wort zu einem Menschen, dass du Latein lesen kannst, verstanden?«


    Ich nickte, und er schlug mir grinsend auf die Schulter. »Bei den Göttern, Rurik, du hast hier ein ziemlich seltenes Exemplar gezeugt und ich bin froh, dass du Thorkel bestochen hast, um für ihn Platz zu machen.«


    Mein Vater grinste, ich wurde rot und alles lachte.


    »Und jetzt geh endlich zu dieser Frau aus Serkland, bevor du dir noch den Hals nach ihr verrenkst. Du wirst allerdings nicht lange Freude an ihr haben. Sie hustet und hat das Fieber, das alle Frauen aus den warmen Ländern hier kriegen. Ich fürchte, sie wird den Winter nicht überleben. «


    Noch immer lachend, gingen die Männer in den großen Aufenthaltsraum des Hauses, doch mein Vater hielt mich am Ärmel fest.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er das mit Thorkel wusste«, sagte er leise. »Ich hatte vergessen, dass Einar viel 
     nachdenkt und ein schlauer Fuchs ist. Wir sind beide gut beraten, wenn wir das nicht vergessen.«


    Die Worte von Einar gingen mir nicht aus dem Kopf, und ich musste daran denken, was Illugi über Attilas Schatz gesagt hatte.


    »Darüber schweigst du am besten, Junge«, sagte mein Vater, als ich ihn darauf ansprach, wobei er nach links und rechts schaute, ob jemand uns hörte. »Davon wissen wir am besten gar nichts.«


    »Tun wir ja auch nicht, oder?«, erwiderte ich.


    Er rieb sich den Kopf und bestätigte es mit einem unsicheren Grinsen.


    »Aber sag, ist das der Attila, der aus den Sagen?«, wollte ich wissen. »Die Wälsungen und das alles?«


    »Genau der«, bestätigte mein Vater, und als er mein zweifelndes Gesicht sah, zuckte er die Schultern und runzelte die Stirn. »Jedenfalls glauben das die Gelehrten«, gab er zu bedenken. »Wir haben gehört, dass Lambissons zahmer Christenpriester den Schatz sucht, um Birkas Geldprobleme zu lösen.«


    Ich antwortete nicht, aber die Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum wie Funken im Wind. Selbst wenn nur der zehnte Teil dessen zutraf, was man sich über Attilas Schatz erzählte, dann wäre es ein Berg aus Silber, in dem man jahrelang graben konnte.


    Sigurds Schatz, der aus einem Drachenhort stammte und auf dem ein Fluch lag – so oder so ähnlich hieß es in der Sage –, und den die Wälsungen dann den Hunnen geschenkt hatten, ehe sie sich zerstritten.


    »Genauso war es«, sagte Illugi Godi, als ich ihn später danach fragte, aber auch er sah sich verschwörerisch um, wie mein Vater es getan hatte. »Doch du solltest über diese 
     Sache wirklich den Mund halten, kleiner Ruriksson«, fügte er hinzu.


    »Aber die Sache ist doch kein Geheimnis, oder?«, sagte ich und er zuckte nur mit den Schultern.


    »Im Grunde nicht. Es ist aber nicht bloß eine Sage wie alle anderen«, fuhr er fort. »Die Wälsungen sind für immer verschwunden. Spurlos wie Rauch, und mit ihnen Sigurd und Brünhild und all die anderen. Doch aus Sigurd ist ein Drachentöter geworden und aus Brünhild eine von Odins Walküren. Und deshalb erinnert man sich an sie, nicht weil sie einst Menschen waren wie du und ich.«


    Ich saß da, die Hände um die Knie gelegt, wie ich früher in Björnshafen zu sitzen pflegte, wenn Caomh mir Geschichten von seinen Christenheiligen erzählte. Für einen Moment fühlte ich mich wieder an Gudleifs Herd versetzt, satt, warm und geborgen.


    »Auch Attila hat es einst gegeben, er war ein mächtiger Jarl und herrschte über die Stämme, die im Grasmeer weit im Osten leben. Die Wälsungen hielten ihn für mächtig genug, um ihn als Verbündeten gegen die Römer zu gewinnen, deshalb schickten sie ihm eine Frau: Gudrun, die einst Sigurds Frau gewesen war, und ihre Mitgift war ein wunderbares Schwert.«


    »Sigurds Schwert?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber es war von demselben Schmied gemacht wie das von Sigurd. Sie nannten es Gottesgeißel, und solange Attila es besaß, konnte er keine Schlacht verlieren.«


    »Das muss für die Wälsungen schlimm gewesen sein, als sie merkten, dass Attila ein falscher Freund war«, bemerkte ich und Illugi runzelte unwillig die Stirn.


    »Wer erzählt hier die Geschichte, du oder ich?«


    Natürlich erzählte er sie, und als ich ihm dies bestätigte, war er schnell besänftigt.


    »Allerdings. Die Wälsungen wussten, dass sie nicht gewinnen konnten. Sie wurden ein ums andere Mal von Attila geschlagen, bis sie eine andere Lösung fanden. Als Friedensangebot schickten sie ihm eine neue Frau, Ildiko. Um die Versuchung größer zu machen, brachte sie ihm als Mitgift einen großen Silberschatz mit – Sigurds Drachenhort. «


    »Der verwünscht war«, sagte ich und er nickte.


    »Und in der Hochzeitsnacht brachte die mutige Ildiko Attila im Schlaf um. Dann blieb sie bis zum Morgen bei ihm, denn sie wusste, dass sie nicht entkommen würde.«


    Stumm saßen wir beide da und dachten über dieses Komplott nach, das kalt und verworren war wie eine Schlange, und über das Opfer, das die Wälsungen gebracht hatten. Es kostete sie ihren Reichtum und Ildiko das Leben, denn man kettete sie lebendig an Attilas Thron, als man ihn unter einem Berg begrub, der alles Silber der Welt enthielt, einschließlich dem Geschenk der Wälsungen. Der Berg ist schon lange verschwunden und alle, die davon wussten, sind längst tot.


    Solche Racheakte waren bei uns im Norden auch bekannt, aber trotzdem bekam man bei dieser Geschichte eine Gänsehaut.


     



    Endlich ging der Winter zu Ende und der Frühling kündigte sich an. Die Menschen atmeten auf. Wer noch unter dem Schnupfen und Husten litt, erholte sich jetzt rascher. Bis auf die Frau aus Serkland, wie Einar es vorhergesagt hatte. Sie bekam ein Fieber, das zunächst alle vier Tage auftrat, dann alle drei Tage, schließlich dauerhaft blieb. 
    


    In diesem Zustand, als ihr Atem schon rasselte, gab sie den Kampf auf. Sie drehte das Gesicht zur Wand und starb. Einar brachte ihre Leiche zu den Christenpriestern in der Stadt, aber die weigerten sich, ihre Riten für sie abzuhalten, denn sie sagten, sie sei eine »Ungläubige« gewesen.


    Also befahl Illugi Godi sie den wahren Göttern des Nordens, dann warf er ihre Leiche von einem Felsvorsprung etwas außerhalb der Stadt ins Meer. Er opferte sie Ran, Ägirs Schwesterfrau, um für sichere Fahrt auf See zu bitten.


    Er tat das, weil die Händler in der Stadt keine Sklavin auf ihrem Friedhof haben wollten. Harald Einauge jedoch nahmen sie auf. Sein verletzter Fuß hatte wochenlang geeitert. Bald war sein Fuß und dann sein Bein immer schwärzer geworden und hatte zu stinken angefangen, bis Harald schließlich starb.


    Ulf-Agar, ich und ein neuer Eingeschworener, ein blonder, bärtiger Mann namens Hring, der als Ersatz für Haarlaug dazugekommen war, trugen die Frau aus Serkland hinaus. Ich erinnere mich an Hring, weil er nicht wie Ulf-Agar fluchte, dass er die Leiche einer Sklavin tragen musste. Hring war einer der ersten, die sich wegen der Läuse den Kopf rasierten, und vielleicht, weil er mit seinem kahlen Kopf selbst wie ein Thrall aussah, brachte er es nicht über sich, schlecht über eine Sklavin zu sprechen.


    Ich selbst war davon überzeugt, ich sei der Einzige, dem der Tod der Sklavin naheging, obwohl alle sich mit ihr vergnügt hatten. Doch kaum war das schwarze kalte Wasser über ihr zusammengeschlagen, vergaß auch ich sie und hörte auf, darüber zu grübeln, wer sie in ihrem fernen, warmen Land wohl gewesen war. Als wir wieder in 
     unserem Hof waren, fing ich bereits wieder an, unter den Mädchen nach der Dunkelsten Ausschau zu halten, um es mit ihr zu treiben.


    Doch eines Tages waren alle Mädchen verschwunden. Weiter verkauft, einfach so über Nacht. Der Winter war zu Ende, und die Fjord Elk konnte auf der Straße der Wale weitersegeln.


     



    Heutzutage erinnert sich kaum noch jemand an Birka. Jetzt hat das etwas weiter nördlich gelegene Sigtuna seinen Platz eingenommen, obwohl man noch immer behauptet, Gotland sei das eigentliche Handelszentrum der Ostsee. Aber verglichen mit Birka zu seiner Blütezeit war Gotland nicht viel mehr als ein einfacher Bauernmarkt.


    Damals kam mir Birka vor wie ein Wunder. Skirringsaal war groß, selbst im Winter, wenn es leer war, doch als ich Birka zum ersten Mal sah, erschien es mir riesig. Wie konnten so viele Menschen so dicht beieinander an einem Ort wohnen? Jetzt weiß ich es natürlich besser – Birka war nichts weiter als ein Dorf aus rau behauenen Holzhäusern, das in ein paar Straßen von Miklagard, der großen Stadt der Römer, gepasst hätte.


    Wir kamen an, in strömendem Regen und in einem Sturm, der sich anfühlte, als wolle er uns die Kleider vom Leib reißen. Die Taue dröhnten und das klatschnasse Segel blähte sich gewaltig.


    Da es so nass war, ließ mein Vater es nicht einholen, folglich rauschte die Fjord Elk nur so dahin. Sie schnitt wie eine Klinge durchs schwarze Wasser, ließ schneeweiße Gischt sprühen, schlängelte sich durch die Wogen, und man spürte, wie die Planken sich bogen und bis zum Bersten spannten – so wie das mächtige Tier, nach dem 
     sie benannt war, wenn es irgendwo in einem rötlichen Herbstwald seine Brunftschreie ausstößt.


    Hier verloren wir Kalf. Als Storchenbein brüllte, dass der Borg, der große Festungsfelsen von Birka, in Sicht war, entschied mein Vater, dass das Segel heruntergenommen werden musste. Wenn nicht, würden wir am Hafen vorbeifliegen, bis nach Helgö mit seinem Gewirr von kleinen Inseln, die noch immer im schmutzig-blauen Eis gefangen waren, an dem unsere schnelle Elk unweigerlich zerschellen würde.


    Also begaben wir uns eilig an die Taue aus Walrosshaut und fingen an zu ziehen, während die Elk ächzte und sich aufbäumte und das Wasser unter ihr zischte und schäumte.


    Das Segel leistete ziemlichen Widerstand, doch dann riss sich eine Ecke los und flatterte wild herum. Kalf lehnte sich über die Bordwand, um sie festzuhalten. Ein Fehler. Das Segel war nass und er erwischte es nicht. Es schlug ihm nur wie ein Hammer ins Gesicht und ich sah gerade noch aus dem Augenwinkel, wie er im hohen Bogen ins Wasser fiel und im nächsten Moment verschwand.


    Und weg war er, einfach so.


    Diejenigen von uns, die es bemerkt hatten und gerade nicht an einem Tau zogen, stürzten an die Bordwand, aber man sah nichts mehr von ihm. Und selbst wenn er hochgekommen wäre, hätte es keine Hoffnung für ihn gegeben, denn wir flogen vor dem Wind dahin wie ein ungezügeltes Pferd. Bis wir das Segel geborgen und die Riemen eingelegt hätten, um zurückzurudern, wäre er steif gefroren gewesen und gesunken.


    Ich sah, dass mein Vater etwas zu Einar sagte, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund und schleuderte 
     sie gegen das nasse Segel. Einar schüttelte nur den Kopf und deutete nach vorn. Illugi Godi machte das Zeichen gegen den bösen Blick und Valgard brüllte uns etwas Unverständliches zu, dann trat er in die Mitte des Schiffs, klopfte uns beruhigend auf die Schultern und drängte uns, das Segel vollends einzuholen.


    Keuchend und schwitzend vor Anstrengung wickelten wir die riesigen, triefenden Stoffmassen um die Rah und zurrten alles zusammen auf den Ständern fest. Die Rudermannschaft setzte sich auf ihre Seekisten, die gleichzeitig als Ruderbänke dienten, und wie ein Pferd mit angezogenem Zügel wurde die Fjord Elk allmählich ruhiger und wandte sich dem großen, vor Nässe schwarz glänzenden Felsen zu, der das Wahrzeichen von Birka war.


    Auf dem Felsen war eine Festung mit einem Schutzwall aus Erde und Steinen, der sich über die Siedlung erhob, und als wir uns dem Hafen näherten, gebot Einar uns, die hölzernen Stevenköpfe abzunehmen, um anzuzeigen, dass wir in friedlicher Absicht kämen und die Götter des Landes durch unsere Ankunft nicht beleidigen wollten.


    Wir ruderten, bis wir praktisch auf gleicher Höhe mit dem Felsen waren, als der schwache Klang eines Horns über das Wasser schallte, worauf Rurik Anweisung gab, sofort die Riemen einzuholen. Wir warteten. Die Elk tanzte auf den Wellen und die Gischt sprühte über die Bordwand.


    »Was kommt jetzt?«, fragte ich Steinthor. »Wollen wir vielleicht hier angeln?«


    Er lachte nur und klopfte mir auf die Schulter, dass die Tropfen aus meinen nassen Kleidern spritzten. »Wir warten auf Ebbe«, sagte er. »Der Weg in den Hafen ist gefährlich, weil es hier viele Felsen gibt, und nur die Leute 
     von Birka wissen genau, wo sie sind. Der einzig sichere Weg, in die Häfen zu kommen, ist, auf Ebbe zu warten, dann kann man die Felsen sehen, es sei denn, der Wasserstand ist wirklich hoch, wie bei einer Sturmflut, dann muss man den Göttern vertrauen.«


    »Die Häfen?«, fragte ich.


    »Es gibt drei«, sagte er fast stolz. »Den im Westen haben sie selbst gebaut, die beiden anderen sind natürliche Häfen.«


    »Eigentlich sind es sogar vier Häfen«, unterbrach mein Vater. »Der vierte ist der von Salvik, ein kleiner Ort, der weiter östlich liegt. Der ist für kleinere Schiffe und solche mit wenig Tiefgang, wie unseres. Dort können wir anlegen, ohne uns mit diesen dicken Knarren um einen Platz streiten zu müssen, außerdem kostet es dort nichts.«


    Steinthor brummte verächtlich. »Schöner Hafen, wenn man sein Schiff erst an Land ziehen muss. Und von dort ist es ein weiter Weg bis zur Stadt.«


    Der Seegang nahm zu und die Fjord Elk folgte den Wellen, langsam und schwerfällig, wie ein erstarrtes Insekt. Wir glitten in die Bucht von Salvik, und als wir den Kies unterm Bug hörten, sprangen wir ins Wasser. Hring und ich bildeten ein Paar an einem der Riemen, die wir als Rollen benutzten, um die Fjord Elk über Kiesel und gefrorene Pfützen an Land zu ziehen.


    Valgard machte sich Sorgen und wollte den Kiel untersuchen, indem er unter die Riemen spähte, wenn wir sie hinten hervorzogen und vorn wieder hinlegten. Ein Riemen brach und zersplitterte unter dem Gewicht. Einar fluchte, dann deutete er Valgard mit einem Nicken an, dass er das auf seinem Kerbholz zusammen mit den anderen notwendigen Reparaturen vermerken solle.


    Hier lagen noch andere Schiffe, keines davon so groß wie die Elk, aber wie mir schien, waren sie alle mit der Schneeschmelze gekommen. Aber Geir und Steinthor murrten nur und schüttelten den Kopf.


    »Es sind weniger als letztes Mal, und schon damals waren es wenige«, sagte Geir und rieb sich die Knollennase.


    Steinthor zuckte mit den Schultern. »Dann säuft uns wenigstens keiner das Bier weg.«


    Etwas weiter entfernt am Strand hatte ein Händler unter einem flatternden Dach aus einem geflickten Segel eine Art Zelt aufgeschlagen, wo er auf einer Unterlage aus abgeschabten Fellen Ballen gefärbter Stoffe aus Wolle und Leinen ausgebreitet hatte. Neben ihm stand ein anderer, der auf einer aufgebockten Holzplatte Bernsteinketten feilbot, außerdem Bronzefibeln, Schmuckstücke aus Jett und Silber, Messer in dekorativen Scheiden sowie Amulette – darunter besonders Thors Hammer, der in letzter Zeit immer häufiger kreuzförmig ausfiel, damit der Träger im Nachleben den Schutz beider Götter genoss.


    Erwartungsvoll sahen sie den Männern entgegen, die stolz und mit wiegendem Gang auf sie zukamen. Ein paar der Eingeschworenen schlenderten zu den Händlern, kamen aber bald enttäuscht wieder. Storchenbein, der noch stärker torkelte als die anderen, weil er sich noch nicht an den festen Boden gewöhnt hatte, schüttelte den Kopf. »Die kaufen nichts, die wollen nur verkaufen«, murrte er. »Sie bieten miserable Preise für die Sachen, die wir loswerden wollen. Also müssen wir das Zeug bis Ladoga mitschleppen.«


    Illugi Godi gesellte sich zu uns. Er hielt einen lebenden Hasen bei den Ohren, das Tier zitterte, verhielt sich aber sonst still. Er ging zu einem großen, flachen Felsen, der 
     offenbar schon vorher für diesen Zweck benutzt worden war, setzte den Hasen darauf und streichelte ihn sanft. Das Tier hockte sich hin und schüttelte sich.


    Mit geübter Handbewegung schnitt Illugi ihm die Kehle durch, dann hielt er ihn hoch, wobei der Hase wild zuckte und das Blut ihm übers Fell lief und durch die reflexartigen Versuche des Tieres, in die Luft zu springen, nach allen Seiten spritzte.


    Illugi opferte das Tier dem Meeresriesen Ägir, im Namen von Kalf, der im schwarzen Wasser ertrunken war, ohne ein Schwert in den Händen zu halten. Er hoffte, die Asen würden es trotzdem als würdigen Tod ansehen. Das Opfer galt auch Harald Einauge und Haarlaug. Vorübergehende blieben stehen, flüsterten ihre eigenen Gebete und gingen dann weiter, die Seekisten auf der Schulter.


    Plötzlich wurde mir klar, dass die Eingeschworenen erst eine Reise hinter sich hatten, vom Süden Norwegens durch die Wasserstraße zwischen Wessex und den Ländern der Altnordischen im Frankenreich, dann nach Norden, vorbei an der Insel Man und nach Strathclyde, schließlich zurück und gen Osten nach Birka. Eine Reise ohne größere Probleme und mit nur einem Überfall, den die sturmerprobten Männer der Eingeschworenen als relativ ungefährlich beurteilten. Und dennoch hatten wir bereits drei Mann verloren.


    Illugi nahm den Hasen aus, der immer noch schwach zuckte, betrachtete prüfend die Eingeweide und nickte nachdenklich. Er schob die Innereien zur Seite, dann zündete er mit Holzspänen ein kleines Feuer an. Er sah, dass ich zusah. »Hol mir etwas trockenes Holz, Orm Ruriksson. «


    Das tat ich, was an diesem nassen Strand nicht ganz 
     einfach war. Als das Feuer groß genug war, legte er den Hasen hinein. Der Geruch nach sengendem Fell und verbranntem Fleisch zog hinunter bis zu den Händlern, von denen einige sich eilig bekreuzigten.


    Als er fertig war, ließ Illugi Godi die Reste auf dem Felsen zurück, nahm seine Habseligkeiten und zusammen stapften wir über den Kiesstrand und durch grobes Strandgras hinauf bis zu den dunklen Häusern von Birka. Auf dem Platz der Händler, der sich außerhalb der hohen Palisaden vor dem großen, zweiflügeligen Nordtor befand, standen einige Hütten aus Lehmflechtwerk. Daneben gab es zwei größere Häuser aus altersschwarzen Holzbalken. Das eine war für die Truppe, die den Borg bewachte, jene große Festung, die sich zu unserer Linken erhob. Das andere Haus war für Leute wie wir, durchziehende Gruppen bewaffneter Männer, denen die braven Bewohner von Birka zwar Gastfreundschaft gewähren mussten, die sie jedoch nicht in ihren geschützten Häusern haben wollten.


    An den Toren standen zwei gelangweilte Wächter mit runden Lederhelmen, Schilden und Speeren und sorgten dafür, dass niemand etwas Größeres als ein Tischmesser mit in die Stadt nahm. Da es keinem vernünftigen Menschen eingefallen wäre, seine Waffen am Tor abzugeben, weil er sie dann nie wieder gesehen hätte, gab es viel Gefluche, weil so mancher, der dieses Verbot nicht kannte, wieder zu seiner Unterkunft zurückkehren musste, um seine Waffen dort zu deponieren.


    Illugi Godi war auf unserem Weg zum Gästehaus gerade dabei, mir diese Dinge zu erklären, als er sich plötzlich unterbrach. Über den Strand kam einer der Eingeschworenen getorkelt, er sah aus wie erfroren.


    Ich erkannte ihn zunächst nicht, doch als Illugi Godi ihn bei der Schulter packte und herumdrehte, sah ich sein Gesicht. Er hieß Eyvind, ein merkwürdiger Mann mit schmalem Gesicht, der aus Hadaland in Norwegen stammte. Mein Vater sagte immer, er sei ein bisschen verrückt, aber er hatte es nie näher erklärt.


    Irgendetwas hatte ihn jetzt erschreckt, das war klar. Ich bekam eine Gänsehaut. Er war bleich wie ein Toter, ein Eindruck, der durch sein dunkles Haar noch verstärkt wurde, und über seinem Bart wirkten seine Augen wie die dunklen Höhlen eines Totenschädels.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Illugi, während ich mich vorsichtig umsah. Der kalte Wind heulte, bald würde es dunkel sein. Eine Gruppe magerer Gestalten zog wie Schatten in der Dämmerung vorbei. Am Tor und oben in der Festung wurden Lampen angezündet, kleine gelbe Augen, die die Dunkelheit noch dunkler erscheinen ließen.


    Illugi wiederholte seine Frage, und der Mann blinzelte mit den Augen, als hätte ihm jemand Wasser ins Gesicht geschüttet.


    »Raben«, sagte er schließlich, seine Stimme klang fast verwundert, doch schwang noch etwas anderes mit. Hoffnungslosigkeit. »Ich habe einen Raben gesehen.«


    »Vielleicht war es nur eine Krähe«, sagte Illugi. »Wahrscheinlich hast du es in der Dämmerung nicht so genau gesehen.«


    Eyvind schüttelte den Kopf, dann sah er Illugi an, als nehme er ihn zum ersten Mal richtig wahr. Er fasste ihn bei den Armen, sein Bart zitterte. »Ein Rabe. Dort unten am Strand, auf einem Felsen bei einem geopferten Hasen.«


    Ich hörte, wie Illugi scharf einatmete. In Eyvinds Augen stand das blanke Entsetzen.


    »Woran hast du gedacht?«, fragte Illugi Godi. Eyvind schüttelte den Kopf und murmelte etwas. Ich verstand nur die Worte »Rabe« und »Unglück«, der Rest wurde vom Wind weggetragen. Ich fröstelte, denn der Anblick eines von Allvaters Vögeln auf einer Opfergabe bedeutete den sicheren Tod.


    Illugi packte nun seinerseits den Mann und schüttelte ihn. »Woran hast du gedacht?«, fragte er nochmals heftig.


    Eyvind sah ihn an, seine Brauen zogen sich zusammen und wieder schüttelte er verwirrt den Kopf. »Gedacht? Was meinst du …?«


    »Hast du dich gerade an etwas erinnert, oder hast du dir etwas gewünscht?«


    »Nicht direkt gewünscht«, erwiderte Eyvind.


    Illugi knurrte. »Sondern?«


    Eyvind verzog das Gesicht, dann entspannte es sich und er sah Illugi an. »Ich hatte zur Stadt hinübergesehen und dabei gedacht, wie leicht man sie niederbrennen könnte.«


    Illugi klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, dann zeigte er auf das Bündel, das Eyvind neben sich auf dem Boden abgelegt hatte. »Geh zum Gästehaus und mach dir keine Sorgen. Es war gewiss Odins Vogel – aber die Botschaft war nicht für dich. Sie war für mich, Eyvind. Nur für mich.«


    Eyvind reagierte mit kindischer Begeisterung. »Wirklich? Ist das auch wirklich wahr?«


    Illugi Godi nickte. Der Mann hob sein Bündel auf, dann stolperte er auf das warme Licht des Hauses zu.


    Illugi lehnte sich einen Augenblick auf seinen Stab und 
     sah sich um. Ich war ungehalten. Eyvind glaubte, er habe einen von Odins Raben gesehen, die Boten des Todes, und war dann einfach gegangen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass das Unheil einem anderen galt. Als ich es jetzt erwähnte, zuckte Illugi die Schultern.


    »Wer weiß? Vielleicht war es tatsächlich Hugin, der Gedanke … Der Vogel ist so klug und verschlagen wie Loki«, erwiderte er. Dann sah er mich an, sein rotblonder kurzer Bart glänzte im Schein der Lampe. »Andererseits, vielleicht war es auch Munin, die Erinnerung … schließlich hat Birka schon ein Mal gebrannt.«


    »Dann hältst du es also für eine Warnung, dass er zu deinem Totenopfer kam?«, fragte ich fröstelnd.


    »Doch noch einmal andererseits«, sagte Illugi Godi und verzog spöttisch sein Gesicht, »Eyvind ist besessen von Loki. Er liebt Feuer, er ist förmlich verrückt danach. Wir haben ihn ja sogar schon zwei Mal davon abhalten müssen, auf der Fjord Elk ein Feuer anzuzünden. O ja, er hatte immer gute Gründe – etwas Warmes zu essen für uns alle, trockene Stiefel und Socken – und er war es auch, der die Gebäude bei der Kirche des heiligen Otmund niederbrennen wollte, obwohl wir bereits wussten, dass die Fyrdmänner alarmiert waren.«


    Ich erinnerte mich. Also war es Eyvind gewesen, der das vorgeschlagen hatte.


    »Dann hat er sich getäuscht?«, fragte ich, als Illugi sich wieder seine Sachen auflud und ohne ein weiteres Wort zum Haus voranging.


    Ich wollte ihn fragen, was passieren würde, wenn Eyvind es den anderen erzählte, doch dann wurde mir klar, dass Eyvind gar nichts sagen würde. Jetzt, wo sich seine Angst als unbegründet erwiesen hatte, würde er einsehen, 
     was für ein Dummkopf er gewesen war, und ganz bestimmt niemandem erzählen, dass er sich vor Angst fast in die Hose gemacht hätte.


    Das Gästehaus war geräumig, sauber und gut ausgerüstet, mit einem großen Feuer im Herd und einer Anzahl von Bettkisten – allerdings nicht genug für alle, und es wurde schnell klar, wer bei den Eingeschworenen über Ansehen verfügte.


    Natürlich landete ich auf dem Boden in der Nähe der zugigen Tür, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Mein Vater bekam eine gute Bettkiste, ebenso Einar und Skapti. Zu meiner Überraschung bekam Storchenbein ebenfalls eine, und nach einem kurzen Handgemenge und lautem Geschimpfe hatte Gunnar Raudi Steinthor aus seinem Bett vertrieben. Ulf-Agar lachte meckernd, als der Bogenschütze schlecht gelaunt davonzog.


    »Pass gut auf dich auf, Feuerkopf«, rief er Gunnar zu, »sonst musst du bald Pfeile aus deinem Rücken ziehen.«


    »Und du pass auf dein Maul auf, Flacharsch«, knurrte Gunnar, »sonst wirst du eines Tages meinen Stiefel rausziehen dürfen.«


    Die Umstehenden lachten, Steinthor ebenfalls. Ulf-Agar wollte schon wieder aufbrausen, besann sich dann aber und hielt den Mund, denn auch er kannte Gunnar Raudis Geschichte und bewunderte ihn insgeheim dafür.


     



    Ich hatte mir Birka immer wie Skirringsaal vorgestellt, aber es war ganz anders. Es kamen Frauen zu uns ins Gästehaus, die von den Händlern der Stadt geschickt wurden. Aber das waren keine gekauften Sklavinnen, die man sich einfach schnappte und bumste. Es waren ehrbare Ehefrauen mit gestickten Schürzen und ordentlichen Kopftüchern 
     aus Leinen, die ein Bund Schlüssel, Scheren und Ohrenreiniger am Gürtel trugen. Sie hatten ihre eigenen Thralls, darunter sogar einige sehr hübsche, aber die durfte unsereins ebenfalls nicht anrühren.


    Sie verfügten über scharfe Zungen und hatten keine Angst vor uns, und die rauen Kerle der Eingeschworenen hielten still und ließen sich von ihnen brav Haar und Bärte stutzen und die Fingernägel schneiden. Wir bekamen also unsere Mahlzeiten und benahmen uns manierlich, jeder so gut er konnte, doch Illugi Godi musste ab und zu auch Ohrfeigen austeilen und Entschuldigungen verlangen. Aber da er eine Respektsperson war, wurde es akzeptiert.


    Wenn wir saufen wollten, mussten wir in die Stadt in eines der Bierhäuser gehen, die eigens für die Fremden eingerichtet worden waren. Dort konnte man auch die Huren ausprobieren, obwohl die meisten von uns schimpften, weil man dafür gutes Silber bezahlen musste, das man nicht zurückverlangen konnte.


    Doch selbst wenn man jemandem ein Mädchen abschwatzen konnte, wäre es zwecklos gewesen, es ins Gästehaus mitzubringen, denn die missbilligenden Blicke der ehrbaren Frauen, die dort ständig ein und aus gingen, waren so wirkungsvoll wie ein Bad in der eiskalten Ostsee. Und wir waren uns alle einig, dass die Verhältnisse sich nicht bessern würden.


    Immerhin gab es viele Neuigkeiten – von den Tuchhändlern, die, ähnlich wie Skapti, stets bunte Tuniken und Hosen trugen. Sie erzählten von den Männern, die in diesem Jahr auf den Flüssen des Rus-Reiches den Stromschnellen zum Opfer gefallen waren. So der alte Boslof, der im Dnjepr ertrunken war, eine Schmach für einen 
     Mann, der so oft die neun berüchtigten Stromschnellen auf dem Weg nach Känugard umschifft hatte. Die letzten sieben Stromschnellen waren so tückisch, dass die Christus-Anbeter sie die Sieben Todsünden nannten, nach einer ihrer heiligen Sagen.


    Ich hörte auch von Arnlaug, der am Dünnschiss gestorben war, obwohl er dem Baum auf der Eicheninsel einen schönen Schafbock geopfert hatte. Die Christen nennen die Insel St.-Georgs-Insel, und sie ist der erste sichere Ort nach den neun Stromschnellen. Nachdem er sich auf dem Wasser vor Angst in die Hose geschissen hatte, konnte er anscheinend nicht mehr aufhören und wurde immer dünner, so dass er nur noch eine leere Hülle war, als sie seine Leiche verbrannten.


    Denn er war verbrannt worden. Im Osten war man zu den alten Sitten zurückgekehrt, seitdem sie zwanzig Jahre zuvor mit zweihundert Schiffen – so erzählte man sich – südlich von Baku in den Fluss Kura eingedrungen waren und die Stadt Berda mit Feuer und Schwert vernichtet hatten, deren Bewohner allesamt Mohammed-Anbeter waren.


    Im Gegenzug wurden die Angreifer von den Muselmännern überfallen, doch sie bekamen dieselbe Art von Dünnschiss wie Arnlaug und mussten sich zurückziehen. Daraufhin gruben diese Heiden – die Asen mögen sie verfluchen! – alle ehrenhaft bestatteten Toten wieder aus und stahlen ihre schönen Waffen und die Rüstungen, die man ihnen in ihre Schiffsgräber mitgegeben hatte.


    Seitdem verbrannten die Händler ihre Toten lieber und machten das Feuer so heiß wie nur möglich, damit die Rüstungen unbrauchbar wurden. Sie zerbrachen auch die Schwerter in drei Stücke, denn auf der anderen Seite der 
     Regenbogenbrücke würden sie wieder neu geschmiedet werden, jedoch nicht in diesem Leben.


    Das war noch zu Igors Zeiten, wie uns ein silberbärtiger und ziemlich geschwätziger Veteran der Flüsse und Stromschnellen erklärte. Igor, so erzählte er, sei fünfundsiebzig und seine Frau, die berühmte Olga, sechzig Jahre alt gewesen, als sie ihrem Volk einen Sohn schenkten, den Fürsten Swjatoslaw, der jetzt mit seinen Kriegen gegen die Bulgaren und die Chasaren den Silberfluss versiegen ließ, der bislang nach Birka geströmt war.


    Alles nickte nachdenklich angesichts dieses Wyrds, und man schüttelte die Köpfe, wenn man an die Zukunft dachte.


    Die Köpfe schüttelte man auch über das neue Handelsabkommen mit Miklagard, dem Nabel der Welt, welches besagte, dass man nur noch für fünfzig Goldstücke Seide kaufen durfte, nicht mehr, und ein Siegel brauchte, das dieses bestätigte.


    Es war ebenfalls verboten, dass Gruppen von mehr als fünfzig Männern, natürlich alle unbewaffnet, dieses neue Rom betraten, das von seinen Bewohnern Konstantinopel genannt wurde. Lächerlich, da waren sich alle einig, selbst wenn man aus der Seide für fünfzig Goldstücke eine ganze Anzahl von Hosen schneidern konnte.


    Außer, so bemerkte Finn Rosskopf, wenn sie für Skapti wären, der Glück hätte, wenn es außer zu einer neuen Hose für ihn noch zu einem Ersatzpaar reichen würde. Alles lachte, selbst die Händler, die missmutig erzählten, dass sie eine kostenlose Ausrüstung und Vorräte für einen Monat dafür bekommen hatten, dass sie wieder nach Känugard zurückkehrten, wozu sie neuerdings nach dem kaiserlichen Gesetz jeden Herbst verpflichtet waren. Die 
     feinen Leute von Miklagard duldeten den Winter über keine umherziehenden Nordmänner in ihrer prächtigen Stadt.


    Aus dem dänischen Hafen Hedeby brachten einige Männer die Nachricht mit, dass König Hakon tot war. Die große Schlacht bei der Insel Stord im Hardangerfjord hatte Hakon das Leben gekostet, und sein Thron gehörte jetzt denen, die seine nächsten Verwandten, aber auch seine bittersten Feinde waren. Fortan war Harald Blauzahn der unbestrittene Herrscher über Norwegen und Dänemark.


    Illugi Godi stieß begeistert mit seinem Stab auf die Herdsteine, als die Männer erzählten, wie man Hakon nach Saeheim in Nordhordaland gebracht und mit den Riten Odins begraben hatte. Also war der König, der bis zu seinem Tod Christus gefolgt war, jetzt in Walhall bei seinen acht Brüdern, den Söhnen von Harald Schönhaar, und wurde von den alten Göttern geehrt.


    Jetzt waren die fünf Söhne von Eirik Blutaxt und seiner Frau Gunhild, die man mit Fug und Recht Mutter der Könige nennen konnte, nach Norwegen zurückgekehrt und die Truppen waren aufgelöst worden. Die meisten waren Bauern, gute, rechtschaffene Männer, die vernünftig waren und nach Hause gingen. Doch ein paar – zu viele, wie manche sagten – lungerten noch herum, suchten neue Arbeit oder leichte Gelegenheiten zu Raubzügen.


    Ich saß da und hörte zu, ich beobachtete die Gesichter dieser erfahrenen, weit gereisten Männer im roten Feuerschein und lernte viel. Ich sah, wer Anhänger des weißen Christus war und wer nicht, wer Handel treiben wollte und wer nur auf eine Gelegenheit für einen Überfall wartete.


    Vor allem beobachtete ich Einar, der beim Zuhören seinen Schnurrbart strich. Wenn er innehielt, wusste ich, dass er etwas gehört hatte, was ihm wichtig war. Dann setzte er sein Streichen fort und dachte darüber nach.


    Die Nachricht von neuen Kriegern machte ihm offenbar Sorge. Sie waren gefährliche Konkurrenten für ihn. Die Festung von Birka hingegen bestand aus entwurzelten Männern, die einen Ort suchten, an dem sie heimisch werden konnten, wo sie ein Haus, eine Frau und ein Herdfeuer hatten. Einar sah, wie der Wert eines guten Schwertkämpfers von Tag zu Tag mehr abnahm.


    »Wenn er mich nicht bald rufen lässt«, hörte ich ihn leise zu Ketil Krähe sagen, »muss ich mich bei ihm bemerkbar machen.«


    Ich wusste sofort, wer dieser Er war, von dem Einar sprach: Brondolf Lambisson, der Anführer der Händler von Birka. Am Tag nach unserer Ankunft hatte Einar den Kasten mit den Reliquien von Illugi und Großnase zur Burg hinaufbringen lassen. Sie hatten ihn dem Mönch Martin eigenhändig übergeben und bekamen das Versprechen, dass Brondolf Lambisson sie bald zu einer Unterredung bitten würde. Seitdem – nichts.


    Ich erfuhr nie, was Einar getan hätte, um Brondolfs Aufmerksamkeit zu erregen, denn am nächsten Abend tauchte einer der mit Leder gepanzerten Wächter im Gästehaus auf und richtete Einar aus, er würde im Borg erwartet.


    Also rief Einar Illugi und zu meiner Überraschung auch mich, um ihn zu begleiten. Als ich meinen Umhang holte, nahm er mich beim Arm und sagte dicht an meinem Ohr, und sein Atem roch stark nach Hering: »Kein Wort davon, dass du lesen kannst, und schon gar nicht Latein.«


    Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Ich war in der 
     Stadt, am Himmel funkelten die Sterne, Wolken jagten dahin, und ich hatte Mühe, der Laterne zu folgen, mit der der Wächter uns über die glitschigen Holzstege führte, wobei ich aufpassen musste, dass ich nicht ausrutschte oder gegen Regentonnen lief.


    So aufgeregt war ich, dass Illugi mir einen sachten Klaps hinter die Ohren geben musste und murmelte: »Junge, pass auf, wo du gehst, oder du landest im Dreck.«


    Er unterbrach sich, weil ein Betrunkener angetorkelt kam, der versuchte, uns auszuweichen und dabei ausrutschte und vom Steg in den stinkenden Schlamm fiel. »So wie der«, fügte Illugi hinzu, wobei er vergeblich versuchte, die Spritzer von seinem Umhang zu wischen.


    Der Betrunkene spuckte und gurgelte hinter uns, dann stand er mühsam auf, kletterte auf die Planken zurück und wankte unsicher davon.


    Ich habe seitdem viele Städte gesehen. Hedeby war größer, Känugard war reicher und die große Stadt Miklagard hätte sie beide verschlucken können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Doch Birka, jetzt im ersten Anflug von Frühling, kam mir vor wie eine exotische bunte Blume.


    Aus jedem Haus strömte Licht und man hörte Lärm: Lachen, Rufen, Singen. Und auf all diesen tückischen Holzstegen gingen Leute – so viele Leute –, durch Straßen, die nach Kochdünsten, verschüttetem Bier und Kot rochen. Es hieß, dass Birka zehnhundert Einwohner habe. Ich hatte noch nie auch nur einen Ort mit einhundert Menschen gesehen.


    Ich merkte kaum, dass es bergauf ging. Doch dann ließ der Menschenstrom nach, hörte schließlich ganz auf und wir traten aus dem Schatten der stillen Häuser, die sich 
     eng an die Befestigungsmauer schmiegten, durch das Haupttor der Festung.


    Innen erhob sich wuchtig und schmucklos das dunkle Gemäuer des Borg, hier und da von einem Lichtschein erhellt. Eine kleine Tür mit einem Eisenring, dahinter eine Treppe, dann standen wir in einem gepflasterten Burghof, wo auf der gegenüberliegenden Seite eine steile Wendeltreppe zu einer weiteren Tür führte.


    Durch die stolperte ich jetzt hinter den anderen her, wie trunken, und befand mich im blendenden Licht mehrerer Fackeln, die in Wandhalterungen steckten und in deren Helligkeit die Laterne unseres Führers wirkte, als sei sie erloschen.


    Der Raum war mit kostbaren Teppichen behängt, glitzernd von Goldfäden und mit Bildern bestickt, die im flackernden Schein der Fackeln wie lebendig aussahen. Ich erkannte nicht, was auf ihnen dargestellt war, außer einer Jagdszene, aber mehrere davon zeigten diese Leute mit den runden goldenen Hüten, daraus schloss ich, dass sie etwas mit dem weißen Christus zu tun haben mussten.


    Selbst der Fußboden, der aus poliertem Holz war, schien zu glänzen und ich empfand meine groben Stiefel darauf wie eine Beleidigung.


    Ein Fremder erschien. Er nickte dem Führer zu, und nachdem er Einar freundlich und mich eher fragend angelächelt hatte, begrüßte er schließlich Illugi mit kühler Höflichkeit.


    Es war ein kleiner Mann. Seine braune Kutte war mit einer hellen, sauberen Schnur zusammengehalten, dazu trug er weiche Lederpantoffeln. Sein Gesicht hatte etwas von einer Maus, spitze Nase, kleiner Mund, aber es wirkte aufgeweckt, es war glatt und sauber rasiert. Die Augen 
     waren schwarz und sein braunes Haar ringsherum auf die gleiche Länge gestutzt. Das Licht der Fackel beleuchtete seine Glatze in der Mitte des Kopfes – nein, keine Glatze, stellte ich plötzlich fest, es war ausrasiert. Und wie man an dem sprießenden Flaum erkannte, bereits vor einiger Zeit.


    »Martin der Mönch«, sagte Einar und nickte bekräftigend. »Also hat Brondolf Neuigkeiten?«


    »Ja, unser Herr hat euch etwas mitzuteilen«, antwortete der Mönch leise, dann wandte er sich an Illugi Godi. »Noch immer ein Heide, wie ich sehe, Meister Illugi? Ich hatte gehofft, der Herr würde so kurz vor Ostern ein weiteres Wunder tun.«


    »Ein weiteres Wunder?«, erwiderte Illugi. »Hat es denn schon eins gegeben?«


    »In der Tat«, antwortete Martin fast fröhlich. »Mein eigener Bischof, Poppo, hat Harald Blauzahn von der Macht Gottes und seines Sohnes überzeugt, der für unsere Sünden gestorben ist. Er zog einen glühenden Eisenhandschuh an, um es zu beweisen. Also gehört Blauzahn jetzt zur Schar der Kinder Gottes und erfährt seine Barmherzigkeit.«


    »Wo ist Brondolf?«, wollte Einar wissen. »Er ist auf dem Weg hierher«, erwiderte Martin, ohne zu zögern. »Er hat mich gebeten, euch ein guter Gastgeber zu sein – bitte, kommt ans Feuer. Und wer ist dies?«


    Einar deutete mit dem Daumen auf mich und zuckte die Schultern. »Orm, der Sohn von Rurik, meinem Steuermann. Er ist noch nicht viel herumgekommen und hat nichts gesehen, deshalb dachte ich, ich nehme ihn mit, damit er so was hier kennenlernt.«


    »So, so«, sagte Martin nachdenklich. »Ich sehe, du bist 
     bereits vom Licht des Herrn erleuchtet und in Gottes Gnade aufgenommen.«


    Verblüfft merkte ich, wie er das Kreuz auf meiner Brust ansah, und ich war entsetzt, dass er mich für einen Christus-Anhänger halten konnte. »Das ist von jemandem, den ich getötet habe«, platzte ich ohne nachzudenken heraus. Einar lachte leise. Martin, der nicht recht wusste, ob ich einen Scherz gemacht hatte, schwieg und führte uns an einen Tisch mit Bänken, wo wir uns zum Essen setzten.


    Frauen glitten herein, auch sie in weichen Pantoffeln, die auf dem Boden nur flüsterten, und brachten entgrätete Seitenteile vom Fisch, gefüllt mit Sardellen und Kapern; Muscheln, die wir mit silbernen Haken aus der Schale lösten; Lammrippen, halb roh und so stark mit wildem Knoblauch gewürzt, dass sie auf der Zunge zergingen. Dazu gab es Wein, was ich noch nie getrunken hatte.


    Welch eine Mahlzeit. Bei uns hatte das Essen immer die Farbe von Schlamm, braun oder gelb oder rot – und alles schmeckte nach Fisch, selbst das Fleisch, da wir das Vieh mit Fischresten fütterten. Der Anblick und der Duft dieser Tafel raubten mir fast den Atem.


    Und Martin redete pausenlos, von den Stürmen und den Nachrichten von der Insel Stord und wie schrecklich es war, dass Hakon nicht wie ein Christ begraben worden war, wie es sich gehört hätte, aber zweifellos würde Gott die heidnischen Bräuche übersehen und ihn trotzdem zu sich nehmen.


    Worauf Illugi Godi eine ablehnende Antwort gab und die beiden sich in eine hitzige Diskussion verstrickten, bei der Einar und ich außen vor blieben. Ich hörte mit halbem Ohr zu, als Illugi zu erklären versuchte, dass die Wanen nicht dasselbe sind wie die Asen, dass sie ältere 
     Gottheiten seien und dass man einige von ihnen, zum Beispiel Ull, nicht mehr sehr verehrte.


    Einar. Ich merkte, wie er mich beobachtete. Ich stellte fest, dass er den Wein in seinem teuren Silberbecher kaum angerührt hatte. Unwillkürlich sah ich mich, wie er mich sah: den Mund vollgestopft mit Lammbraten, Soße, die am Kinn herunterlief – ich war wie trunken von der Sinnlichkeit dieser Tafelfreuden.


    Ich schluckte beschämt. Einar grinste und ich folgte seinem Blick zu den Streithähnen.


    Illugi spottete über die Geschichte von Bischof Poppo und seinem rot glühenden Handschuh, während Martin nur überlegen lächelte und mit sanfter Stimme seine Antworten gab.


    Und plötzlich erkannte ich, als sei ein Vorhang zur Seite gezogen worden – und ich wusste, dass Einar es ebenfalls wusste –, dass Martin nur Zeit gewinnen wollte. Der Wein, das Essen, selbst das Streitgespräch – all das war eine Finte, wie wenn ein Mann nach einer Öffnung unter einem Schild sucht.


    »Wo ist Brondolf?«, fragte Einar unvermittelt.


    Es trat eine Stille ein, als hätte er den silbernen Becher mit Wein auf den polierten Holzboden geschleudert. Martin sah sich um, blinzelte, dann seufzte er tief.


    »Ich hatte gehofft, er würde hier sein und es euch selbst sagen, aber es scheint, dass seine Geschäfte ihn aufgehalten haben«, sagte er mit seiner leisen, vornehmen Stimme. »Es geschehen so viele Dinge in der weiten Welt – denkt nur an die Sache mit Blauzahn –, um die er sich kümmern muss.«


    »Was war in dem Kasten des Heiligen?«, fragte Einar leise.


    Martin zuckte die Schultern. Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Knochen. Einige Schriftstücke, aber nicht das, was ich gehofft hatte.« Er stand auf und ging zu einer kleinen Truhe, öffnete sie und nahm einen Stoffbeutel heraus, der leise klirrte. »Ich fürchte, ich habe Brondolf enttäuscht«, fuhr er mit ironischem Lächeln fort, das sein Gesicht für einen Augenblick fratzenhaft entstellte. »Er sucht jetzt nach … realistischeren … Methoden, um Birkas Wohlstand wiederherzustellen, da meine bescheidenen Versuche nichts gebracht haben.«


    »Und was für bescheidene Versuche waren das?«, fragte Einar und beugte sich vor, so dass sein schwarzes Haar sein blasses Gesicht umrahmte, wodurch es mit den tief liegenden dunklen Augen noch blasser aussah. Ich musste an Eyvind denken, der Odins Raben gesehen hatte.


    Martin breitete ratlos die Arme aus und lächelte. »Ich dachte, ich hätte eine wichtige Christus-Reliquie gefunden, die eine Kirche hier in Birka zu einer Pilgerstätte für Christen aus der ganzen Welt gemacht hätte. Es scheint, dass ich mich geirrt hatte.«


    »Was für eine Reliquie?«, wollte Illugi wissen. Einar wandte seine dunklen Augen nicht von Martins Gesicht ab und der Priester gab sich Mühe, noch breiter zu lächeln. In dem Augenblick wusste ich, dass er log, und bei dem Gedanken an einen großen Berg Silber, Attilas Schatz, tat mein Herz fast einen Sprung. Vielleicht gab es ihn doch.


    Martin breitete seine Hände mit den schlanken Fingern aus – sie schienen Brandnarben zu tragen – und hob die Schultern. »Es ist nicht so wichtig, Illugi«, sagte er sanft. »Du weißt ja, wie viele es gibt. Es war eine Fälschung, wie so viele andere. Wenn man alle Fingerknochen 
     des heiligen Otmund zusammensetzte, würde man auch ein Wunder erleben. Denn dann hätte er mindestens vier Hände haben müssen.«


    Lächelnd trat er zu Einar und legte den Stoffbeutel auf den Tisch, der leise klirrte. »Brandolf dankt euch für eure Mühe. Ihr seid frei zu fahren, wohin ihr wollt.«


    Es war ganz still, niemand rührte sich. Es schien, als seien wir alle erfroren und je länger es anhielt, desto mühsamer wurde es, sich zu bewegen.


    Dann stand Einar auf, so plötzlich, dass wir alle erschraken, und griff nach dem Beutel. Jetzt war alles in Bewegung, als wären wir von einem Zauber erlöst worden. Ohne ein Wort schritt Einar zur Tür. Illugi Godi merkte wohl, dass etwas geschehen war, wusste aber nicht, was. Höflich blieb er zurück, um Martin zu danken und ihm die üblichen Plattheiten zu sagen, die Martin auch an ihn richtete.


    Was mich anbetraf, so sah ich, wie der Mönch einen heimlichen Blick zur Tür warf, an deren Rückseite ein Umhang mit Kapuze hing.


    Einar wartete im Hof auf uns. Ein frischer, kalter Wind schlug uns entgegen und ließ mich schlagartig ernüchtern. Der Wind pfiff durch unser Haar und vertrieb die Spinnweben, er fegte über die Pflastersteine und rüttelte an dem kleinen Tor, wo man uns eine Laterne gab und hinausließ. Kein Führer also auf dem Rückweg zum Gästehaus.


    »Du hättest dich für die Gastlichkeit bedanken können«, schimpfte Illugi Godi, und Einar, der nur mit halbem Ohr zuhörte, brummte etwas Unbestimmtes als Antwort.


    »Er bezahlt mit Silber, in einer Stadt, wo Silber so knapp 
     ist wie Hühnerzähne. Er wollte nicht handeln und wollte nicht mal ein Kerbholz sehen. Er will uns loswerden, dieser Brondolf Lambisson, aber er wollte diese heikle Angelegenheit dem Mönch überlassen. Denn was konnte so dringend für ihn sein, dass er nicht selbst kommen konnte?« Plötzlich wandte er sich an mich. »Was hast du gesehen?«, fragte er mich.


    Ich wusste sofort, was er meinte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ich fühlte mich wie eine junge Möwe, die auf einer Klippe sitzt und auf den richtigen Windstoß wartet, um sich mit ihren ungeübten Flügeln in die Luft zu wagen.


    »Er hat gelogen«, sagte ich, und ich war mir so sicher, wie ich es nur sein konnte. »Brondolf ist woanders, wie du sagst. Und da er so ein wichtiger Mann ist, muss es um jemand gehen, der noch wichtiger ist. Und ich denke, da es hier niemanden gibt, der noch wichtiger ist als er selbst, muss es ein Fremder sein, mindestens irgendein Oberhaupt … Und der Mönch konnte es kaum erwarten, dass wir gehen, denn auch er hat etwas vor.«


    Ich erzählte ihm von dem Umhang, der an der Tür hing. Illugi sah mich mit großen Augen an und Einar blieb stehen, sodass wir ihn beinahe umgerannt hätten. Grimmig lächelnd sah er mich an. Ich wünschte mir, er würde das nicht immer machen, denn dieses Lächeln war schlimmer als gar kein Lächeln.


    »Die meisten Menschen denken nur in eine Richtung«, sagte er, kaum hörbar beim Lärm der Stadt und dem Wind. »Sie sehen nur das, was sie selbst tun, wie ein einzelner Faden auf dem Webstuhl der Nornen, und Knoten entstehen nur da, wo ihr Leben das Leben anderer berührt. Ihr ganzes Leben lang sehen sie mit einem Paar 
     Augen und hören mit einem Paar Ohren.« Er sah mich an. »Aber eine Sache mit den Augen eines anderen anzusehen, das ist selten, das kann man nicht lernen. Wer diese Gabe besitzt, für den gibt es keine Rätsel. Man muss sie besitzen, wenn man überleben und es weiter bringen will als andere. Wie es scheint, hast du diese Gabe.«


    Ich war sprachlos und gleichzeitig überwältigt. In diesem Moment liebte ich diesen großen, herrlichen Menschen beinahe, der Einar der Schwarze hieß, und dennoch verdankte ich genau dieser Gabe, für die er mich lobte, einen Gedanken, messerscharf und immer gegenwärtig: Dieser Mann hat Gudleifs Kopf abgeschlagen, und aus keinem anderen Grund als dem, dass er es durfte.


    Wir stapften zurück zum Nordtor und waren schon fast draußen, als wir im Dunkeln eine Gestalt sahen, der mehrere andere folgten. Ich sah Gunnar Raudi, Ketil Krähe, Großnase, Storchenbein und noch andere, mit weit aufgerissenen Augen, zerzaustem Haar und – stocknüchtern.


    Gunnar Raudi, dessen ernstes Gesicht im schaukelnden Licht der Laterne noch ernster wirkte, sah Einar an und sagte: »Ulf-Agar ist verschwunden. Steinthor sagt, er wurde entführt.«

  


  
    

    KAPİTEL 4


    »Sie waren bewaffnet«, knurrte Steinthor. »Bewaffnete in der Stadt, Einar.« Er hielt ihm seinen Unterarm hin, der mit einem groben Tuch umwickelt war, dessen Zipfel im Wind flatterten. Es war voller Blut. Einar, ich, Illugi und die anderen standen mit ernsten Gesichtern um ihn herum.


    »Wer war es?«, fragte Einar.


    Steinthor zuckte mit den Schultern. Sein rechtes Auge war angeschwollen und blau verfärbt. »Sechs Mann, vielleicht sieben«, sagte er. »Wir kamen aus dem Bierhaus am Hafen, und sie kamen hinter uns her. Ulf-Agar und ich hielten sie für Dänen, und es war klar, dass sie Streit wollten, denn wir hatten uns friedlich verhalten.«


    »Nichts wie hin«, fauchte Skapti Halbtroll. »Egal, ob mit oder ohne Waffen, ich mach sie zu Brei.«


    Unter lautem Beifall versuchten einige bereits, sich auf dem hölzernen Steg an Einar vorbeizudrängen, aber der hob die Hand und gebot Einhalt. »Wartet. Wir müssen erst noch mehr darüber in Erfahrung bringen. Steinthor, warum haben sie ausgerechnet Ulf-Agar mitgenommen? Und wo haben sie ihn hingeschleppt?«


    Steinthor befühlte vorsichtig sein geschwollenes Auge und blinzelte Einar an. »Das ist ja das Merkwürdige. Sie kamen auf uns zu und wir dachten, sie wollten sich nur ein bisschen prügeln. Ich hatte keine große Lust, denn ich hatte nicht so viel getrunken, aber Ulf ließ sich sofort 
     darauf ein. Dann sah ich, wie sie Waffen zogen – lange Klingen, viel zu lang, um sie unter einem Umhang in die Stadt zu schmuggeln. Irgendjemand muss da ein Auge zugedrückt haben.«


    »Na, das tust du jetzt auch«, rief jemand von hinten und wieder lachten alle. Steinthor spuckte aus und befühlte sein geschwollenes Auge.


    »Wenn mich die Klinge getroffen hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Aber er hat mich schon beim Ausholen getroffen. Hat mich umgehauen, vom Holzsteg runter und rein in Matsch und Scheiße. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, schleppten sie Ulf schon ab. Er rührte sich nicht, vielleicht war er schon tot.«


    Jetzt waren alle still.


    »Und was hast du gemacht?«, fragte Einar. »Rumgestanden und dein Auge befühlt?«


    »Von wegen«, brauste Steinthor auf. »Ich bin ihnen gefolgt, weil ich dachte, sie würden ihn zusammenschlagen und dann liegen lassen. Ich dachte, sie hätten ihn aus irgendeinem Grund aufs Korn genommen – er kann einem ja manchmal ziemlich dumm kommen, das wissen wir alle.«


    »Wohl wahr«, Einar nickte bestätigend zu einem Chor von rauem Gelächter. »Aber das haben sie offensichtlich nicht gemacht, sonst würden wir jetzt seine Wunden verbinden. «


    »Nein«, sagte Steinthor. »Sie zerrten ihn in ein Lagerhaus am Haupthafen. Dort unten standen ziemlich viele Männer herum, denn es hatten zwei Schiffe angelegt, größer als die Elk, mit hohem Bug, vergoldet. Gestern waren die noch nicht da.«


    Aufgeregtes Gemurmel. Illugi Godi sah Einar an. Skapti 
     ließ sein tiefes, nachdenkliches Brummen hören, dann sagte er: »Zwei Langschiffe? Welcher Jarl hat denn zwei Schiffe von dieser Größe?«


    »Keiner«, sagte Einar und strich über seinen Schnauzbart. »Und ein Jarl könnte die Händler von Birka auch nicht überreden, ihre Waffengesetze außer Kraft zu setzen. Das kann nur einer, der wirklich Macht hat.«


    »Wie zum Beispiel jemand, der jetzt Herrscher über zwei Länder ist?«, sagte Illugi Godi leise, dem der Wind das Haar ins Gesicht blies.


    »Blauzahn«, sagte Einar, und der Name ging von Mund zu Mund. Er wurde vom Wind weitergetragen und gab Anlass zu besorgten Kommentaren und düsteren Blicken. Einar sah mich an. »Also hattest du recht. Ein Fremder, der wichtiger ist als Brondolf Lambisson.«


    Blauzahn, der neue König der Dänen und Norweger. Irgendwie musste er von den Eingeschworenen und Einars Elk gehört haben, und dass sie auf der Suche nach einem Schatz waren. Anscheinend wusste er darüber mehr als wir selbst. Aber wenn er das glaubte, war es naheliegend, einen der Unseren zu entführen und auszuhorchen. Und deshalb, so dachte ich, musste man die Sache mit Attilas Schatz vielleicht doch ernst nehmen, denn wer würde sonst wegen eines bloßen Ammenmärchens einen solchen Aufstand machen? War er tatsächlich deswegen hinter uns hergekommen?


    Ich wagte meinen Gedanken laut auszusprechen. Doch die anderen lachten nur. Einar allerdings runzelte die Stirn.


    »Vielleicht«, brummte er. »Ich möchte nur wissen, wen der König der Norweger und Dänen da geschickt hat. Und was diese Unbekannten mit Ulf-Agar vorhaben.«


    »Auf jeden Fall müssen wir ihn zurückholen«, sagte Illugi, und alle stimmten zu.


    Einar nickte. »Wir haben uns gegenseitig einen Eid geschworen«, sagte er. »Es ist Ulf-Agars Pech, dass er nichts weiß, was Blauzahn in dieser Angelegenheit weiterhelfen würde, also müssen wir uns beeilen, ehe sie ihn umbringen. «


    »Na ja«, murmelte Illugi, »wer weiß schon, was Ulf-Agar weiß. Er ist ein verschlagener Hund.«


    Einar sah ihn nachdenklich an. Dann sagte er an mich gewandt: »Orm, du gehst mit Steinthor. Er soll dir das Lagerhaus zeigen. Du bleibst dort und beobachtest es. Danach geht Steinthor zum Gästehaus, um seine Wunden behandeln zu lassen.


    »Geir Großnase, du gehst zum Borg und wartest am Tor. Dort wird ein Mann rauskommen, mit einem Umhang mit Kapuze, vielleicht hat er die Kapuze aufgesetzt. Er hat ein Gesicht wie ein Frettchen und wird sich bemühen, möglichst unauffällig aus dem Tor zu schlüpfen, wie eine Ratte aus ihrem Loch. Ich will wissen, wo er hingeht, aber er darf nicht merken, dass er verfolgt wird.«


    Damit drehte er sich um und ging mit den anderen zum Gästehaus zurück.


    Plötzlich stand ich allein mit Steinthor in der dunklen Gasse auf dem glitschigen Holzweg, in einer Stadt, die jetzt still war, bis auf ein paar laute Stimmen irgendwo in der Ferne. Die Häuser waren dunkle, kantige Gebilde, um die der Wind heulte.


    Fröstelnd folgte ich Steinthor, der zwischen den Häusern vor mir herhinkte, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Dann blieb er stehen und zeigte mit dem Finger. Ich sah ein Gebäude, etwas abseits von den anderen, dahinter 
     das schwarze, wogende Meer und eine Anlegestelle aus schwerem nassen Eichenholz. Eine Laterne schaukelte im Wind und das schwache gelbe Licht tanzte über der Tür. Ich sah zwei Gestalten, sie stampften in der Kälte mit den Füßen und hielten ihre Umhänge fest verschlossen.


    Ein Abschiedsklaps auf meine Schulter, dann ging Steinthor davon, wahrscheinlich in Vorfreude auf ein Bier am warmen Feuer. Neidisch sah ich ihm nach, dann wickelte ich mich so fest wie möglich in meinen Umhang, den ich mir über den Kopf gezogen hatte, und kauerte mich im Windschatten eines Zaunes hin. Aber der Boden hier war nass und ich merkte, wie die Feuchtigkeit in meine Stiefel drang.


    Das Gebäude, das innerhalb des Zaunes lag, war aus Flechtwerk und Lehm, daneben war ein kleiner Garten, der jetzt aber nur ein einziges Schlammloch war. Von drinnen hörte ich das leise Gackern von Hühnern, daneben auch zwei Stimmen, doch sie waren zu weit weg, um etwas zu verstehen. Ich konnte nur hören, dass eine tief war und die andere höher. Dadurch fühlte ich mich hier draußen noch verlassener, denn der Regen sprühte mir ins Gesicht und der Wind zerrte an meinem Umhang. Auf dem schwarzen Wasser tanzten die Schiffe. Allmählich wurden die Stimmen leiser und verstummten, bald hörte ich ein Schnarchen. In der Ferne bellte ein Hund.


    Plötzlich hörte ich einen Schrei aus dem Lagerhaus, der mir durch Mark und Bein ging. Ich sah mich um, doch ich war allein. Wenn Einar und die anderen nicht bald kämen …


    Wieder ein Schrei, schnell vom Wind davongetragen. Ich biss die Zähne zusammen. Immer noch kein Zeichen von den anderen.


    Beim dritten Schrei hielt ich es nicht länger aus. Ich schlich mich näher ans Lagerhaus heran, wobei ich immer im Schatten blieb, in sicherer Entfernung von der Tür mit der schaukelnden Laterne und den Wächtern. Dann um die Ecke, an einer geraden Wand entlang und um eine weitere Ecke. Die Rückwand des Hauses war gerundet und hier fiel das Grundstück ab und ging schließlich in das obere Ende des Kiesstrands über, an den weiter unten die Wellen schlugen.


    Hier hinten standen verschiedene große Gegenstände herum. Ich kletterte über alte, morsche Fässer, durchnässte Ballen von Wollstoff, die einst Segel gewesen waren, ausgefranstes Tauwerk und wurmstichige Spieren. Ich hatte das Gefühl, als würde ich einen schrecklichen Lärm machen, und jedes Mal, wenn ich mich besonders ungeschickt bewegte, hielt ich vor Angst den Atem an und horchte. Aber nichts geschah.


    Wieder ein Schrei, diesmal viel näher.


    Ich entdeckte eine Tür, die im Mauerwerk etwas zurückgesetzt war, musste aber erst einen Haufen altes Tauwerk davor wegräumen, also wurde sie offenbar nicht benutzt.


    Sie war ziemlich morsch und hatte Astlöcher, durch die ich spähen konnte. Ich sah ein schwaches Licht wie von einer Laterne. Ich drückte gegen die Tür … nichts. Ich drückte wieder, etwas stärker – und unter leisem Rieseln von Staub und Holzfasern gab sie nach.


    Ich hatte mein Tischmesser bei mir, nur etwa so lang wie mein Finger, und ich kam mir reichlich lächerlich vor, wie ich es mit meiner schwitzenden Hand umklammert hielt. Mir rauschte das Blut in den Ohren und im Geiste bereitete ich mich schon auf das Getrampel von Füßen und das Aufblitzen von drei Fuß langen Stahlklingen vor.


    Nichts – aber beim nächsten Aufschrei machte ich mir fast in die Hose, so laut war er. Es wurde sofort wieder leiser und ich fluchte unhörbar vor mich hin. Ich sagte mir, dass es allein meine kindische Dummheit war, die mich in diese Situation gebracht hatte. Denn eigentlich mochte ich Ulf-Agar ja nicht einmal.


    Aber natürlich war mir doch der wirkliche Grund klar. Ich hatte einen Schwur getan, und wenn ich an Ulf-Agars Stelle wäre, würde ich mich auch an den Gedanken klammern, dass jemand kommen und mich hier herausholen würde.


    Es war so dunkel, dass ich die Hand vor mir ausstrecken musste, in der Rechten hielt ich das Messer, und so tastete ich mich langsam Schritt für Schritt voran. Ich fühlte Balken, dann einen Holzfußboden, dann spürte ich ein paar Regentropfen auf dem Gesicht und als ich aufblickte, sah ich durch das schadhafte Dach Sterne und vorüberziehende Wolken.


    Überall lag Abfall herum, immer neue Fußangeln, auf die man nicht vorbereitet war. Ich ging zwei Schritte und wäre beinahe auf den Arsch gefallen, als mein Fuß von etwas Rundem abrutschte, vermutlich der Griff eines Ruders. Ich gab es auf, stattdessen hockte ich mich hin und arbeitete mich voran, indem ich auf dem Boden entlangrutschte, ständig darauf gefasst, dass sich jemand in der Dunkelheit auf mich stürzen würde.


    Der Schweiß lief mir in die Augen und ich hätte schwören können, dass ich sie sah, wie sie da vorn auf mich warteten. Ich wagte kaum zu atmen.


    Ich störte ein Nest mit Mäusen auf, trieb eine ganze Kolonie Schaben auseinander, die über meinen Arm liefen und fast mein Gesicht erreichten. Ich schnappte nach 
     Luft und schlug vor lauter Schreck nach ihnen. Dann wurde ich etwas ruhiger, denn wenn in dem Raum dort bewaffnete Männer waren, dann mussten sie entweder taub oder tot sein.


    Ich kroch auf eine reglose Gestalt zu, wobei ich darauf achtgab, dass das schwache Licht ihre Silhouette umriss und nicht meine. Dann merkte ich, was es war, und hätte vor Erleichterung am liebsten laut gejubelt. Ein Bug. Ein von den Göttern verfluchter, elender alter Schiffsbug.


    Ich wischte mir über das Gesicht und versuchte, ruhiger zu atmen, als mir plötzlich klar wurde, dass das Licht, das ich bislang gesehen hatte, vom Fußboden her kam. Ich fand eine Falltür und spähte durch ein Astloch – es war ein Keller.


    Die Klappe ließ sich ohne Probleme hochziehen und gab eine Holztreppe frei. Ich legte mich hin, reckte den Hals, so weit ich nur konnte. Ich sah nur einen Gang, beleuchtet von einer Laterne, die auf halbem Weg oben in einer Nische stand. Lautlos betrat ich den Gang. Es roch nach alten Fellen und verfaulten Essensvorräten. Ich schlich vorwärts und hatte schon fast die Laterne erreicht, als es vor mir metallisch aufblitzte, ganz kurz nur, weiter sah ich nichts. Ich blieb stehen, duckte mich und wartete. Es war verschwunden. Ich bewegte meinen Kopf – wieder blitzte Metall auf. Ich sah näher hin: eine kleine Glocke, eine von mehreren, an schwarzem Pferdehaar befestigt, das etwa in Knöchelhöhe über den Boden gespannt war.


    Ich setzte mich hin und atmete auf. Ich dachte nach, suchte, überlegte. Ich sah eine zweite Glocke, in Schulterhöhe eines Erwachsenen. Geduckt und steif vor Angst zwängte ich mich um beide herum und kroch weiter den 
     Gang entlang, bis er an einer kahlen Wand endete. Hier waren links und rechts je eine Tür.


    Ich überlegte. Die linke Tür war geschlossen, die rechte nur angelehnt. Ich horchte an der geschlossenen Tür und behielt die andere im Auge. Hinter der geschlossenen Tür hörte ich Schnarchen. Aus der anderen drang keinerlei Geräusch. Aber Licht – und Wärme.


    Ich drückte vorsichtig dagegen und sie öffnete sich, wobei sie sich in einer tiefen Rille bewegte, die sie im Laufe der Zeit in den Stampfboden gegraben hatte. Der Raum war schwach beleuchtet und von einem penetranten Geruchsgemisch aus Rauch, Schweiß und Blut erfüllt. Das Feuer brannte in einem eisernen Becken, wie Schmiede sie für ihre Holzkohlefeuer hatten, in der Glut steckten Werkzeuge mit Holzgriff. Davor sah ich den Umriss eines Mannes, muskulös und nackt bis zur Hüfte, mit Schweiß bedeckt, der im Schein der rot glühenden Kohlen glänzte.


    Dahinter, zwischen zwei Balken, hing Ulf-Agar. Er war nackt und erschien im Licht blutrot. Er war an seinen Daumen aufgehängt und seine Füße erreichten nur knapp den Boden, sein Kopf pendelte hin und her und das wirre Haar hing ihm übers Gesicht. Auf seiner weißen Haut waren dunkle Flecke und über seine Brust lief ein dünnes schwarzes Rinnsal.


    Ich machte zwei Schritte vor und der Mann hörte mich und drehte sich träge um. Er hatte jemand anderes erwartet. Ich ließ ihn mein kleines Messer spüren, wollte eigentlich seinen Hals treffen, traf aber daneben und hatte das Glück Odins. Es drang bis zum Heft in sein linkes Auge und muss ihn sofort getötet haben.


    Er stürzte nach hinten, wobei das Messer meiner Hand entglitt. Sein Mund war verzogen wie zu einem Schrei, 
     der aber unhörbar blieb. Im Fallen riss er das Kohlebecken um und blieb schließlich in der verstreuten Glut zu Ulf-Agars Füßen liegen. Ulf-Agar hob langsam den Kopf, gerade als ich dem Toten meinen Fuß auf die Stirn setzte und mein Messer herauszog. Dann schnitt ich die Lederriemen durch, mit denen Ulf-Agars Daumen festgeschnürt waren.


    »Du …?«


    »Kannst du laufen?«


    Seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel mir fast in die Arme. Doch er riss sich zusammen, schüttelte benommen den Kopf und richtete sich mühsam auf. Sein Körper war mit nässenden, roten Brandwunden bedeckt und er sprach undeutlich, weil seine Lippen geplatzt und seine Zähne eingeschlagen waren. Das Werk von einem Schwertgriff, dachte ich, als ich ihn stützte.


    Plötzlich wurde die Tür weiter geöffnet und jemand kam herein. »Hauk? Starkad sagt …«


    Dann sah er uns und ich stürzte mich mit dem kleinen Messer auf ihn, doch Ulf-Agar stieß ein Knurren aus, einen so tiefen und hasserfüllten Laut, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Obwohl er noch wackelig auf den Beinen war, handelte er schnell. Er griff sich eins der Folterinstrumente aus dem Kohlenbecken und schlug dem Mann damit ins Gesicht.


    Mit lautem Aufheulen stürzte der zu Boden, hielt sich das Gesicht mit blutüberströmten Händen. Fauchend und knurrend rammte Ulf ihm das weiß glühende Eisen zwischen die Finger und lehnte sich mit aller Kraft dagegen, während der Mann, aufgespießt wie ein Wurm am Haken, sich brüllend vor Schmerzen wand.


    Der Gestank und das Zischen brachten mich zur Besinnung. 
     Mit aller Kraft stieß ich Ulf zur Seite. »Wir müssen hier weg«, zischte ich. »Komm mit.«


    Ich war gerade auf dem Gang, als sich die Tür auf der gegenüberliegenden Seite öffnete. Sie ging nach innen, also gab ich ihr einen so kräftigen Fußtritt, sie flog zurück und schickte denjenigen, der dahinter war, so hoffte ich, zu Boden, dann rannte ich weiter. Ulf-Agar keuchte hinter mir her wie ein rachedurstiger Troll.


    Im Vorbeilaufen hörte ich die Glöckchen klingen, doch darauf kam es jetzt nicht an, inzwischen musste jeder wissen, dass wir hier waren. Ich erreichte die hölzerne Treppe, stürzte nach oben und in das dunkle Lagerhaus, das jetzt noch dunkler schien als vorher. Ich war verwirrt und wusste nicht, in welche Richtung ich rennen sollte. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, als ich merkte, dass ich allein war.


    Unten, am Fuße der Treppe, versetzte Ulf-Agar gerade jemandem einen gewaltigen Faustschlag und stieß einen Fluch aus. Ich konnte nur seinen glänzenden Schweiß und die rot glühende Eisenstange sehen, die er schwang.


    »Bist du verrückt? Komm sofort hier rauf!«


    Er hörte mich und kam rückwärts die Treppe hoch. Er schlüpfte durch die Luke, verschloss sie mit der Klappe und stellte sich drauf. Wir hörten die Männer die Treppe heraufkommen, dann das Poltern, als sie gegen die Tür donnerten. Ulf wurde einen Zoll hochgehoben, sein Gewicht reichte nicht aus, um sie lange einzusperren.


    Dann sah ich einen Lichtschimmer und fasste ihn am Handgelenk. »Hier lang …«


    Ich war an der Vordertür, wo die schaukelnde Laterne hing – das war das schwache Licht, das ich gesehen hatte. Ich warf mich mit der Schulter dagegen. Die Tür hielt 
     stand. Hinter uns hörte ich, wie die Falltür aufging, und ich sah Licht und die Umrisse von Männern, die die Treppe heraufkamen.


    »Bei Odins … haarigem … Arsch«, keuchte Ulf. »Sie hat innen einen Riegel, du Idiot. Heb ihn hoch …«


    Weiter kam er nicht. Die Männer stürzten aus dem Keller. Metall klirrte und er sprang herum und wehrte sie ab. Es waren zwei, ihre Augen blitzten wütend und sie waren mit gefährlich langen Saxen bewaffnet. Im Halbdunkel umkreisten sie sich, wobei sie über den herumliegenden Müll stolperten. Ich hörte Ulf fluchen.


    Zitternd vor Angst schob ich den Riegel hoch und die Tür flog auf. Plötzlich sah ich Gestalten und hörte eine Stimme – eine vertraute Stimme.


    »Zur Seite, Orm!«


    Und Skapti, bewaffnet mit einer schweren Holzkeule, platzte durch die Tür, gerade, als ich ein laut klatschendes Geräusch hinter mir hörte und Ulf laut aufheulte. Dann wurde ich zur Seite gedrängt. Ich stolperte durch die Tür nach draußen und schlug der Länge nach hin. Ich lag da und sah den rennenden Männern hinterher, ich sah Valknut, dessen Gesicht einen Moment im Laternenschein wie eine bösartige Maske aussah, Ketil Krähe, der sich förmlich durch die Tür warf, dann Gunnar Raudi mit seinem wallenden roten Bart.


    Schließlich kam Einar, mit wehendem Haar, wie ein Sturm in der Nacht. Er betrachtete mich. Sein Grinsen war finster, fast wölfisch. Aus dem Lagerhaus kam das Krachen und Splittern von Holz, das auf Knochen traf und Schädel zertrümmerte.


    »Junge, ich hatte dir aufgetragen, das Haus zu beobachten. «


    Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich wollte ihm erklären, dass ich Ulfs Schreie im Dunkeln gehört hatte, brachte aber nichts heraus als »Schreie«, und er nickte, als hätte ich ihm die ganze Geschichte erzählt.


    Valknut und Skapti kamen zurück, zwischen ihnen hing Ulf. Seine Füße schleiften auf dem Boden, während sie ihn eilig aus dem Haus zerrten. Danach flog einer der Angreifer zur Tür hinaus, leblos, gefolgt von Ketil und den anderen.


    »Ist er tot?«, fragte Einar an Skapti gewandt, der den Kopf schüttelte, wobei sein Bart im Wind wehte.


    »Zusammengeschlagen, gefoltert, eine schlimme Verletzung an der Schulter, aber er lebt.«


    Einar machte eine Kopfbewegung in Richtung Gästehaus, dann wandte er sich an den Fremden, der wieder zu sich gekommen war. Er kniete, ließ den Kopf hängen und keuchte wie ein kurzatmiges Pony. Blutige Schleimfäden rannen aus seinem Mund.


    Einar bückte sich, packte den Mann beim Haar und riss ihm den Kopf hoch. »Wer ist dein Jarl? Wem gehören diese Langschiffe?«


    Der Mann verdrehte die Augen, auf der einen Seite seines Gesichts war eine große, dunkle Brandwunde. Doch obwohl sein Mund zerschlagen war und er nur undeutlich sprechen konnte, war seine Stimme hasserfüllt. »Deine Mutter soll verrecken.« Er versuchte auszuspucken, erreichte aber nur, dass ihm noch mehr Schleim übers Kinn lief.


    »Starkad«, sagte ich, denn plötzlich erinnerte ich mich an den Namen, den der Mann genannt hatte, den Ulf im Keller mit einem glühenden Spieß getötet hatte.


    Einar hob den Kopf, wie ein Hund, der eine frische 
     Spur aufgenommen hat. Er sah mich an, dann den Mann zu seinen Füßen, zog einen langen Sax unter seinem Umhang hervor und riss den Kopf des Mannes nach hinten.


    »Wir sollten gehen, Einar«, warnte Storchenbein, der zum Hafen hinuntersah, von wo Rufe und Lichterschein zu uns drangen.


    »Starkad Ragnarsson?«, fragte Einar den Mann, ohne Storchenbein zu beachten. Der Sax berührte seine Nase und der Mann wusste, was ihm bevorstand. Er zwinkerte nervös, schluckte Rotz und Blut herunter, dann nickte er. Mit einem Ruck riss Einar die Klinge des Sax hoch, stieß mit einem Fluch den Mann zu Boden, wo er sich wand wie ein geprügelter Hund, während das Blut aus seiner aufgeschlitzten Nase schoss. Ketil verpasste ihm im Vorbeigehen noch einen heftigen Tritt.


    Dann machten wir uns aus dem Staub, dicht gedrängt, jedenfalls so dicht, wie man sich auf diesen glitschigen Holzstegen zusammendrängen konnte. Ketil Krähe drehte sich immer wieder um wie ein Elch, der verfolgt wird. Schließlich holten wir Valknut und Skapti ein, die den stöhnenden, halb bewusstlosen Ulf immer noch tragen mussten.


    Als wir uns dem Tor näherten, das aus der Stadt herausführte, warfen die Eingeschworenen ihre Keulen fort, Klingen wurden unter Tuniken verborgen und Ulf-Agar wurde in Skaptis großen blauen Wollumhang gewickelt, damit man seinen Zustand nicht bemerkte. Wie ein Trupp Betrunkener zogen wir durchs Tor, an den beiden gelangweilten, frierenden und wahrscheinlich neidischen Wachleuten vorbei und weiter zum Gästehaus.


    Hier waren jetzt nur Eingeschworene. Sie alle waren bewaffnet, die Frauen hatten sie nach Hause geschickt. 
     Illugi setzte Ulf-Agar ans Feuer, nahm ihm Skaptis Umhang ab und sah sich seine Verletzungen näher an. Skapti betrachtete seinen Umhang. Angewidert sah er auf die Blutflecke, rollte ihn zusammen und steckte ihn in seine Seekiste.


    Einar stellte Wachen in Kettenhemden an die Tür, dann setzte er sich ebenfalls ans Feuer, den Ellbogen auf dem Knie und strich sich den Schnauzbart. Die Eingeschworenen sprachen schnell und leise, sie erzählten den anderen von ihrem Kampf und ab und zu hörte man ein kurzes, höhnisches Gelächter.


    Plötzlich wurde laut an die Tür gehämmert. Die Männer verstummten und hockten im roten Feuerschein, die Augen zusammengekniffen, wie ein Rudel wilder Hunde. Stahlklingen blitzten auf. Das Hämmern wiederholte sich, dann hörte man draußen eine leise Stimme.


    »Es ist Großnase«, sagte einer der Wächter. Einar deutete an, er solle die Tür öffnen, und Geir stolperte schimpfend herein.


    »Ihr Idioten, warum habt ihr so lange gebraucht? Thor furzt sich da draußen einen mächtigen Sturm zusammen und ihr lasst mich …« Geir verstummte. Er sah die Gesichter der bewaffneten Männer am Feuer und merkte, dass etwas geschehen war.


    Einar hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf und rief Geir zu sich. »Du bist dem kleinen Mönch gefolgt?«


    »Bin ich«, sagte Großnase, wobei er sich nach einem Bier umsah. Steinthor, nackt bis zur Hüfte und mit allen möglichen Fetzen verbunden, reichte ihm das Trinkhorn, worauf Großnase dankbar grinste und einen langen Zug tat. Einar wartete geduldig.


    »Er ging zum Handelshafen und dort in ein Holzhaus. 
     Nein, kein Haus … irgendeine Art von Christentempel, erst halb fertig. Dort hat er sich mit jemandem getroffen.« Er unterbrach sich, grinste und nahm noch einen Zug aus dem Horn, merkte jedoch, dass Einars Gesicht unwirsch wurde. »Vigfus. Der alte Skartsmadr Mikill höchstpersönlich. «


    Vigfus. Vigfus. Der Name ging wie ein Lauffeuer durchs Haus, bis jemand – ich glaube, es war Hring – die Frage stellte, die auch mir auf der Zunge brannte. Wer in aller Welt war Vigfus?


    Einar ignorierte die Frage. »Hat er ein Schiff?«


    »Eine große Knarr im Handelshafen. Und vielleicht zwanzig bis dreißig Mann – alles gute Kämpfer, kommen gerade von Blauzahns Kriegszügen, obwohl ich glaube, dass sie eher auf der Seite der Verlierer gestanden haben. «


    Einar strich sich über den Bart, dann sah er Illugi an. »Illugi Godi, Skapti und Ketil Krähe: Wir müssen uns besprechen. «


    »Wir sollten aus diesem Haus raus«, brummte jemand im Hintergrund. »Hier sind wir gefangen wie im Käfig.«


    »Und was glaubst du, was uns hier passieren kann?«, fragte Einar ihn.


    »Blauzahns Mann, dieser Starkad, wird herkommen. Wenn wir nicht rauskommen, zündet er das Haus an und räuchert uns aus«, erwiderte Kvasir, der den Beinamen »der Sabberer« trug.


    Einar lachte, doch es war ein grimmiges Lachen. »Nach den letzten Meldungen, die ich gehört habe, ist Blauzahn jetzt König der Dänen und Norweger. Birka gehört dem König von Schweden. Es würde ihm gar nicht gefallen, wenn Blauzahns Kriegshorden in seiner größten Handelsstadt 
     herumrennen, Menschen abschlachten und die Häuser abfackeln.«


    »Um Birka kümmert sich kein König. Birka hat seinen eigenen Herrn«, wandte Finn Rosskopf ein. »Hier ist Lambisson der Herr, als Vertreter des schwedischen Königs. Das heißt, falls das noch immer Olof sein sollte. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Eirik ihn herausgefordert hat, und da Eirik auch ›der Siegreiche‹ genannt wird, ist wohl klar, auf wen wir setzen sollten.«


    Alle lachten.


    »Es war Lambisson, der Blauzahns Männern erlaubt hat, mit Waffen in die Stadt zu kommen«, warf Valknut ein. »Damit ist klar, auf wen wir setzen sollten, wenn es um Verrat geht. Er ist ein praktisch veranlagter Mensch, wenn es sich um Geld handelt.«


    Wieder grimmiges Gelächter. Einar sah von einem zum anderen und musterte im Feuerschein die teils furchtsamen, teils wild entschlossenen Gesichter. »Dann stellt euch draußen in den Wind, wenn ihr wollt«, sagte er und zuckte die Schultern. »Aber Illugi, Skapti, Ketil und ich werden erst darüber beraten. Und zwar in aller Ruhe, bei einem Bier, hier im warmen Haus.«


    Es entstand ein lautes Gemurmel darüber, ob man über eine so wichtige Sache nicht ein richtiges Thing abhalten solle, und der Streit fing von Neuem an. Irgendjemand – ich bin mir ziemlich sicher, es war Eyvind – sagte laut: »Niederbrennen.«


    Geir Großnase blies den Schaum von seinem frisch gefüllten Trinkhorn, räusperte sich und fing an, Verse vorzutragen, nach Skaldenart, laut und mit Gefühl. Ich war peinlich berührt, als ich merkte, dass sein Gedicht Ulf-Agars Rettung besang, und obwohl ich wusste, warum er 
     das tat, wünschte ich, er hätte nicht davon angefangen. Doch die Männer hörten auf zu streiten und lauschten aufmerksam.


    Mein Vater setzte sich neben mich und schlug mir auf die Schulter. »Gut gemacht.«


    »Ich bin fast gestorben vor Angst«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich hätte warten sollen … aber er schrie, dass man eine Gänsehaut bekam.«


    »Ja, ja«, seufzte mein Vater, »sie haben ihn schlimm zugerichtet …« Er sprach nicht weiter, weil die Männer laut ihre Begeisterung zum Ausdruck brachten, über ein besonders gelungenes Wortspiel, das Geir in seine Verse eingebaut hatte (irgendetwas mit »schauen« und »hauen«). »Ist ganz gut, dass Ulf bewusstlos ist«, fügte er dann hinzu, »ihn würde es nur ärgern.«


    »Er hat auch seinen Teil dazu beigetragen«, bemerkte ich. »Zum Schluss hat er mir Rückendeckung gegeben, mit nichts weiter bewaffnet als einem glühenden Stück Schmiedeeisen.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass Großnase es nicht zu erwähnen vergisst«, lachte mein Vater. Und an Geir gewandt, der gerade einen weiteren Zug aus seinem Trinkhorn nahm, rief er: »Gut gemacht, Großnase. Jetzt, wo König Hakon tot ist, hat sein Skalde, dieser alte Nachmacher, in Norwegen nichts mehr zu melden. Da wäre man über einen neuen Hofdichter bestimmt froh.«


    Geir hob zum Dank sein Horn und wischte sich den Mund, dann steckte er es mit der Spitze in den Boden und fuhr fort, seine Verse vorzutragen.


    »Sei den Göttern dankbar, dass es nicht Egil Skallagrimsson ist«, fügte mein Vater hinzu und ich machte schnell das Zeichen gegen den bösen Blick. Egil war 
     ein berühmter Dichter, aber man erzählte sich, er sei ein Mann mit blutunterlaufenen Augen und einem großen Elchkopf mit buschigen Augenbrauen. Es hieß, man könne ihm Thors Hammer an den Kopf werfen, ohne dass er auch nur eine Beule davontrüge. Er war ein Krieger und wild wie ein verwundeter Keiler – kurz, er war ein Mann, den man beim Biertrinken besser nicht anrempelte.


    Das brachte mich wieder zu unserem Problem zurück, und zu meinen Fragen. »Wer ist Starkad? Und dieser Vigfus? Und …?«


    »Eins nach dem anderen«, sagte mein Vater, wobei er näher heranrückte und seine Stimme senkte. Er zählte sie an seinen schwieligen Fingern mit den abgebrochenen Nägeln auf. »Starkad Ragnarsson ist einer von Blauzahns besten Männern, ein Mann, von dem es heißt, dass Frauen ihn lieben und Männer ihn fürchten. Er ist vermutlich der einzige Mensch, den auch Einar fürchtet, also sollten wir ihn ebenfalls fürchten. Man sagt, er sei wie ein guter Schweißhund, wenn der einmal zugebissen hat, lässt er nicht mehr los, bis er sein Opfer zur Strecke gebracht hat.«


    Während ich noch darüber nachdachte, hob mein Vater den zweiten Finger.


    »Vigfus – den nennen alle nur Skartsmadr Mikill, den großen Kleidernarr, was er hasst. Man sagt, dass er sich wahrscheinlich im Dunkeln anzieht, weil die Farben seiner Kleider alle durcheinandergewürfelt sind. Er kleidet sich noch bunter als Skapti Halbtroll. Die Eingeschworenen sind ihm früher schon begegnet … auf jeden Fall kennen wir ihn. Er umgibt sich immer mit einer Anzahl von Getreuen. Meist ziemlich brutale Typen, denen man nicht trauen kann.«


    »Wie Einar?«, fragte ich ironisch, aber mein Vater zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Nein, Junge. Einar steht immer zu seinem Wort. Vigfus ist bösartig wie eine Schlange, die glaubt, man habe auf ihren Schwanz getreten.« Er seufzte und rieb sich das Kinn. »Ach, aber bei diesem Spiel gibt es schon zu viele Mitspieler«, meinte er düster.


    »Was für einem Spiel?«, wollte ich wissen. »Wir wissen doch gar nicht, worum es geht.«


    »Das ist allerdings wahr«, pflichtete mein Vater mir bei, dann sah er mich verstohlen von der Seite an. »Einar hält dich für einen großen Denker«, fuhr er fort. »Was hältst du denn von der ganzen Sache?«


    Ich überlegte. Dieser König Blauzahn hatte gehört, dass es da etwas gab, für das er zwei Schiffe voll mit bewaffneten Männern loszuschicken bereit war. Er hatte auch gehört, dass die Eingeschworenen etwas mit der Sache zu tun hatten, von denen wusste er, dass sie tapfere Kämpfer waren.


    Er musste auch erfahren haben, dass die Eingeschworenen nach Björnshafen gesegelt waren, um mich zu holen. Ein Ereignis, das mir eine Ewigkeit her zu sein schien, ein Ereignis aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Im Geiste blickte ich zurück und sah einen Jungen, der in seiner geschürzten Tunika Möweneier sammelte, und obwohl ich wusste, dass ich dieser Junge war, war er mir doch ganz fremd geworden. In dieser kurzen Zeit war ich zum Mann geworden. Zu einem Mann, der andere getötet hatte.


    Ich erzählte meinem Vater, wie ich die Sache sah.


    Mein Vater nickte. »Ja, wir waren in Hedeby bei den Dänen, da bekam ich die Nachricht von Gunnar und wir 
     fuhren nach Björnhafen und holten dich. Es lag ja auf dem Weg nach Strathclyde. Aber in Hedeby hat niemand getratscht.«


    »Kannst du da so sicher sein? Ich weiß noch, dass Storchenbein am Strand von Strathclyde von Attilas Schatz sprach – wie viele in Hedeby wussten noch davon?«


    Er verzog säuerlich den Mund und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar, das reichte mir als Antwort.


    »Und Vigfus?«, fragte er.


    Ich zuckte die Schultern. »Warum sollte Lambisson nur die Eingeschworenen für sich arbeiten lassen? Allerdings muss schon ein gutes Geschäft winken, wenn es ihm die Kosten für mehr als eine Mannschaft wert ist, schließlich sind Männer und Schiffe nicht billig.


    »Ich könnte mir auch denken, dass er dafür sorgt, dass keine Mannschaft zu genau darüber Bescheid weiß, was er sucht, sondern dass alle immer nur ein paar Einzelheiten wissen. Und es ist ihm sicher gar nicht recht, dass Starkad hier ist. Er hätte bestimmt etwas dagegen, dass Leute wie Blauzahn sich ebenfalls an der Suche beteiligen, was immer es sein mag.


    »Aber ich glaube, dieser Vigfus arbeitet gar nicht für Lambisson. Er arbeitet für Martin. Dieser Christenpriester ist so darauf bedacht, sich heimlich mit ihm zu treffen, dass es mir schwer nach Verrat riecht.«


    »Genau«, ertönte Einars Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah sein finsteres Gesicht im Feuerschein. Hinter ihm hatten sich Skapti und Ketil unter die anderen gemischt, sprachen leise und eindringlich auf sie ein und klopften hier und da einem auf die Schulter. Großnase, den Göttern sei Dank, hatte sein Gedicht beendet.


    Einar setzte sich neben uns. »Du hast wieder einmal recht, Orm, mein Junge«, sagte er. »Jetzt, wo wir die Spieler kennen, müssen wir auch herausfinden, um welches Spiel es sich handelt.«


    »Und wie die Spielregeln gehen«, schlug ich vor.


    Er sah mich ausdruckslos an. »Es gibt keine Spielregeln.«


    »So?«, sagte ich ziemlich forsch. »Was ist mit unserem Schwur – ist das etwa keine Spielregel?«


    »Es ist ein Schwur«, erwiderte er mit leisem Lächeln, »das ist etwas anderes. Du bist noch jung, dir wird der Unterschied schon noch klar werden. Auch ich war einmal jung und unabhängig. Ich betrachtete mich schon als reich, wenn ich einen Freund hatte, dem ich vertrauen konnte. Und ich konnte ihm nur vertrauen, wenn er einen Schwur tat.« Dann sah er meinen Vater an. »Rurik, nimm den Scherer mit und dann die Männer, die Ketil Krähe gerade aussucht. Macht die Elk fertig zum Auslaufen.«


    »Bei diesem Sturm? Ich würde sie eher am Strand noch weiter hochziehen …«


    »Mit der ersten Flut morgen früh müssen wir hier weg sein.«


    »Und wohin?«


    Einar sah ihn einen Augenblick an, dann grinste er. »Zur Straße der Wale.«


    Mein Vater fuhr sich mit der blau geäderten Hand über die Stirn und sah Einar an, dessen Gesicht wie versteinert wirkte. Dann nickte mein Vater und stand auf. Er hätte gern etwas über die verborgenen Felsen unter Wasser gesagt, aber er wusste, es war zwecklos. Einar wollte hier weg, egal in welche Richtung, und zwar so schnell wie möglich.


    Ich stellte fest, dass viele Männer bereits mit dem Packen angefangen hatten, es wurden Seekisten und Teile der Ausrüstung hervorgezerrt. Einige zogen ihre Kettenhemden aus, was ich nicht verstand. Einar, den ich danach fragte, erklärte es mir.


    »Unser Plan ist folgender«, sagte er leise, »ein paar Männer machen die Elk fertig zur Abfahrt. Und ein paar andere bringen unser Gepäck zu einem Ort namens Tyrs Wald, einem kleinen Birkenhain nicht weit von hier. Illugi Godi kennt ihn und wird den Männern den Weg zeigen. Ich brauche außerdem ein paar Leute, eine gute Truppe, mit der ich im Dunkeln arbeiten kann.« Er hielt inne und sah mich an. »Und dazu Orm, den Bärentöter. Wir holen uns den kleinen Mönch und machen uns davon, ehe überhaupt jemand merkt, was los ist.«


    Ich schluckte.


    Einar klopfte mir auf die Schulter. »Wir werden nur mit kleinen Tischmessern und einem freundlichen Lächeln durchs Tor gehen, um uns mit Lambisson und dem kleinen Mönch zu treffen. Wir müssen uns nur noch einen guten Grund einfallen lassen. Wenn wir erst dort sind, werden wir natürlich dafür sorgen, dass der kleine Mönch bei uns bleibt.«


    Wieder schluckte ich. »Und Lambisson?«


    Einar zuckte mit den Schultern und verzog den Mund zu einem vielsagenden Grinsen. Dann stand er auf und ging zu Ketil Krähe, um ihm Anweisungen zu geben.


    Wie benommen nahm ich meinen Umhang. Er war im Lagerhaus ziemlich schmutzig geworden und ich versuchte, den gröbsten Dreck abzuklopfen. Ich wollte mein Messer nehmen, um etwas abzukratzen, aber als ich es aus der Scheide ziehen wollte, merkte ich, dass es festsaß. 
     Als ich es schließlich freibekam, sah ich, dass es ganz mit angetrocknetem Blut verklebt war.


    Ich erinnerte mich wieder an das Auge des Mannes, fühlte den Widerstand, als ich es herausgezogen hatte. In dem Moment hatte ich gar nicht daran gedacht, ich war so bemüht gewesen, Ulf-Agar zu befreien, aber die Götter vergessen nichts und erinnerten mich jetzt daran. Natürlich war es Loki, der dafür sorgte, dass mir übel wurde.


    Großnase grinste mich an. Er half Steinthor mit seiner Seekiste, dann lud er sich seine eigene auf die Schulter. Er zwinkerte mir zu, als er an mir vorbeiging. Zwei andere machten eine Trage aus zwei Speeren und einem Umhang, wahrscheinlich um Ulf-Agar zu tragen.


    Ein schöner Held war ich. Zitternd und würgend saß ich inmitten des allgemeinen Treibens und versuchte, meine salzverkrusteten Stiefel nicht mit Lammbraten und wildem Knoblauch vollzukotzen.


    Einar trat zu mir, in der einen Hand einen langen Sax in einer weichen Lederhülle, in der anderen eine Handvoll Lederriemen. Die reichte er mir, dann ließ er mich aufstehen. Er öffnete meinen Gürtel, hob meinen Kittel hoch und löste die Schnur an meiner Hose.


    Ich hielt sie fest, aber er bedeutete mir grinsend, sie fallen zu lassen, was natürlich lautes Gelächter auslöste. Dann zeigte er mir, wie man den Sax, der gut einen Fuß lang war, an der Innenseite des Schenkels festbindet, ganz oben, direkt unter den Eiern. Tiefrot im Gesicht schob ich ihn zur Seite und fummelte es selbst zurecht und spürte, wie mein Schwanz unter den Blicken der anderen immer mehr schrumpfte.


    »Im Sitzen wirst du die Frauen ziemlich beeindrucken«, lachte Skapti.


    »Aber aufrecht weniger«, brummte Kvasir, der Sabberer, und alles lachte. Es war das scheußliche Lachen von Männern, die in Kürze in Thors rotbärtiges Gesicht blicken würden.


    Ich zog meine Hose wieder hoch und Einar nickte, sah in die Runde und hob die Hand. Ein kurzes, zustimmendes Gemurmel, dann hörte man nur das Scharren von Füßen und das Klappern von Kisten, Waffen und anderer Geräte. Innerhalb kürzester Zeit war das Haus leer, und nicht das kleinste Stück Schnur blieb zurück.


    Hring und Skapti kamen mit der Trage, die sie gebaut hatten, für Ulf-Agar, wie ich angenommen hatte. Eyvind war auch da, ferner Ketil Krähe, Gunnar Raudi und Einar, der mich ansah und sagte: »Leg dich hin und markier toter Mann. Aber erst gib mir noch das Amulett, das du um den Hals trägst.«


    Verblüfft legte ich mich auf das Gestell und wurde von oben bis unten in zwei Umhänge eingewickelt, zusammen mit vier bloßen, ungeschützten Schwertern. Einar grinste auf mich herunter, und ehe er mein Gesicht bedeckte, sagte er: »Immer dran denken, dass du tot bist, Orm Ruriksson. Es gibt mehr als eine Art, einen Bären zu töten.«


    Ich merkte, wie er etwas auf meine Brust legte, dann hoben sie mich an und die Trage begann wild zu schaukeln. Ich hörte, wie der Wind um die Häuser von Birka heulte, war aber so gut eingewickelt, dass ich nichts davon spürte. Doch ich roch Schweiß und Pisse und Blut, ich spürte das Gewicht des Wollstoffs, der jedes Geräusch dämpfte. Das Schaukeln und Schlingern, der schwere Wollstoff und die Schwierigkeit, durch etwas zu atmen, das dick wie Haferschleim war – das alles war nur schwer zu ertragen. 
     Meine Augen brannten vom Schweiß und ich hätte schwören können, dass die Klinge eines der Schwerter beim nächsten Stolpern der Träger in meinen Schenkel drang. Meine Lunge wehrte sich und das Herz schlug mir gegen die Rippen wie eine Trommel.


    Wir blieben stehen. Jemand sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann hörte ich Einar, düster und traurig: »Einer der Unseren ist tot … ein Christus-Anhänger, wie ihr seht. Wir wollen zu eurem Mönch, dass er die richtigen Worte über ihm spricht und das Ritual vornimmt, das bei Christen üblich ist.«


    Die Antwort war kurz und knapp, und ich hörte, wie Einar die Männer anschnauzte: »Es ist vor weniger als einer Stunde passiert, hier in der Stadt, die ihr eigentlich bewachen sollt. Wo wart ihr denn, als die Männer von den Langschiffen mit Schwertern und Äxten hier herumrannten? «


    Der Wächter brummte etwas, er verteidigte sich offensichtlich. Dann kam eine andere Stimme. »Ist er erstochen worden?«


    »Abgestochen wie ein Schwein«, bestätigte Skapti traurig.


    Ich merkte, wie das Tuch weggezogen wurde und der Wächter etwas knurrte. Ich lag da wie erstarrt und gab mir Mühe, die Augenlider nicht zu bewegen. Das Tuch wurde wieder über mich geschlagen und ich hörte Gunnars Stimme, die tief und gefährlich klang: »Bitte etwas mehr Respekt, kleiner Mann.«


    »Nichts für ungut!«, sagte der Wächter eilig. »Ich erinnere mich an den Jungen, er ist mir früher schon aufgefallen. Schade um ihn. Ihr könnt passieren – obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass ihr bei dem Mönch 
     Glück habt. Von der Nächstenliebe der Christus-Anhänger hält er nicht viel.«


    »Wir danken«, sagte Einar, und die Trage schaukelte weiter. »Sagt dem Wächter am Tor, dass Sten euch schon kontrolliert hat«, rief der Wächter uns nach und Einar bedankte sich.


    Außer Hörweite drehte er sich um und zischte den anderen besorgt zu: »Wo ist Eyvind?«


    Keiner wusste es. Leise vor sich hinfluchend, führte er uns die Stufen hinauf, wo ein weiterer Wächter an der Tür stand. Wieder sagte Einar sein Sprüchlein auf, berief sich aber diesmal auf den Wächter Sten. Ich wurde ein Stück weiter getragen, dann wurde es plötzlich taghell, als sie die Decken von mir zurückschlugen. Wir waren allein in einem leeren Vorraum, und alle Eingeschworenen zogen hastig ihre Schwerter hervor.


    Einar hob die Hand. »Jetzt so leise, als wolltet ihr eine Forelle im Bach fangen. Wir schnappen uns den Mönch, geben ihm eins über die Rübe – aber nicht mehr –, nur so viel, dass er für tot gehalten werden kann, dann legen wir ihn auf die Trage und hoffen, dass die Wächter nicht merken, dass einer mehr mit uns rausgeht, als reingegangen sind.«


    Es war ein guter und mutiger Plan, da waren sich alle einig. Aber wie Gunnar Raudi gern bemerkte, Pläne sind wie Schnee im Sommer und halten selten lange vor.


    Und genau das bestätigte sich, als wir in den großen Raum eintraten, in dem Einar, Illugi und ich gespeist hatten. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, aber das Geschirr stand noch da.


    Und die Sklaven in den weichen Pantoffeln, die uns bedient hatten, waren auch da und räumten gerade ab.


    »Scheiße …«


    Das war alles, was Einar hervorbrachte. Sie waren zu viert und starrten uns mit großen Augen an. Wir waren zu sechst. Sie standen noch wie erstarrt da, als unsere genagelten Stiefel bereits über den polierten Holzboden polterten und die Klingen vor ihren Gesichtern aufblitzten. Drei von ihnen starben, bevor sie auch nur schreien konnten, auf dem Vierten saß Skapti, der ihm nicht nur die Luft abdrückte, sondern seinen Kopf lässig und rhythmisch auf den Boden aufschlagen ließ. Ich stand noch immer bei der Tür. Ich merkte, dass ich zu atmen aufgehört hatte und musste erst einmal mit trockener Kehle tief Luft holen.


    »Der Mönch?«, fragte Einar und beugte sich über den benommenen, böse zugerichteten Sklaven. Sein rasierter Kopf blutete, er verdrehte die Augen. Er hatte sich eingeschissen und Skapti schnupperte misstrauisch und stand schnell auf, was den zusätzlichen Effekt hatte, dass der Mann wieder atmen und sprechen konnte.


    »Dort …«


    Gunnar Raudi und Ketil Krähe stürzten in die bezeichnete Richtung und Skapti versetzte ihm mit dem flachen Schwert eins auf den Kopf, der daraufhin wieder auf den Boden schlug.


    Skapti ging weiter. Er dachte wahrscheinlich, er sei ziemlich gnädig mit ihm umgegangen. Doch der Atem des Mannes rasselte und er blutete aus den Ohren und ich war mir sicher, dass er sterben würde.


    Laute Stimmen unterbrachen meine trübsinnigen Gedanken. Martin der Mönch kam in den Raum geeilt, verfolgt von Ketil Krähe, der etwas ratlos wirkte. Martin grinste Einar mit einem aalglatten Lächeln an. »Ausgezeichnet«, 
     sagte er. »Wie habt ihr es geschafft, mich zu befreien?«


    »Wie kommst du darauf, dass wir dich befreien und nicht einfach umbringen wollen?«, schnauzte Ketil ihn an. Einar zeigte auf die Trage, die Hring gerade hereinzerrte, aber Martins Lächeln wurde noch breiter.


    »Sehr klug«, sagte er, dann fügte er kurz entschlossen hinzu: »Hier nebenan liegt eine Frau. Sie wird auf der Trage liegen müssen, gut zugedeckt. Wenn ich um einen Umhang und einen Helm bitten dürfte – vielleicht von Orm, der hat etwa meine Größe …«


    »Moment mal«, knurrte Einar und rieb sein Stoppelkinn. »Was soll das alles? Was für eine Frau?«


    Martin zog mir kurzerhand den Umhang von den Schultern und griff bereits nach meinem Lederhelm. Ich schlug ihm auf die Hände.


    »Wie es scheint, bin ich bei Lambisson nicht mehr gern gesehen. Er wird bald zurück sein, denn er hat gemerkt, dass die Frau, die ich hierhergebracht habe, wertvoller ist als alles andere, wonach er sucht.«


    »Wertvoll?«, fragte Einar.


    »Sie kennt den Weg zu einem großen Schatz«, erklärte Martin und langte wieder nach meinem Helm: »Nun gib schon her, du kleiner Idiot!«


    Noch nie im Leben war ich so zornig gewesen, und ohne zu überlegen, holte ich mit dem Schwert aus. Es hätte auch danebengehen können, wie Skapti später zu Recht sagte. Ich schlug dem Mönch auf den Kopf, aber mit der flachen Klinge, nicht mit der Schneide. Er fiel um wie ein geopfertes Pferd.


    Einar beugte sich über ihn. Dann strich er über seinen Schnauzbart und sah mich bewundernd an. »Nicht 
     schlecht. Aber der Plan ist geändert. Hring, sorg dafür, dass die kleine Ratte wieder zu sich kommt. Wir sollten jetzt diese Frau suchen …«


    Wir gingen zur Tür, die wir so leise wie möglich öffneten, und Ketil ging durch, gefolgt von Gunnar und mir. Einar und Skapti blieben draußen.


    Der Raum war dunkel und nur von einer Hornlaterne beleuchtet, die schwach flackerte. Er war erfüllt von einem seltsamen, üblen Geruch. Ketil duckte sich, das Schwert tief in der linken Hand. Links hinter ihm Gunnar Raudi. Naiv wie ich war, ging ich weiter, vorbei an Ketil bis zur Mitte des Raumes, wo sich der einzige Einrichtungsgegenstand befand: ein niedriges Bett, auf dem ein Knäuel aus Lumpen lag. Erst als das Knäuel sich bewegte, merkte ich, dass sich darunter ein menschliches Wesen befinden musste. Ich hörte Stöhnen, dann ein Murmeln, gefolgt von einem herzzerreißenden Aufschluchzen. Ich wich zurück, bis ich mit den anderen zusammenstieß. Ich bekam eine Gänsehaut. Vielleicht war dies ja der Geist einer Frau, die schon gestorben war …


    Gunnar trat vor, stocherte mit dem stumpfen Ende des Schwerts in dem Haufen Lumpen herum und schob sie zur Seite, bis schließlich eine Kette zum Vorschein kam. Ein Kopf erschien, umrahmt von wirrem, fettigem Haar, ein Gesicht, blass wie der Mond, aus dem uns zwei verängstigte helle Augen anstarrten. Die Frau – wenn es eine solche war – murmelte etwas, das mir irgendwie bekannt vorkam. Ketil ging langsam auf sie zu, als von der Tür her Einars ungeduldige Stimme kam, wir sollten uns endlich dieses verfluchte Weib schnappen, damit wir hier rauskämen.


    »Sie ist angekettet«, sagte Ketil.


    »Und sie stinkt fürchterlich«, fügte Gunnar hinzu. »Sie ist am Fuß angekettet.«


    »Dann hau das verdammte Ding durch«, zischte Einar, hinter dem man das Klatschen von Ohrfeigen und leises Stöhnen vernahm, als Martin wieder zu Bewusstsein kam.


    »Was, den Fuß?«, fragte ich, fassungslos über diesen Vorschlag, denn ich wusste, dass sie dazu fähig wären. Gunnar warf mir einen verächtlichen Blick zu.


    »Die Kette natürlich, du Pferdearsch.« Er nickte Ketil zu, damit er sich darum kümmere, doch er erntete nur einen finsteren Blick.


    »Nimm deine eigene Klinge. Ich mag meine lieber scharf.«


    »Bei Lokis haarigem Arsch!«, damit kam Skapti hereingerannt und stieß uns alle zur Seite, wobei er sein mächtiges Schwert, den Schildbrecher, schwang. Der Lumpenberg, der einst eine Frau gewesen war, schrie auf und sank in sich zusammen. Die Klinge sauste herunter und die Kette war durchschlagen, genau an der Stelle, wo sie an dem eisernen Fußring befestigt war.


    Skapti drehte sich um. Seine kleinen Schweinchenaugen waren rot vor Zorn und Ketil und Gunnar wichen einen Schritt zurück.


    »Jetzt könnt ihr zwei Arschlöcher sie tragen«, knurrte er. Ketils Augen zogen sich gefährlich zusammen und ich sah ihn besorgt an, denn ich wusste, falls er Skapti angreifen sollte, würde er es von hinten tun. Doch kein vernünftiger Mensch würde Skapti auf so beengtem Raum angreifen.


    Stattdessen grinste er wie ein Wolf, der wusste, dass ihm die Beute sicher ist, und trat zu der Frau ans Bett. 
     Ich folgte Skapti nach draußen, wo Martin der Mönch saß und seinen Kopf schüttelte, über den Hring einen Krug Wasser geschüttet hatte. Hring versuchte grinsend, den leeren Zinnkrug unter seinem Kittel zu verstecken, wobei er ihn so zusammengedrückt hatte, dass er völlig nutzlos geworden war.


    Einar zog den Mönch hoch, der auf unsicheren Beinen dastand, und schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Kopfschmerzen, was? Tu einfach, was man dir sagt, sonst lasse ich den Bärentöter noch mal auf dich los.«


    Alle lachten, außer mir – und Martin.


    »Wir unterhalten uns noch, Mönch«, fuhr Einar fort. »Doch zunächst werden wir es machen, wie du gesagt hast. Orm, gib ihm deinen Umhang und den Helm, denn ich glaube nicht, dass Brondolf Lambisson ihn gern ziehen lässt, vielleicht hat er sogar schon entsprechende Anweisungen gegeben. Legt die Frau auf die Trage und deckt sie zu. Dann gehen wir.«


    Sie waren gerade mit den Vorbereitungen fertig und wollten den Raum verlassen, als die Tür aufging. Brondolf Lambisson trat herein. Er hielt einen kleinen Kasten an die Brust gedrückt.


    Niemand hatte ihn gewarnt. Eben erst hatte er die sauberen, warmen Räume seiner Burg betreten, Fellschuhe an den Füßen und eine schöne warme Mütze auf dem Kopf, und im nächsten Augenblick fand er sich in einem verwüsteten Saal wieder, in dem es nach Scheiße und Blut stank und Leichen herumlagen, um zu allem Überfluss den sechs Männern gegenüberzustehen, die er am allerwenigsten sehen wollte.


    Er stieß einen erstickten Schrei aus, schleuderte den Kasten nach den Männern, die ihm am nächsten standen, 
     dann war er zur Tür hinaus. Der Kasten traf Skapti an der Schulter und knallte dann gegen Einars Stirn, der benommen zurücktaumelte. Skapti ließ vor Schreck sein Ende der Trage fallen, die die Tür versperrte.


    »Bei Odins Eiern …«


    Einar hielt sich den Kopf und fluchte so schrecklich, dass ich ein Zeichen machen musste, um die Götter zu besänftigen, die er gerade beleidigte. Als er seine Hände betrachtete, waren sie blutig.


    Skapti wollte den fliehenden Lambisson verfolgen, aber Einar hielt ihn zurück. »Nein. Wir sollten uns lieber aus dem Staub machen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Hring hob den Kasten auf und schüttelte ihn. Man hörte Geld klimpern und er strahlte Einar an.


    »Du hast einen guten Riecher, Einar.«


    Einar winkte ihn herbei, nahm ihm den Kasten ab und öffnete ihn. Er sah den Mönch fragend an.


    »An der Schnur …«, murmelte Martin. Einar fing an, im Kasten zu suchen.


    »Wir müssen abhauen, Einar«, drängte Skapti. »Gleich hat Lambisson die ganze Stadt geweckt.«


    Einar fischte ein Lederband heraus, an dessen Ende eine schwere Münze hing, die durchbohrt war. Sie pendelte in seiner Hand und glänzte im Lichtschein.


    »Die Frau trug sie um den Hals«, sagte Martin, der vor Kopfschmerzen nur undeutlich sprechen konnte.


    Wir reckten die Hälse, um die Münze zu sehen, aber für mich schien es nichts weiter als ein Medaillon zu sein.


    »Sieh es an«, forderte Martin ihn auf. »Auf beiden Seiten …«


    Einar drehte das Medaillon in den Händen, während 
     Skapti ungeduldig an der Tür wartete. »Einar … in Thors Namen, beweg doch endlich deinen Arsch.«


    »Auf der einen Seite, Sigurd …«, keuchte Martin, und als es erneut aufblitzte, sah ich es auch. Auf der einen Seite der Kopf von Sigurd, dem Bezwinger Fafners. Auf der anderen Seite der Drachenkopf. »Gemünzt von den Wälsungen«, fuhr Martin fort. »Aus dem Schatz, den Sigurd mitnahm. In der ganzen Welt gibt es keine zweite solche Münze.«


    Skapti schlug mit dem Kopf gegen den Türpfosten und fluchte vor Ungeduld und Wut.


    »Alle anderen«, flüsterte Martin, »wurden mit Attila dem Hunnen begraben.«


    Einar steckte das Medaillon ein und gab Zeichen für den Rückzug. Erleichtert preschte Skapti voran und wir anderen folgten ihm. Dann waren wir draußen in dem kleinen Vorraum, wo wir uns ordentlich formierten und dann das Gebäude verließen. Wir gingen so leise wir konnten und als wir an dem Wächter auf der Treppe vorbeikamen, bemühten wir uns, unseren heftig gehenden Atmen unter Kontrolle zu bekommen.


    »Hat euch die kleine Ratte nicht geholfen?«, fragte der Wächter teilnahmsvoll. Ich merkte, wie Martin neben mir zusammenzuckte und stieß ihn warnend in die Rippen.


    »Nein. Wir werden ihn nach unseren eigenen Riten begraben«, antwortete Einar und ging weiter, wobei er den Kopf so weit wie möglich zur Seite drehte, damit der Mann seine Verletzung nicht sah.


    Wir waren schon halb die Treppe hinunter, als Einar stehen blieb. Hinter dem Festungswall blühte in der Finsternis eine große rote Blume. Man hörte lautes Rufen. 
     Dann blühte eine weitere Blume auf. Der Wächter oben auf der Treppe blinzelte ungläubig.


    »Feuer …?«


    »Eyvind«, sagte Einar bitter, als sei schon allein der Name ein Fluch. Was sich bewahrheiten sollte.


    In diesem Moment wurde in der Festung eine Alarmglocke geläutet. Lambisson. Der Wächter auf der Treppe drehte sich verwirrt um. Hilfsbereit sagte ich: »In der Stadt muss irgendwo ein Feuer sein. Eine schlimme Sache bei diesem Sturm.«


    Der Wächter nickte. Er wusste nicht, ob er ans Tor eilen und nachsehen oder auf seinem Posten bleiben sollte. Stattdessen sagte er: »Geht jetzt weiter. Schnell!« Dann ging er zurück in die Festung.


    »Los!«, zischte Einar, aber der Befehl wäre nicht nötig gewesen. Wir hetzten durchs Burgtor, wo die Wächter auf den Feuerschein starrten. Es waren nur noch zwei, vermutlich hatte Sten die anderen mitgenommen, um beim Löschen zu helfen, ein Glück für mich, denn er schien mein Gesicht zu kennen.


    Den Wächtern, die jetzt am Tor waren, war es völlig gleichgültig, ob wir für unseren Kameraden den christlichen Segen erhalten hatten oder einen Mönch entführten, sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Hälse zu recken, damit ihnen nichts entging.


    Sie winkten uns durch und wir gingen auf dem Holzsteg weiter in Richtung Stadtmauer. Der Geruch von Rauch, die Schreie, die aufstiebenden Funken und die Flammen zeigten, dass Eyvind ganze Arbeit geleistet hatte. Ich dachte wieder an den Raben und an Eyvinds unheilschwangere Stimme, als er sagte: »Ich hatte zur Stadt hinübergesehen und dabei gedacht, wie leicht es wäre, 
     sie niederzubrennen.« Männer und Frauen mit Eimern kamen angerannt und drängten sich auf den Stegen an uns vorbei. Der Wind trug ihr Geschrei weiter, aber oben waren die Schreie noch lauter, dort, wo eine neue feurige Blüte erschien.


    »Dort ist er!«


    Einen Steinwurf entfernt vor uns trat Eyvind aus dem Schutz der Dunkelheit, schwang sich über einen Zaun, fiel auf den Holzsteg und stand wieder auf. Seine Augen leuchteten wild und er schien zu lachen. Er sah uns und kam angerannt. Hinter ihm waren Verfolger, die nach Rache schrien.


    »Seine Mutter soll krepieren«, zischte Ketil Krähe. »Er hetzt uns die ganze Stadt auf den Hals …«


    Es entstand ein großes Durcheinander. Unsere Waffen waren bei der Frau auf der Trage versteckt. Stolpernd und noch immer lachend vor Erleichterung kam Eyvind über den Holzsteg gerannt, direkt auf uns zu. Endlich war er in Sicherheit, bei seinen Rudergefährten, seinen Eingeschworenen.


    Einar drehte sich um, zog meine Hose bis zum Knie herunter und riss blitzschnell den versteckten Sax an meinem Oberschenkel mit einer heftigen Bewegung aus der Scheide.


    Eyvind versuchte unterdessen, uns etwas zuzurufen, er rang nach Luft. Einar lief ihm entgegen. Es sah aus, als wolle er ihn umarmen, doch dann trieb er ihm den Sax unter die Rippen und direkt ins Herz. Wie ein Sack brach Eyvind in Einars Armen zusammen. Der ließ den blutüberströmten Toten auf den Holzsteg gleiten und lief zu uns zurück.


    Er sah mich an und sagte: »Zieh deine Hose hoch, Junge. Zum Scheißen ist das nicht der richtige Ort.«


    Dann legte er die blutige Klinge auf die Brust der verhüllten Gestalt auf der Trage, schlug den Stoff darüber und gab uns das Zeichen zum Weitergehen.


    Ein paar der lärmenden Verfolger hatten gesehen, was passiert war und wurden von den übrigen mit Fragen bestürmt. Die Menge näherte sich dem toten Eyvind, einige versetzten ihm ein paar Fußtritte, dann schickten sie sich an, die Leiche aufzuhängen, gerade als wir an ihnen vorbeigingen.


    Der Eigentümer des Hauses, vor dem sie standen, wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, den Toten an seinem Dach aufhängen zu lassen. Der Wind ließ große Funkenregen von Eyvinds letztem Feuer über der Stadt niedergehen. Niemand fragte sich, wie er gestorben war, noch wunderte sich jemand darüber, dass wir es mit einer Waffe getan hatten, die wir gar nicht hätten haben dürfen. Es war fast, als seien wir unsichtbar, dachte ich, während ich wie betäubt meine Hose hochzog.


    Wir gingen durch das Stadttor und draußen an dem Haus vorbei, in dem die Soldaten des Königs untergebracht waren, die aus dem Schlaf geschreckt waren vom Glockengeläut, dem Schreien und dem Feuerschein.


    In der allgemeinen Verwirrung verschwanden wir in der Dunkelheit. Als ich mich noch einmal umdrehte, schien es, als brenne die ganze Stadt.

  


  
    

    KAPİTEL 5


    Wie mein Vater damals ganz richtig sagte, hätten wir die Elk höher hinauf auf den Kiesstrand ziehen sollen. Dies war wirklich kein Wetter, um sich mit dem Schiff aufs Meer zu begeben.


    Es war schwer, sich im Dunkeln an den nassen Planken hochzuziehen, wenn die Wellen über einem zusammenschlugen und das schwarze Wasser an einem zerrte, aber als wir schließlich an Bord waren, legten die Ruderer sich ins Zeug und brachten uns hinaus, dorthin, wo die wütenden Wogen weiße Schaumkronen trugen und der Wind noch lauter durch die Nacht heulte.


    Wir kämpften gegen den Sturm an und gegen die Angst, an den verborgenen Felsen vor Birka zu zerschellen. Drei Mann lehnten am Steuerruder, wir anderen hatten uns erschöpft und benommen zusammengekauert. Mir hatte man aufgetragen, mich um die Frau zu kümmern, die schrecklich stöhnte und die Augen verdrehte, sodass man in der Dunkelheit nur das Weiße sah. Sie murmelte ununterbrochen in einer Sprache vor sich hin, die mir irgendwie bekannt vorkam.


    Im blauweißen Licht der Blitze sah ich ihr totenblasses Gesicht mit den dunklen Augenhöhlen. Das Haar klebte ihr am Kopf und ihr Mund formte unverständliche Laute. Ich wickelte uns beide so fest es ging in einen nassen Umhang und sie legte die Arme um mich.


    So wärmten wir uns gegenseitig, während die Elk tapfer durch die stürmische Nacht segelte, und einmal sah ich Illugi Godi, der allein am Bug stand und im Sprechgesang Gebete rezitierte, wobei er in jeder Hand eine Axt hielt. Schließlich warf er beide über Bord, ein Opfer für Thor, den Herrn über Regen und Wind.


    Mein Vater hatte die Richtung nach Aldeigjuborg eingeschlagen, der Stadt, die von den Slawen Staraja Ladoga genannt wird, das alte Ladoga …


    Ich musste schließlich eingeschlafen sein, denn als ich wieder die Augen öffnete, war der Morgen angebrochen. Wir waren ganz allein unter dem großen perlweißen Himmelsdach, das sich über uns wölbte und, wie jeder wusste, die Innenseite des Schädels von Ymir, dem alten Eisriesen, war. Der Wind heulte nicht mehr, aber er war kalt und scharf und trieb uns gen Norden und Osten durch hohe, schwarzgraue gläserne Wogen, deren Kämme uns mit weißer Gischt besprühten. Die Fjord Elk ließ sich hinauftragen und hinter ihr schäumte das Wasser, dann erschauerte sie leicht, während der Bug sich neigte und wir in das nächste Wellental glitten.


    Sie war ein gutes Schiff, die Elk. Kein Drachenschiff, wie es sich die meisten vorstellen: Das sind die teuren Langschiffe für den Transport von Kriegern, die aber mit einer Breite von nur vier oder fünf Schritt nicht viel Fracht aufnehmen können. In einem Langschiff kommt man nicht weit, weil für die vielen Menschen solche Mengen an Wasser und Verpflegung nötig sind, wie man sie gar nicht an Bord nehmen kann, deshalb muss man immer irgendwo anlegen und sich um Nachschub kümmern.


    Auch war die Elk keine Knarr, eines dieser dickbäuchigen 
     kleinen Handelsschiffe, die mit ihrer schweren Ladung unbeirrt durch die wildeste See pflügen.


    Und genau deshalb fasste Einar seinen nächsten Entschluss, den ich erst später verstand. Vigfus mit seiner Knarr würde den Sturm vorüberziehen lassen, ehe er sich nach Norden aufmachte, auf der Suche nach dem Gottesstein, von dem er annahm, dass wir ihn ebenfalls suchten. Er hatte zu viele Männer auf seinem kleinen Schiff, und das wäre in einem Sturm fatal gewesen, denn bei einer Knarr hängt alles vom Gleichgewicht ab.


    Starkad würde ebenfalls warten, um seine teuren Langschiffe nicht aufs Spiel zu setzen. Dann aber würde er so schnell segeln, wie diese Drachen nur fliegen konnten, um schneller als alle anderen ans Ziel zu gelangen, ehe seine Vorräte aufgebraucht waren und seine Männer Hunger und Durst leiden mussten. Er wusste genau, wohin er fahren musste, denn Lambisson blieb nichts anderes übrig, als es ihm zu verraten. Deshalb sprach Einar jetzt mit Valgard und Rurik. Sie saßen dicht beieinander und die beiden schüttelten immer wieder zweifelnd den Kopf. Einars Gesichtsausdruck war nur voller Spott. Schließlich erhoben sie sich und Einar gab Befehl: »Schilde und Riemen.«


    Auf dem Schiff brach große Betriebsamkeit aus. Aber es schien, dass diejenigen, die wussten, worum es ging, nicht viel glücklicher waren als die, die keine Ahnung hatten. Gunnar Raudi kam zu mir herübergeklettert, nahm einen Kanten Brot aus seinem Lederbeutel und gab ihn mir und der Frau. Im Tageslicht sah sie nicht viel besser aus als bei Nacht, und sie schien auch nicht klarer im Kopf zu sein, aber sie kaute hungrig das Brot und das war ein gutes Zeichen, auch wenn ihre dunklen Augen merkwürdig matt wirkten.


    Als Gunnar sich zum Gehen wandte, hielt ich ihn am Ärmel fest und fragte, was jetzt passieren würde.


    »Wir machen uns zum Rennen bereit«, sagte er und grinste mich mit seinen Zahnlücken an. »Halt dich gut fest.«


    Die Schilde wurden herausgenommen, ihre Buckel in der Mitte herausgeschlagen und diese zusammen mit den Nieten sorgfältig in Beuteln verstaut. Die Riemen wurden ausgelegt, was mich sehr überraschte, denn ich wusste, es wäre Wahnsinn, wenn man bei diesem Seegang versuchen würde zu rudern. Aber vielleicht wollten sie ja das Schiff in Richtung auf ein unbekanntes Land zusteuern, das mein Vater mit seinen geheimen Kräften entdeckt hatte. Doch jetzt wurden die Schilde mit dem Loch, das der Buckel hinterlassen hatte, so über die Riemen geschoben, dass die Ruderblätter flach über dem Wasser lagen. Dann wurden die Schilde fest an der Innenseite der Bordwand befestigt, sodass die Riemen fixiert waren. Ich hatte so etwas noch nie vorher gesehen oder davon gehört und auch einige von den anderen Männern staunten. Aber diejenigen, die Bescheid wussten, machten ernste Gesichter. Die Riemen lagen anscheinend nutzlos über der Wasseroberfläche, wie die Beine eines Käfers auf dem Rücken.


    »Segel setzen!«, brüllte Rurik.


    Nein – das war doch sicher ein Irrtum? Bei diesem Wind und bei diesem Seegang? Wir würden eine solch irre Geschwindigkeit bekommen, dass wir uns überschlagen und Bug voran in den Wellen verschwinden würden. Ich hatte von solchen Fällen gehört. Das Schiff hatte schließlich keinen Kiel, den man für eine solche Fahrt …


    Aber die Mannschaft ging ans Werk, die Rah wurde von den Ständern gehoben und das große Segel, das trotz 
     Wollfett und Seehundtran klitschnass war, flatterte wild, dann spannte und wölbte es sich wie der Bauch eines Pferdes, das zu viel frisches Gras gefressen hat. Und dann machte die Elk einen Satz wie eine biedere Hausfrau, der man in den Hintern gekniffen hat.


    Diejenigen, die nicht darauf vorbereitet waren, hielten vor Schreck den Atem an, einige schrien laut, aber die Elk schüttelte sich nur und flog davon, wobei die ausgelegten Riemen die stabilisierende Funktion des tiefen Kiels übernahmen, den sie nicht hatte.


    Mein Vater trat zu mir, sah zum Segel hinauf, dann nach hinten zum Steuerruder, wo Skapti stand, der es sich fest unter die Achselhöhle geklemmt hatte und sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte, während drei andere bereitstanden, für den Fall, dass er den Kurs ändern müsste.


    »Könnte er gar nicht«, lachte mein Vater. »Wir sind schnell, verdammt schnell – schneller als alle anderen. Die Langschiffe würden sich unter vollem Segel in dieser See überschlagen und sie sind auch zu groß, um diesen Trick anzuwenden – wir sind um die Hälfte schneller als sie, weil wir mit jedem Wellental mehr Fahrt aufnehmen.«


    Das war richtig und die Männer hielten sich fest, als ob sie erwarteten, wirklich davonzufliegen. Die Elk glitt auf einer Seite der Welle hoch und stürzte pfeilschnell auf der anderen Seite ins Wellental, wobei die Riemen die Wasseroberfläche nur eben berührten, während der Wind in den Tauen aus Walrosshaut sang. Und wenn man sich über Bord lehnte, sah man ganz unten die verkrusteten Planken unter der Wasserlinie, die man sonst beim Segeln nie zu Gesicht bekam.


    »Sieh zu, dass dein Arsch an Bord bleibt«, brüllte Valgard 
     und zog mich am Ohr zurück. Ich kannte keine Angst mehr. Ich war vom Rausch der Geschwindigkeit wie betrunken.


    Einst, als ich noch ein Junge war, hatte ich es gewagt, Gudleifs besten und wildesten Hengst zu reiten, Austri, der nach einem der vier Zwerge benannt war, die an den Ecken des Himmels sitzen. Ohne Sattel, Zaumzeug oder Zügel hatte ich mich auf ihn geschwungen und war losgeprescht. Seine Mähne flog mir ins Gesicht und meine Augen tränten im Wind, aber ich spürte, wie er unter mir vorwärtsdrängte, spürte seine Kraft und Anmut, als wir über die Wiese donnerten.


    Natürlich verrieten mich die Striemen, die seine Mähne mir ins Gesicht gepeitscht hatte. Gudleif hatte mich dafür verprügelt, doch auch unter Rotz und Tränen war ich noch wie berauscht von diesem Glücksgefühl.


    Allmählich gewöhnten die Männer sich an die Geschwindigkeit und fanden sich in der neuen Lage zurecht. Valgard befahl ihnen, auf die Riemen zu achten, falls einer von ihnen zu hart aufs Wasser schlagen und zersplittern sollte.


    Ich lag neben der Frau, die fieberte und vor sich hinfantasierte. Ich sah hinauf zur Wetterfahne, die den Tanz im Auf und Ab der Wogen mitmachte, und lauschte den endlos sich wiederholenden Geräuschen, vom Knarren des Masts im Mastfuß, dem Zischen des Wassers unterm Kiel bis zum Singen des Windes in den Tauen, das klang, als zupfe jemand an einer tiefen Harfensaite.


    Es muss gegen Mittag gewesen sein, als eine wässrigblasse Sonne sich zeigte und alle in Jubel ausbrachen. Es war das erste Mal seit Langem, dass wir überhaupt die Sonne wiedersahen. Mit einem Gesicht so finster wie das 
     Wasser unter dem Kiel sah Martin der Mönch, wie Illugi den Göttern dankte. Einar beobachtete Martin und strich sich nachdenklich den Bart.


    Später verteilte Gunnar Sauermilch, Gerstenbrei und aufgeweichtes Brot, zusammen mit einem halben Becher Wasser für jeden. Die Frau unterbrach ihr undeutliches Murmeln nur, wenn sie aß, aber auch das tat sie nur lustlos. Sie schien noch immer Fieber zu haben.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Illugi, der zu mir kam. Ich berichtete ihm und er fühlte ihre Stirn und brummte etwas, dann ging er zu Einar und sprach mit ihm. Er nickte, sah sich den Himmel an und rief dann Rurik zu sich. Mein Vater fuhr sich mit der Hand über das wirre, schüttere Haar – ein Zeichen, das ich als großes Unbehagen zu deuten gelernt hatte – und trat an die Bordwand.


    Er sah lange aufs Wasser zu beiden Seiten des Schiffes und blinzelte in die schwache Sonne, die langsam hinter einem milchigen Dunst verschwand. Er sagte etwas zu Einar, der nickte, und wickelte sich fester in Gudleifs Pelz, der inzwischen ziemlich mitgenommen aussah.


    Mir tropfte das Wasser von der Nase, aber wir flogen weiter in den Abend hinein, ohne auch nur einen Gedanken an Land, Schären oder Untiefen zu verschwenden. Wir segelten auf der Straße der Wale.


    Als das Tageslicht nachließ, winkte Einar mich zu sich und flüsterte Ketil Krähe etwas zu, der den Mönch holte. Mit Illugi Godi kauerten wir unter dem kleinen umgedrehten Faering, das als einziger Unterschlupf an Bord natürlich von Einar beansprucht wurde.


    »Wie du siehst, Mönch, sind wir entkommen, aber der Preis dafür war nicht gerade klein. Thor verlangt ein Opfer, und ich wüsste nicht, warum ich dazu nicht einen 
     gewissen Christus-Anbeter nehmen sollte«, knurrte Einar ihn an.


    Ich verkniff es mir, etwas zu sagen, denn das Ganze schmeckte mir zu bitter. Der Preis war natürlich von Eyvind gezahlt worden, und der hatte ihn voll bezahlt, verraten von dem Mann, dem Treueschwüre angeblich so wichtig waren. Außerdem hätten wir den Mönch auf dem Höhepunkt des Sturmes opfern müssen, da hätte es Sinn gehabt.


    Martin, nass, verzweifelt, kalt und mit einem großen Bluterguss im Gesicht, zog den Rotz hoch. Er war längst nicht mehr der aalglatte, weltgewandte Gelehrte, der uns zum Essen eingeladen hatte. Doch auch wenn er jetzt nicht viel mehr als eine nasse Ratte war, so hatte sie doch noch ein paar Zähne, die beißen konnten. Dachte er.


    »Du wärst gut beraten, mich etwas besser zu behandeln, Einar der Schwarze«, erwiderte der Mönch bitter. »Schließlich bewahre ich das Geheimnis dessen, was du suchst.«


    »Der Gottesstein bewahrt das Geheimnis«, sagte Einar kalt. »Ich denke, zusammen mit Illugi, der Runen lesen kann, und Orm, der Latein liest, werden wir dem Geheimnis schon auf die Spur kommen. Nenne mir einen guten Grund, warum du nicht über Bord gehen solltest.«


    Martin sah mich misstrauisch an und nickte langsam. »Ich hatte mich schon gefragt, wie ihr von dem Gottesstein etwas wissen konntet, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Junge hier so gescheit ist.«


    Ganz klar, ich war ihm nicht geheuer, und dieser Gedanke ließ mich frösteln. Er schien mir angesichts dieser ganzen Situation viel zu kühl und ruhig. Und ich merkte, dass Einar das auch fand.


    »So ist es«, sagte Einar und nickte Ketil Krähe und einem weiteren stämmigen Mann zu, Snorri, der ein Muttermal auf der Wange hatte, an der gleichen Stelle und von fast der gleichen Größe wie Martins Bluterguss. Sie packten den Mönch. Er schrie und wehrte sich, aber sie banden ein kräftiges Seil um seine Fußgelenke und zogen ihn ein kleines Stück am Mast hoch, wo er wild schaukelnd und gestikulierend hing.


    Einar stand auf. Er reckte sich, gähnte und furzte. Dann zog er ein kleines Messer hervor, das ich noch nie gesehen hatte, zu klein für einen Sax, doch sein Tischmesser war es auch nicht. Er ergriff die linke Hand des kleinen Mönchs und schnitt ihm das erste Glied eines Fingers ab. Das Blut floss. Der Mönch heulte und schrie. Einar betrachtete das Fingerglied eingehend, dann warf er es lässig über Bord.


    »Dies ist ein Zaubermesser«, sagte er an den Mönch gewandt. »Es kann Lüge und Wahrheit unterscheiden, und jedes Mal, wenn es eine Lüge hört, schneidet es einen Finger ab, bis sie alle weg sind. Dann macht es bei den Zehen weiter, bis auch die alle weg sind. Danach kommen dein Schwanz und deine Eier dran …«


    »Bis die auch weg sind«, kam der Chor derer, die den Spruch kannten, begleitet von brüllendem Gelächter.


    »Ganz recht«, sagte Einar, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Lasst mich runter, lasst mich runter …«


    Plötzlich wurde unser Mönch sehr gesprächig. Er bettelte, versprach uns alle Schätze dieser Welt, und da er seinen Gott persönlich kannte, auch noch die in der nächsten.


    Und er gab alles preis. Dass Attilas Schatz wirklich existierte. Dass dieser Gottesstein gar nicht wichtig war, die 
     Frau dafür umso wichtiger. Es schien, dass Vigfus dorthin geschickt worden war, wo der Gottesstein ursprünglich gestanden hatte, nachdem Martin entdeckt hatte, dass die Christus-Reliquie, die er gesucht hatte, dorthin gebracht worden war, um Attilas Schatz hinzugefügt zu werden. Anscheinend handelte es sich um ein Schwert.


    Es war ein Teil der Geschenke, die die Wälsungen Attila gemacht hatten, als ihnen klar geworden war, dass es nur mit List und Opfern möglich sein würde, diese schlitzäugige Schlange von einem Steppenfürsten zu besiegen. Also machten sie ihm ein letztes großes Geschenk, Schwerter, Silber und eine Braut, eine der Ihren, eine Zauberin namens Ildiko, die ihn in der Hochzeitsnacht umbrachte.


    Martin, der diesem Geschehen nachspüren wollte, hatte Vigfus losgeschickt, um die Schmiede ausfindig zu machen oder zumindest entsprechende Hinweise auf das Schwert oder einen Speer zu sammeln. Vigfus, der nicht einmal imstande wäre, seinen eigenen Arsch zu finden, selbst wenn er beleuchtet wäre, fand natürlich nichts. Dafür hatte er die Frau entführt, die jetzt zitternd und fiebernd neben mir lag. Die heidnische Bevölkerung ihres Landes schien sie sehr zu verehren, und auf diese Weise hatte er gehofft, Informationen von ihnen zu erpressen.


    Sie hatten Vigfus angegriffen, viele seiner Männer umgebracht und ihn in die Flucht geschlagen, worauf er mit nichts als der Frau wieder in Birka ankam.


    Martin jedoch hatte die Bedeutung der gesuchten Reliquie erkannt. Dann hatte er sich an St. Otmund und seine Mission erinnert, und weil er gehofft hatte, dass es in den Schriften dort vielleicht einen Hinweis über die Schmiede geben könnte, hatte er uns nach Strathclyde 
     geschickt. Doch von dort hatten wir lediglich einen Hinweis auf den Gottesstein mitgebracht.


    »Schön, schön«, sagte Einar, während das Blut des Mönchs unaufhaltsam aufs Deck tropfte, »aber warum hast du jetzt Angst vor Lambisson, den du wegen dieser ganzen Geschichte ausgeplündert hast? Wenn du wirklich dem großen Schatz auf der Spur bist, müsste er sich doch eigentlich freuen?«


    Zum ersten Mal zögerte der Mönch. »Ich … er … wir konnten uns nicht einigen. Es ging ums Prinzip … lasst mich runter, ich glaube, ich muss kotzen.«


    »Ums Prinzip?«, knurrte Einar und kniff die Augen zusammen. Er griff nach der verletzten Hand des Mönchs und dieser heulte auf.


    »Nein, nein … warte, warte … die Reliquie. Es ging um die Reliquie …«


    »Hinter der ist Blauzahn her«, sagte ich, weil mir plötzlich alles klar wurde. »Dieser Christus-Zauber. Damit will er die Dänen bekehren. Für diesen Bischof mit dem rot glühenden Handschuh.«


    Martin kotzte, grün und schleimig lief es ihm in die Nase und ins Haar, und Einar, der wohl dachte, er könnte ersticken, nickte Snorri zu, der ihn aufs Deck herunterließ. Er wurde mit Seewasser begossen, bis er elendig zitternd wieder zu Atem kam.


    »Stimmt das, was Orm sagt?«, wollte Einar wissen.


    Martin, der zu nichts anderem mehr fähig war, nickte und würgte noch immer.


    »Also«, fuhr Einar fort, »Blauzahn weiß nichts von Attilas Schatz, außer dass es da ein heiliges Amulett gibt, das die Christus-Anhänger verehren. Davon hast du Lambisson nichts gesagt, statt dessen hast du sein Geld dazu benutzt, 
     es für dich selbst zu suchen …« Er strich sich über den Schnauzbart und dachte lange nach. »Was für ein Christenamulett ist das denn, hinter dem alle her sind?«, fragte er schließlich und gab Martin einen Fußtritt.


    Der Mönch hustete, hielt seinen blutenden Finger umklammert und brachte schließlich die Antwort heraus. »Eine Lanze. Die damals … in die Seite unseres Herrn gestoßen wurde. Von den Römern.«


    »Aha«, sagte Einar nachdenklich.


    Illugi Godi nickte weise. »Mit dem Blut eines Gottes daran wäre das schon ein mächtiger Zauber.«


    »Und die jetzt zu einem Schwert umgeschmiedet ist«, sagte jemand. Erst jetzt merkte ich, dass die gesamte Mannschaft das Geschehen gefesselt verfolgte.


    Ein Schwert also. Aus Metall, das einen Gott berührt hatte. Das war das Zeug, aus dem die Sagen waren, für uns das reinste Lebenselixier. Es gab wahrlich einige großartige Dinge in der Welt: Silberschätze, herrliche Pferde, schöne Frauen. Aber das Allergrößte war doch ein Schwert mit einem Runenzauber.


    »Und die Frau? Welche Rolle spielt die in dieser Sache?«


    Martin spuckte aus und holte tief Luft. »Sie stammt aus dem Geschlecht der Schmiede, die das Schwert gemacht haben. Sie … weiß, wo es ist.«


    Keiner rührte sich, aber einige sahen nervös nach hinten, wo die Frau lag, denn eine Zauberin an Bord zu haben, bedeutete Unglück. Eigentlich bringen sie überall Unglück, dachte ich.


    »Weiß Vigfus das?«, fragte Einar, und Martin, der sich vor Schmerzen wand, seinen verletzten Finger möglichst hoch hielt, um die Blutung zu stillen, schüttelte wimmernd den Kopf.


    »Er weiß aber von dem Gottesstein«, gab Ketil Krähe zu bedenken. »Er wird danach suchen, denn er weiß ja nicht, dass der weder ihm noch uns etwas nützt. Und das wird ihn in dieselbe Richtung führen, in die wir jetzt fahren.«


    »Ein Runenschwert«, brummte Einar, der diesen Einwand überhörte. »Ein Mann, der so etwas besitzt, wäre wirklich ein König und ein Held.« Er sah uns an und grinste. »Ein Mann, der ein solches Schwert hat, dazu einen Berg Silber und die Eingeschworenen, brauchte keinen König mehr zu fürchten.«


    Die Männer jubelten und schlugen sich begeistert gegenseitig auf die Schulter. Als der Lärm sich gelegt hatte und alle wieder an ihre Arbeit gingen oder sich gegen den Sprühregen zu schützen suchten, wandte Einar sich um. Sein Grinsen war verschwunden, als er mein Gesicht sah, denn ich konnte mich nicht gut verstellen. Ich war wütend, und das gefiel ihm nicht.


    »Was ist das für eine saure Miene«, sagte er gereizt, »wenn alle guter Dinge sind?«


    »Alle außer Eyvind«, sagte ich.


    Illugi Godi, der in der Nähe stand, legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Eyvind hatte seinen Schwur uns gegenüber gebrochen«, knurrte Einar. »Mit seinem Loki-Fluch, alles anzuzünden, hat er uns alle in Gefahr gebracht.«


    »Ein Schwur ist ein Schwur. Als ich ihn abgelegt habe, hat niemand etwas davon erwähnt, dass er wegen einer Dummheit oder durch einen Fluch ungültig wird und einen das Leben kosten kann.«


    Illugi Godi nickte unwillkürlich, und Einar sah es. Seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Ach, es hat dir wohl nicht gefallen, dass du mitten auf der Straße deine 
     Hose herunterlassen musstest«, sagte er langsam. »Ich glaube, du musst erst noch etwas reifer werden, ehe deine Gabe mir wirklich nützt. Am besten kümmerst du dich weiter um die Frau.«


    Er sah mich kühl an. Er hatte mich beleidigt und ich war zu recht wütend. Aber dies war Einar der Schwarze, und ich war noch so jung und unerfahren, dass ich unter seinen harten schwarzen Augen jeden Mut verlor.


    »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche«, sagte er, dann entließ er mich mit einer Kopfbewegung.


    Mit weichen Knien stolperte ich davon und warf mich neben der Frau hin. Ich hörte, wie Einar Illugi ärgerlich anschnauzte, dann war alles still, außer dem Knarren des Mastes und dem Rauschen des Kielwassers.


    Später hatten mein Vater und Einar eine kurze Besprechung und Martin wurde herbeigezerrt, um daran teilzunehmen. Es war klar, dass sie den weiteren Kurs planten.


    Das Segel wurde gerefft und die Riemen eingeholt, sonst hätte man das Schiff nicht in eine andere Richtung drehen können. Die Männer legten sich ins Zeug und brachten die Elk auf ihren neuen Kurs. Dann wurde sie erneut aufgetakelt wie vorher und verfiel wieder in ihren alten wilden Galopp.


    Ich brauchte meinen Vater nicht zu fragen, wohin wir fuhren, denn es war klar: zu der Schmiede, von wo man die Frau verschleppt hatte. Sie fuhr nach Hause.


    Es regnete wieder, die Frau fantasierte und verdrehte die Augen und die Elk preschte auf der Straße der Wale.


     



    Vier Tage später lag die Frau noch immer in ihren Fieberfantasien und redete wirr vor sich hin. Hring hatte Leinen mit Angelhaken und kleinen Fetzen aus buntem Stoff versehen, 
     die er in einem erfolglosen Versuch, Fische zu fangen, hinter dem Schiff herzog.


    Aber, wie Großnase schlecht gelaunt bemerkte, es müssten schon fliegende Fische sein, wenn sie mit der Fjord Elk mithalten wollten. Mittlerweile mussten wir das Wasser aus unseren ledernen Flaschen schon durch zwei Lagen feinsten Leinens filtern, um den Dreck loszuwerden, der darin schwamm.


    Dann brach mit einem mächtigen Knall ein Riemen, als ein Blatt seitwärts auf eine Welle traf. Die Splitter flogen, der Rest schoss hoch, der Schild wurde über Deck geschleudert und ein Mann heulte auf, weil sein Unterarm gebrochen war.


    In diesem Moment rief Storchenbein, der als Ausguck im Bug stand: »Land in Sicht!«


    Mein Vater sah Einar erwartungsvoll an, doch der zog die Brauen zusammen und sagte gar nichts. Mein Vater fluchte kurz, dann schrie er: »Riemen einholen! Segel reffen! Bewegt euch!«


    Einen Augenblick dachte ich, Einar würde aufspringen, und bereitete mich darauf vor, ihm in den Arm zu fallen. Aber er verlagerte nur sein Gewicht, als wolle er eine Arschbacke anheben und furzen, dann saß er wieder still und starrte düster aufs Deck.


    Die Elk verlor an Geschwindigkeit. Nach der schnellen Fahrt fühlte es sich an, als würden wir nur noch dümpeln.


    »An die Riemen.«


    Steif und nass standen wir auf und nahmen unsere Plätze auf den Seekisten ein. Ich ruderte mit den anderen und der Bug der Elk drehte sich. Langsam, sehr langsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Dünung und 
     schaukelte wie ein ersoffenes Schwein, alle Eleganz war von ihr abgefallen.


    Wir glitten in den Schutz einer Bucht neben einer langen, grauen Landzunge, wo hartes Gras wogte, gelbbraun wie Weizenstroh. Doch ringsum zeigte sich hier und da im Rot und Gelb der Sträucher auch schon etwas Grün. Seetang und Flechten überzogen die Steine am Strand, der aus grobem Sand bestand, doch auf den Wiesen dahinter spross frisches Gras und auch in den Birken und Weiden zeigten sich die ersten grünen Spitzen. Zwei kleine Bäche flossen hier zusammen und bildeten am Strand eine flache Mündung, die man bei Flut kaum wahrnahm.


    Wir wateten an Land und zogen die Elk so weit herauf, wie wir es mit unsicheren Beinen und bei dem niedrigen Wasserstand schafften. Die Vögel sangen und überall roch man den harzigen Geruch des Frühlings. Alles jubelte, als die Sonne herauskam. Geir Großnase fing ein neues Gedicht an und die Eingeschworenen bereiteten sich auf einen längeren Aufenthalt vor.


    Wir bauten einfache Hütten aus biegsamen Ästen, über die wir das Vadmal legten, das wir zum Ausbessern des Segels mit uns führten. Einige Männer hatten Spuren von Wild gesehen und zogen auf die Jagd, unter ihnen Steinthor und Großnase, die vorausstürmten wie Spürhunde. Hring und zwei andere zogen Gräben im flachen Sand, um Fische zu fangen, die mit der Flut hereinkommen würden, während ich die lange Krümmung des Strandes nach Seetang und Muscheln absuchte, bis mir der Rücken wehtat.


    Am Abend wurden Feuer angezündet und alle konnten sich satt essen. Die Jäger waren mit einigen kleinen Tieren und einer Wildente zurückgekommen, die Steinthor im 
     Flug erlegt hatte. Er behauptete zwar, es sei ein Zufallstreffer gewesen, doch die anderen widersprachen ihm. Großnase hatte sein Ziel leider verfehlt und schimpfte noch immer, weil er den Pfeil verloren hatte.


    Alle legten ihre Sachen aus, um sie am Feuer zu trocknen, und auch ich hatte etwas Warmes gefunden, in das ich die Frau einwickelte. Sie lag in einer trockenen Hütte, wo ein Feuer ganz allein für sie brannte, denn Einar wusste, wie wertvoll sie war. Martin war ebenfalls dazu abkommandiert, sich um die Frau zu kümmern, was wohl als Bestrafung gedacht war.


    Mich störte es nicht. Die Frau zu pflegen war sehr viel angenehmer als die Knochenarbeit, die ich wahrscheinlich sonst zu verrichten gehabt hätte: stundenlang für Valgard auf der Elk Wasser zu schöpfen etwa.


    Und überhaupt, es war etwas um diese Frau. Mit Martins Hilfe hatte ich sie ausgezogen. Er war keine große Hilfe dabei gewesen, denn er hatte darauf bestanden, seine Augen abzuwenden, was die Sache nicht gerade einfacher machte.


    In dem schwachen, flackernden Licht der Hornlaterne, die mit altem, dickflüssigem Waltran gefüllt war, sah man, dass sie weiß war wie der Bauch eines Fisches, wodurch sich ihre Striemen und Blutergüsse noch deutlicher abhoben.


    Illugi Godi, der uns gerade einen Eimer Seewasser für kalte Umschläge brachte, zog bei ihrem Anblick scharf die Luft ein und sah Martin wütend an.


    »Vigfus«, seufzte der Mönch traurig, die verletzte Hand unter der Achselhöhle. »Ich fürchte, er hat sie auch missbraucht. «


    Sie lag da, fiebrig, mit weit geöffneten Augen, doch sie 
     sah nichts. Ich wusch sie, so gut ich konnte. Ich betrachtete die Rundung ihrer Wangenknochen und ihre vollen Lippen, und ich stellte fest, dass sie sehr schön war.


    »Vielleicht eine Prinzessin«, pflichtete Martin mir bei, der den Lappen auswrang. Von draußen hörten wir Gemurmel, Unterhaltung, lautes Gelächter, den Lärm von Männern, die sich am Feuer ausruhten. Ich wäre auch gern dabei gewesen, und es gab mir einen Stich, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Vielleicht würde ich niemals zu ihnen gehören.


    »Ich habe Hunger«, sagte ich. »Hol du etwas für uns, ich wache bei der Frau.«


    Martin stand auf und zuckte zusammen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sein verletzter Finger pochte und schmerzte. Man hätte ihn ausbrennen müssen, damit er nicht anfing zu eitern und die Fäulnis sich ausbreitete, wodurch er am Ende die Hand oder gar den Arm verlieren konnte. Ich hatte es ihm gesagt und er war blass geworden, ich weiß nicht, ob bei dem Gedanken, eine Hand zu verlieren oder mit einem heißen Eisen versengt zu werden.


    Die Frau auf ihrem Lager aus weichem Schilf und Decken regte sich und sagte wieder etwas in dieser irritierenden Sprache, die so vertraut klang, dass ich sie fast zu verstehen glaubte, und deren Worte trotzdem keinen Sinn ergaben. Sie öffnete die Augen, sah mich an, sagte aber nichts.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    Keine Antwort.


    »Ich heiße Orm«, sagte ich langsam, wie zu einem Kind. »Orm«, wiederholte ich und klopfte auf meine Brust. »Und du?« Damit zeigte ich auf sie. Doch wieder zeigte sie keine Reaktion.


    Martin tauchte mit zwei Schalen Eintopf auf. Es gab auch Brot – sie hatten es am Feuer getrocknet und die schlimmsten Schimmelstellen abgeschnitten – und unter dem Arm trug er lederne Becher und eine Flasche.


    Als die Frau ihn sah, fing sie an, um sich zu schlagen und sich unter den Decken zu verkriechen. Ich hielt sie fest und sprach beruhigend auf sie ein, aber sie ließ ihn nicht aus den verschreckten Augen und tobte, bis sie erschöpft zurücksank.


    »Lass das Essen hier und geh raus«, sagte ich, »sonst beruhigt sie sich nicht.«


    Martin zögerte. Dann stellte er die Schale und den Becher ab und ging.


    Ich fütterte sie mit kleinen Happen, die sie hungrig schluckte, aber sie war zu schwach, um viel zu essen. Immerhin, als ich mir die Reste ansah, hatte sie doch eine ganz annehmbare Mahlzeit gehabt.


    »Hild«, sagte sie plötzlich, als ich ihr den Mund so vorsichtig wie möglich abwischte, denn ihre Lippen waren noch immer geschwollen und aufgesprungen.


    »Hild«, wiederholte ich und grinste, hocherfreut über diesen Fortschritt. Sie wollte ebenfalls lächeln, aber die Lippen schmerzten zu sehr. Sie wurde wieder ernst.


    »Dunkel«, sagte sie und blickte mich an. Aber sie schien durch mich hindurchzusehen. »Dunkel. Allein. Dunkel …«


    Ihre Augen verdrehten sich wieder, bis das Weiße zu sehen war, und schon war sie mir wieder entglitten und murmelte nur noch undeutlich. Aber ich hatte sie verstanden.


    Ich stellte fest, dass sie einen Dialekt sprach, von dem ich ungefähr jedes dritte Wort verstand. Es war Finnisch, 
     das ich einmal verstanden hatte, weil Sigurd, Gudleifs anderer Pflegesohn, aus diesem Land stammte.


    Eine Träne rollte ihr über die Wange und an ihrem Hals herunter. Als Illugi Godi mit den Salben kam, die er für ihre Blutergüsse und Striemen gemischt hatte, erzählte ich ihm, was geschehen war. Er hockte sich hin, spitzte den Mund und dachte nach. Eine Laus schien ihn zu zwicken, denn er griff in seinen Bart und zerdrückte sie.


    »Nun, damit wäre Einar wieder ein Stück weiter mit seinem Rätsel. Doch ob es je ganz gelöst werden wird, ist eine andere Frage«, sagte er. »Vielleicht wird er jetzt wenigstens etwas netter zu dir sein, Junge.«


    »Aber ich nicht zu ihm«, entgegnete ich und er nickte traurig.


    »Ja, er ist im Unrecht. Eyvind hatte das nicht verdient, und einen Schwur zu brechen, ist ein schlimmes Vergehen. Ich glaube auch, das weiß er.«


    »Dann war vielleicht die Botschaft von Odins Raben für ihn bestimmt«, brach es aus mir hervor und Illugi sah mich an, als wagte er nicht einmal, an so etwas zu denken.


    »Du hast einen alten Kopf auf deinen jungen Schultern«, sagte er. Dann ging er und ließ mir die Salben da.


    In dieser Nacht träumte ich von einem weißen Bären, dem ich nicht ausweichen konnte, er hatte schwarze Augen und jagte mich in einem Raum, durch den der Wind fegte und der mit Rahen und Segeln vollgestellt war. Schließlich landete er auf meiner Brust, ein schweres Gewicht, das mich erdrückte …


    Ich erwachte und auf mir lag etwas Warmes, Schweres. Die Hütte war nur von der letzten Glut des Feuers erhellt. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber eine Hand, schlank 
     und weiß, drückte mich zurück, sodass ich mich wieder hinlegen musste.


    Ihr Haar hing wirr herab, ihre Wangenknochen leuchteten im roten Schein der Glut, ihre Augen waren jetzt klar und tiefschwarz – so schwarz wie Einars Augen, dachte ich. Darunter lagen Schatten und zwei tiefe Linien hatten sich zu beiden Seiten ihres Mundes eingegraben. Die Hand, die mich auf dem Bett niederhielt, war von blauen Adern durchzogen, die aus der blassen Haut herausstanden.


    Wie verzaubert sah ich sie über mir, dann beugte sie sich herab und sah mir fest in die Augen.


    »Orm«, sagte sie. Ich konnte mich nicht bewegen. »Ich weiß, was du suchst. Ich weiß, wo die Schmiede ist. Ich war dort, aber sie war zu groß, ich hatte zu viel Angst, um hineinzugehen. Der andere … der Hund des Christenpriesters packte mich. Aber ich muss zurückgehen. Bring mich zurück. Ich muss einen Weg finden zu dem dunklen … dem dunklen Ort … zu der Schmiede.«


    Und dann schwanden ihr wieder die Sinne, sie sank auf mich, nicht schwerer als eine leere Hülle. Ich hielt sie umschlungen, während ihr Kopf auf meiner Brust lag und mein Thorhammer-Christenkreuz in ihre Wange drückte.


    Und so hielt ich sie fest und schlief ein. Doch am Morgen lag sie auf ihrem eigenen Lager und ich fragte mich, ob ich das alles nur geträumt hatte. Sie wachte auf und lächelte mich an und ich sah, dass sie kaum älter war als ich.


    Und dann erzählte sie.


    Nachdem ich ihr Gerstenbrei und Wasser geholt hatte, ging ich zu Einar, der mit gekreuzten Beinen unter einem Zeltdach saß, wo er den Buckel wieder an seinen 
     Schild nietete. Alle waren beschäftigt, ich sah Hring in dem Faering draußen auf dem Wasser, wo er in der Flussmündung angelte.


    Ich setzte mich Einar gegenüber und wartete. Schließlich ließ er sich herab, mich anzusehen. Hinter dem Wasserfall seiner schwarzen Mähne nahm er ein paar Nieten aus dem Mund.


    »Die Frau heißt Hild«, sagte ich. »Sie ist eine Finnin und ihr Dorf heißt Koksalmi und liegt an der Küste, zwei Tagereisen von hier. Ihr Vater hieß Regin, und dessen Vater ebenfalls und dessen Vater auch, alle hießen sie Regin, bis in die graue Vorzeit.«


    Er fixierte mich mit seinen schwarzen Augen. »Wie kommt es, dass du sie verstehst?«


    »Einer von Gudleifs Pflegesöhnen war Finne. Ich habe die Sprache ein wenig von ihm gelernt.«


    Einar strich die Enden seines Schnauzbartes und sah zur Hütte hin. »Und was ist das Besondere an dieser Finnin?«


    »Sie wird verehrt, denn in ihr fließt das Blut der alten Schmiede«, fuhr ich fort. »Jetzt gibt es dort keinen Schmied mehr, schon seit langer Zeit nicht mehr. Der Letzte von ihnen schmiedete das Schwert für Attila, sagt sie, doch niemand außer ihr kennt heutzutage den Weg zu der Schmiede. Alle, die aus ihrem Geblüt sind, scheinen ihn gekannt zu haben, aber darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren. Es scheint einstmals kein Geheimnis gewesen zu sein, sondern … es war einfach so.«


    »Warum ist die Schmiede so wichtig? Und warum ist die Frau wichtig?«


    Ich nickte, denn diese Frage hatte ich erwartet. »Der Mönch weiß, dass diese christliche Zauberlanze, hinter der er her war, vor langer Zeit dorthin gebracht wurde, 
     und deshalb schickte er Vigfus hin, um nachzusehen, ob sie noch dort ist, und um sie womöglich mitzunehmen. Als Vigfus keinen Erfolg hatte, beschloss er, Hild zu entführen, da die Dorfbewohner sie immer noch verehrten, in der Hoffnung, sie würden sie vielleicht gegen Auskünfte freikaufen. Aber sie floh, zur Schmiede, glaube ich …« Ich schwieg, denn an dieser Stelle war ihre Geschichte undeutlich geworden.


    »Und?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dort ist etwas passiert. Irgendetwas trieb sie zurück in Vigfus’ Arme und es verfolgt sie noch immer bis in ihre Träume.«


    »Eine Fylgja?«, wollte Einar wissen.


    Ich nickte. Der ruhelose Geist der Toten. Die Fylgja suchte sich manchmal einen anderen Körper oder wandelte in seiner alten Form umher, bis eine besondere Aufgabe, die der Geist sich gestellt hatte, erfüllt war. Das war allgemein bekannt.


    »Sie sagt, sie muss zurück in die Schmiede. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, wenn sie dorthin kommt, dann weiß sie auch, wo Attilas Schwert ist. Und der Schatz, der dazugehört.«


    Einar strich seinen Schnauzbart. Ich hatte bemerkt, dass seine Wangen rasiert waren, er hatte sein Haar gewaschen und mit dem Läusekamm gestrählt. Verglichen mit ihm kam ich mir jetzt umso ungewaschener vor.


    »Interessant«, sagte er nachdenklich. »Vigfus ist weit hinter uns und fährt in die falsche Richtung zu diesem Gottesstein, mit dem er nichts anfangen kann. Und Starkad kennt dieses Dorf nur dem Namen nach und sucht nach einer christlichen Reliquie, die es in dieser Form nicht mehr gibt.«


    »Wenn wir also den Weg zu dieser Schmiede finden und die Frau tatsächlich herausbekommt, wo der Schatz ist …«, fuhr ich fort.


    »Dann können wir sie alle abhängen«, beendete Einar meinen Gedanken. Er hämmerte eine Niete ein und nickte. »Das hast du gut gemacht. Lass uns unsere Meinungsverschiedenheit vergessen. Illugi Godi sagt zu Recht, dass du einen alten Kopf auf deinen jungen Schultern hast.« Er blinzelte mich an. »Schultern, die, wie ich feststelle, seit letztem Herbst bedeutend breiter geworden sind.«


    Er stand auf, ging zu seiner Seekiste und kramte darin herum, dann kam er mit einem langen Kettenhemd zurück. Ich erinnerte mich, es war das, was er dem toten Anführer der Fyrdmänner nach dem Kampf bei der Kapelle des heiligen Otmund ausgezogen hatte.


    Er warf es mir zu und ich fing es auf. Auf sein Nicken hin streifte ich es über. Ich schwankte ein wenig unter dem Gewicht. Doch in den Schultern passte es gut und um die Hüfte war es schön lose, sodass ein Ledergürtel hier das Gewicht tragen würde.


    Er schien zufrieden. »Nimm es. Du hast es dir verdient.«


    Ich verbeugte mich vor ihm, wie ich es andere vor Gudleif hatte tun sehen, und das freute ihn. Ich gürtete mein Schwert und stapfte in meinen salzverkrusteten Seestiefeln zu den Feuern zurück, eine Hand am Schwertgriff.


    Es gab gutmütige Pfiffe und viel Gejohle, als die anderen mich sahen – aber auch ein paar neidische Blicke von den Älteren, die ein solches Geschenk ebenfalls geschätzt hätten und vielleicht dachten, dass ein bartloser Jüngling es noch nicht verdiente.


    Mein Vater hingegen platzte fast vor Stolz und gab mir Ratschläge, wie ich es pflegen sollte. »Wälze es einen Tag 
     lang in einer Tonne mit feinem Sand«, riet er, und die anderen grölten und lachten. Einen Tag lang, im feinen Sand! An dieser gottverdammten Küste!


    Und dennoch sagte ich mir immer wieder, dass ich Einar nicht mehr trauen würde, Schwur hin, Schwur her. Und auf der anderen Seite des Feuers sah ich Ulf-Agar, dem der wilde, gelbe Hass ins Gesicht geschrieben stand, obwohl er noch immer ziemlich schwach und angeschlagen war.


    Das Leben, dachte ich, während ich unter wilden Verrenkungen und unter dem Gelächter der anderen mühsam das Kettenhemd auszog, war bedeutend einfacher gewesen, als ich noch auf den Steilklippen von Björnshafen nach Möweneiern gesucht hatte.

  


  
    

    KAPİTEL 6


    In den Sagen kommen die Krieger immer übers Meer und tauchen aus dem Nebel auf. Selbst unsere eigenen Sagen fangen neuerdings so an und erzählen von Schiffen mit hohem Bug, die sich schwarz gegen den Seenebel abheben und auf das ahnungslose Land stoßen, wo sie bewaffnete Krieger ausspucken wie scharfe Drachenzähne.


    Der Grund dafür ist, wie ich jetzt weiß, dass diejenigen, die des Schreibens mächtig sind, selbst nie dabei gewesen sind und es auch nur von anderen gehört haben, die ebenfalls nie mit einem Schiff irgendwohin gesegelt sind. Ich meine Mönche, die Verdreher der Wahrheit.


    Denn die Wahrheit ist immer weitaus weniger aufregend als die Sage. Wir kamen an einem Ort namens Kjartansfjord an, aus einem Seenebel, dick wie Haferschleim, und glitten so langsam im schwarzen Wasser dahin, dass selbst ein alter Mann uns schwimmend hätte überholen können.


    Ich saß in einem undichten Korbboot, zusammen mit Storchenbein, der in der Hand eine Fackel hielt. Zu seinen Füßen einen Haufen ölgetränkter Lumpen als Nachschub. Ich ruderte, und eine lange Leine verband uns mit dem Bug der Elk, sodass es aussah, als zögen wir sie.


    In Wahrheit mussten wir aufpassen, dass sie nicht auf Grund lief und beschädigt wurde, und gleichzeitig mussten 
     wir darauf achtgeben, im Nebel nicht selbst den Weg zu verlieren.


    Im Bug der Elk stand mein Vater und beobachtete das Wasser, neben ihm Hild, eingewickelt in meinen langen Umhang mit der Kapuze. Ihr hatten wir es zu verdanken, dass wir den Weg in diesen Fjord und zu diesem Fischerdorf überhaupt gefunden hatten. Es lag weiter im Osten und im Norden, als uns lieb war, tief in der Region Finnlands, die Karelien heißt.


    Ihr Heimatdorf mit der Schmiede lag etwa zwanzig Meilen flussaufwärts, also kannte sie die Umgebung. Und das war unser Glück, denn bei all seinem Wissen wäre selbst mein Vater nicht fähig gewesen, sich im Nebel hier zurechtzufinden.


    Wie ängstliche Schafe schlichen wir weiter. Diejenigen, die auf der Elk nicht an den Riemen saßen, waren bewaffnet und ständig auf der Hut, denn niemand konnte wissen, was uns hier erwarten würde.


    »Schiff voraus«, rief Storchenbein und schwang die Fackel hin und her, das Signal für die Mannschaft der Elk, rückwärts zu rudern.


    »Es ist eine Knarr«, sagte er im nächsten Moment und sah mich an. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. Wir warteten ab, dabei glitten wir so langsam und flach übers Wasser, als sei es Eis, wir kräuselten kaum die Oberfläche.


    »Vigfus ist es nicht«, sagte Storchenbein einen Augenblick später und man hörte seine Erleichterung, »aber wem das Schiff gehört, weiß ich nicht. Die anderen daneben sind nur Fischerboote.«


    Wie sich herausstellte, gehörte die Knarr Slowarkan, einem Händler aus Aldeigjuborg. Einige der Eingeschworenen 
     stammten vom Volk der Rus aus Nowgorod und Känugard, und ihre Frauen und Kinder wohnten in der Stadt, die an der Mündung des Tanais-Flusses lag, von dem ich oft geträumt habe, seit jemand zu mir gesagt hatte, mein Vater sei »den Tanais hinuntergeschippert«.


    In meinen Tagträumen war der Tanais ein Fluss, der sich wie eine silberne Schlange durch ein sagenhaftes Land zog, ein Land voller Abenteuer und Reichtümer.


    Doch diesen Fluss gibt es gar nicht. Es ist lediglich der Name für viele Flüsse, die Wolga, den Sjas und die Mologa mit all ihren großen Trageplätzen, den Stromschnellen und Wasserfällen. Diese Wasserstraße verbindet Aldeigjuborg im Norden mit Känugard und mit dem Schwarzen Meer. Auf dem Tanais kam Glas aus Serkland, Seide aus dem fernen Cathay, Flaschen mit schlankem Hals aus der Gegend östlich des Kaspischen Meeres, gestickte Taschen aus den Steppenländern – und einst auch Silber aus Ländern jenseits der Steppe, aus einer Gegend namens Taschkent.


    Jetzt jedoch gab es kein Silber mehr, wie Slowarkan bedauernd feststellte, nachdem er gemerkt hatte, dass wir keine Bedrohung für ihn waren. Swjatoslaw, der mächtige Fürst der Rus, lag mit den Bulgaren und den Chasaren in Fehde und hatte diesen Zufluss unterbrochen. Man sagte sogar, wie Slowarkan düster hinzufügte, es sei noch schlimmer, denn die Silberminen von Serkland und Taschkent seien erschöpft, was vielleicht sogar das Ende der Welt bedeutete.


    Wir hörten ihm höflich zu, dann brachten wir unsere Ausrüstung an Land und bauten am Kiesstrand Hütten. Als die Sonne den Nebel vertrieben hatte, gingen wir strandaufwärts zu den paar Häusern, aus denen das kleine 
     Dorf bestand, um die Bewohner, die vor uns geflohen waren, zur Rückkehr zu überreden.


    Das Dorf war mehr als klein. Kleiner als sein Name – Kjartansfjord. Es war ein Fischerdorf, erfüllt vom schrillen Geschrei der Möwen und weiß von ihrem Mist. Die einzige Besonderheit war ein steinerner Anlegesteg, über dem die Seeschwalben kreisten und herabstießen. Der Strand war mit Netzen bedeckt.


    Ich wusste, dass Einar am liebsten gar nicht haltgemacht hätte. Er hätte es vorgezogen, im Schutz des Nebels weiter flussaufwärts zu fahren. Aber wir brauchten Verpflegung, Wasser und Bier. Und wir brauchten Zeit, damit alles wieder richtig trocknen konnte, um Reparaturen vorzunehmen und einiges an Ausrüstung zu ersetzen. Doch alles, was wir hier fanden, war etwas grobes, hartes Brot, ein paar neue Taue und Schiffsnägel – aber so viel Fisch, wie wir unterbringen konnten, nachdem die Bewohner erst einmal begriffen hatten, dass wir sie nicht ausrauben wollten.


    Am Ende allerdings waren sie es, die uns über den Tisch zogen, aber das passierte immer, sobald die Eingeschworenen sich aufs Handeln einließen.


    Slowarkans Ladung bestand aus Hacken, Äxten, Sägen und Spaten, alles praktische Dinge und wahrscheinlich gefragter als exotische Flaschen vom Kaspischen Meer – aber er hatte auch drei Dutzend Ballen guten Wollstoffs in verschiedenen Farben an Bord. Da Einar einen Haufen Silber hatte, waren beide hocherfreut, Geschäfte zu machen, und wir verbrachten einen ganzen Morgen damit, zu wiegen, zu messen, abzuschneiden und Silberstücke zu zählen. Dann zogen die zerlumpten Eingeschworenen mit ihren Stoffen los, um wenigstens die nötigsten Kleidungsstücke zu ersetzen.


    Zunächst wollte Einar gleich am nächsten Tag weiterfahren, den Fluss hinauf, da Slowarkans Knarr ebenfalls weiterfuhr, jedoch nach Süden. Er war überzeugt, dass entweder dieser Händler in Kürze mit Starkad zusammentreffen oder Starkads Langschiff jeden Moment hier eintreffen würde.


    Doch natürlich wiesen Valgard und Rurik darauf hin, dass die Elk noch nicht für die Weiterfahrt fertig war und dass Einar, wenn er den Fluss hinauffuhr, darin gefangen wäre wie ein Hase in der Falle. Sie hielten es für besser, dass die Elk mit einer kleinen Gruppe etwas weiter unten an der Küste bliebe. Hier könnten die nötigen Reparaturen ausgeführt werden – Nägel hatten sich gelockert, die Wanten waren zerschlissen –, während wir anderen zur Schmiede gingen.


    Wir saßen unter Schutzdächern aus Wollstoff, niemand hatte Lust, sich in den stinkenden Fischerhütten der Einheimischen aufzuhalten. Und an diesem Tag passierten zwei Dinge, die Einar schließlich doch dazu bewogen, die Elk zur Reparatur fortzuschicken.


    Das erste Ereignis war eigentlich recht harmlos. Storchenbein war ein Mann Odins – und ich erfuhr erst jetzt, warum – und sehr religiös, fast genauso wie Valknut. Immer wenn wir an Land gingen, baute er einen Steinmann, den er mit Rabenfedern schmückte. Zwar waren die schon ziemlich zerfleddert, aber trotzdem führte er sie stets zu diesem Zweck mit sich.


    Doch es gab auch Christus-Anhänger unter den Eingeschworenen. Früher war das nie ein Problem gewesen. Doch jetzt saß Martin der Mönch immer bei ihnen, und diese Ratte wusste genau, was sie wollte. An jenem Tag wurde auch Einar bewusst, welche Gefahr Martin darstellte, 
     und ich wünschte mir, ich hätte mein Schwert nicht nur mit der flachen Seite auf seine Tonsur niedersausen lassen.


    Ich saß da und kochte Lederstreifen, um sie weich zu machen und dann um den Metallrand meines Schildes zu wickeln, ehe sie wieder hart wurden. Dann wollte ich sie mit ein paar Nieten, die ich mir besorgt hatte, zusätzlich befestigen.


    Das hatte ich seit dem Kampf bei der Otmunds-Kapelle vorgehabt, wo das Schwert des Jungen Funken sprühend an meinem Schildrand abgerutscht war. Die Wucht dieses Ausrutschers hätte mir beinahe die Wange aufgeschlitzt, deshalb hatte ich beschlossen, dem Schwert des Gegners etwas entgegenzusetzen, das seinen Schlag abbremsen würde.


    Trotzdem, es hätte dem Jungen nichts genützt. Ich erinnerte mich, wie der Regen sich in seinen offenen Augen sammelte und mich fröstelte, als Hild ganz still ihre Hand auf meine Schulter legte.


    Sie saß hinter mir und flocht mein Haar, das lang geworden war und mir bei der Arbeit am Schild in die Augen fiel.


    Ich spürte ihre Berührung und versuchte dabei nicht zu erröten. Die anderen hatten sich anfangs zugezwinkert und gegenseitig angestoßen, als sie sahen, wie Hild einmal einen Riss in meinem Umhang nähte, und ich hatte gewünscht, sie würde mich in Ruhe lassen. Aber inzwischen war ich gern in ihrer Gesellschaft und freute mich über ihre Aufmerksamkeiten.


    Wir lächelten uns an. Sie beschäftigte sich gern, das hielt sie offensichtlich vom Grübeln ab. Aber nichts konnte die Momente ihrer inneren Abwesenheit vertreiben 
     … wenn sie plötzlich die Augen verdrehte und weit weg war, irgendwo, an einem unbekannten Ort.


    Valknut sagte, diese Aussetzer erinnerten ihn an die Fallsucht, denn dort, wo er geboren war, gab es auf dem Nachbarhof ein Mädchen, das diese Krankheit hatte. Er erklärte mir, die Krankheit käme von einem römischen König, der so mächtig war, dass alle Könige, die nach ihm kamen, ehrenhalber seinen Namen führten.


    »Sie fiel um wie ein gefällter Baum«, erinnerte er sich. »Dann zuckte sie und schlug mit Armen und Beinen und hatte Schaum vor dem Mund, fast wie ein Mann, den ich mal sah, nachdem ihn eine Axt getroffen hatte, sodass sein Kopf gespalten war. Aber sie war nicht verletzt. Ihre Familie hatte sich daran gewöhnt und sie hatten immer ein Stück Leder bei sich, das sie ihr zwischen die Zähne schoben, sonst hätte sie sich die Zunge abgebissen.«


    Aber ich glaubte nicht, dass dies die Fallsucht war, oder wenn ja, dann in einer leichteren Form. Hild schlug nicht um sich und sie hatte auch keinen Schaum vor dem Mund. Sie schlang nur die Arme um sich und stieß Klagelaute aus und war völlig abwesend.


    Ich genoss es, wie sie mit meinem Haar hantierte, während ich an meinem Schild arbeitete, und aus dem Augenwinkel sah ich Storchenbein bei seinem kleinen Steinmann, vor dem er auswendig die achtundvierzig Namen Odins rezitierte.


    Da trat Hring zu ihm, und nachdem er einen Moment zugesehen hatte, sagte er: »Wir finden, du solltest das lassen, es ist heidnisch und für uns Christen eine Beleidigung. «


    Alle, die das gehört hatten, waren sprachlos. Ich sah, dass die Christus-Anhänger unter den Eingeschworenen 
     – etwa ein Dutzend – abseits standen, und Martin der Mönch hinter ihnen. Ich sah auch, dass er und Einar Blicke tauschten. Es war ein Zweikampf mit den Augen, aber mit der Entschlossenheit zweier brünstiger Hirsche, die sich mit ihren Geweihen ineinander verkeilt hatten.


    Storchenbein unterbrach seine Anrufung und wandte sich Hring zu, wobei er etwas schief stand, weil er sein Gewicht meist auf das gesunde Bein verlagerte. »Wenn du diesen Steinmann anrührst«, sagte er ruhig, »dann schlage ich dir den Kopf ab und piss drauf.«


    »Du bist ein … Erzheide«, beharrte Hring, aber so, wie er das Wort herausbrachte, war allen klar, dass das nicht aus seinem eigenen Wortschatz stammte. Einar sah Illugi Godi an, machte eine kleine Kopfbewegung und Illugi ging hin, um die Streithähne zu trennen, ehe es zum Kampf kam. Doch es war zu spät.


    »Erzheide«, wiederholte Storchenbein spöttisch. »Du weißt nicht einmal, was das ist, du kleiner Arsch. Ich höre deine Stimme, aber es sind die Worte dieses verschlagenen Mistkerls, der dort hinter euch steht.«


    Hring wurde dunkelrot, denn es stimmte ja und er wusste, dass er seinen Auftrag schlecht ausgeführt hatte. In seiner Not beging er eine Dummheit. »Immerhin steht er auf zwei gesunden Beinen«, sagte er.


    Einen kurzen Moment war es still, nichts rührte sich. Es war ein unausgesprochenes Gesetz, dass niemand sich über Storchenbeins verkrüppeltes Bein lustig machte. Selbst Hring wusste, dass er zu weit gegangen war. Vielleicht hatte er gedacht, dass der schwächlich aussehende Storchenbein ihm nicht gefährlich werden konnte.


    Als er mit dem Objekt seines Spotts aber plötzlich in die Eier getreten wurde, und zwar mit einer solchen Wucht, 
     dass es ihm den Atem raubte, sodass er vor Schmerz aufheulte und ihm die Tränen kamen – da spätestens hätte er zur Vernunft kommen müssen.


    Stattdessen, indem er sich wand und die Hände zwischen die Beine presste, schrie er unter Schmerzen, Tränen und Rotz: »Holmgang!«


    Einmal ausgesprochen, konnte es nicht zurückgenommen werden. Die Nachricht vom Kampf zwischen Storchenbein und Hring verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und selbst diejenigen, die gerade zum Jagen gegangen waren, kamen eiligst zurück.


    Nachdem Illugi Godi sich mit dem grimmig dreinblickenden Einar besprochen hatte, ließ er die Größe des Kampfplatzes abschreiten und ihn – so zeremoniell, wie es die Umstände erlaubten – mit Stoffstreifen markieren. Dann erschienen Storchenbein und Hring, nackt bis zur Hüfte, barhäuptig und bewaffnet mit Schwert und Schild.


    Ein Holmgang war einfach. Man kämpfte auf einem begrenzten Feld, ohne Rüstung und mit den gleichen Waffen. Wer einen Fuß über die Linie setzte, hatte verloren. Wer zuerst blutete, hatte ebenfalls verloren. Wer wegrannte, hatte natürlich auch verloren und war ein Nichts, ein Ehrloser. Das einzige Ziel kann nur sein, zu gewinnen. Eigentlich wurde noch mehr Wert auf die Zeremonie gelegt und es gab weitere Regeln, aber so sahen die Hauptregeln aus, und mehr braucht der, der auf dem Kampfplatz steht, auch nicht zu wissen.


    Storchenbein sah reichlich lächerlich aus, mit weißem Oberkörper, an dem man die Rippen zählen konnte, dürr wie ein altes Huhn. Die Eingeschworenen, die ihn noch nie hatten kämpfen sehen, johlten. Hring war viel kräftiger 
     gebaut. Er trat vor und schwang seinen Arm, um sich zu lockern.


    Doch ich sah auch, wie Storchenbein etwas murmelte und den Kopf schüttelte, und ich bekam eine Gänsehaut.


    Sie traten auf den Kampfplatz und Illugi Godi begann mit dem Ritual. Er hatte für einen sauberen Kampf zu sorgen, indem er zunächst feststellte, dass auf beiden Seiten weder durch Freunde noch Familie irgendeine Blutschuld bestand, die Rache erfordert hätte.


    Immer noch murmelte Storchenbein und schüttelte den Kopf. Er hatte kleine Schaumflecken in den Mundwinkeln und ich glaube, spätestens jetzt erkannte Hring, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


    Illugi Godi verließ den Kampfplatz. Hring schlug mutig mit dem Schwert auf den Schild und duckte sich. Storchenbein stand einen Augenblick still, dann spannte sich sein ganzer Körper an, er schrie, dass ihm der Schaum vom Mund flog, er schleuderte den Schild zur Seite und stürzte über den Platz.


    Ich hatte noch nie einen Berserker gesehen. Seitdem habe ich alle möglichen Geschichten gehört, die es über sie gibt, dass sie Gestaltwandler sind und sich in Bären verwandeln können, oder dass ihr Name daher rührt, dass sie Bärenfelle tragen, oder dass es eigentlich Wolfspelze sind.


    Manchmal heißt es auch, dass sie bestimmte Kräuter kauen oder ein Gebräu aus Rinde trinken, um sich in den Zustand der Entrückung zu versetzen, aber in Wahrheit ist ein Berserker einfach ein vor Wut schäumender Verrückter mit einem Schwert, ein Mensch, dem es egal ist, ob er überlebt oder stirbt, solange er nur den anderen umbringt. Und die einzige Art, das zu tun, ist, ihm die 
     Beine abzuhacken in der Hoffnung, dass der andere nicht so schnell kriechen kann, wie man selbst rennen kann.


    Storchenbein raste los wie ein Troll auf Rädern, den Hals gestreckt, das Kinn vorgereckt. Er erinnerte mich in diesem Moment an den weißen Bären, wie er mich angebrüllt hatte, nachdem er durchs Dach gekommen war.


    Hring, der damit nicht gerechnet hatte, war völlig wehrlos. Man hörte nur noch seinen Schrei und dann die grausamen Geräusche, mit denen Storchenbein seinen Gegner in blutige Stücke hackte. Und immer weiter hackte.


    Die Eingeschworenen folgten dem Geschehen mit fassungslosen Blicken.


    Kol, genannt Angelhaken, einer von Hrings Freunden und ebenfalls Christus-Anhänger, wollte Hring zu Hilfe eilen, aber Einar brüllte: »Zurück, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    Jetzt war allen klar, was sie da vor sich hatten, und sie traten sicherheitshalber einen Schritt zurück, während Storchenbein fortfuhr, zu brüllen und zuzuschlagen.


    Als ihm endlich die Stimme versagte, richtete er sich auf, über und über mit Blut bedeckt, selbst das Haar nass davon und das Gesicht eine rote Maske, bis auf die Augen, die plötzlich so dunkel wurden wie das Meer, wenn Wolken aufziehen. Er fiel auf die Knie, ein paar Speichelfäden tropften noch herunter, dann fiel er aufs Gesicht und fing an zu schnarchen.


    Einar stand auf, und Illugi Godi und Valknut schickten sich an, Storchenbein wegzutragen. »Ihr solltet nie vergessen, dass einer der achtundvierzig Namen Odins Blutrausch ist«, sagte Einar, der seine schwarzen, eiskalten Augen über die Eingeschworenen schweifen ließ. »Und merkt euch gut: Jeder, der sich anmaßt zu entscheiden, 
     welcher Religion die Eingeschworenen anhängen, bekommt es fortan mit mir zu tun. Und ich werde nicht barmherzig sein und euch so schnell umbringen wie Storchenbein.« Dann sah er Martin an und sagte: »Das hier hast du angerichtet. Du räumst das weg.«


    Völlig benommen von dem, was er gesehen hatte, stolperte Martin hin zu den blutigen Überresten, die einst Hring gewesen waren. Einar erlaubte nicht, dass ihm jemand half, und als Martin einen Arm ergriff, um einen Körperteil wegzuzerren, riss er ab und Martin fiel mit dem Arsch in die Blutlache.


    Lautes Gelächter, selbst von den Christus-Anhängern. Dann jedoch wandten sich alle in Trauer und Ekel ab. Hring war zu Tode gekommen, und es war kein guter Tod gewesen. Es wurde gestritten, ob er in Walhall Aufnahme finden würde, obwohl er als Christ gestorben war. Einige der Männer bekamen große Bedenken, denn erst jetzt wurde ihnen klar, was es bedeutete, wenn man Anhänger des weißen Christus wurde.


    Ich beobachtete, wie Martin, dessen Kutte blutverschmiert war, die Körperteile aufhob und wegtrug, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht viel über Hring gewusst hatte, außer dass er gern angelte und dass er der Einzige gewesen war, der mir damals geholfen hatte, die Frau aus Serkland ins Meer zu werfen, nachdem sie in Skirringsaal gestorben war.


    Aber hier war etwas Schlimmes passiert. Hring hatte seinen Schwur gebrochen, und ich wusste, es war geschehen, weil Einar seinen Schwur gegenüber Eyvind gebrochen hatte.


    Ich glaube, Einar wusste das auch, und als Valknut zurückkam und sagte, Ulf-Agar sei verschwunden, war das 
     lediglich eine weitere heimliche Rache Odins. Oder Lokis, wer konnte das wissen?


    »Einer der Fischer sah einen hinkenden Mann auf der Knarr an Bord gehen, kurz bevor sie abfuhr«, fügte Valknut hinzu.


    »Also hat auch er seinen Schwur gebrochen«, sagte ich, und zum ersten Mal konnte Einar mir nicht in die Augen sehen.


     



    Am nächsten Morgen stand ich im frühlingshaften Nieselregen am Strand und sah zu, wie die Elk ins Wasser glitt und davonsegelte. Einar hatte dem Dutzend Christus-Anhängern zusammen mit meinem Vater und dem Scherer befohlen, die Küste hinunterzusegeln und das Schiff dort in Sicherheit zu bringen und zu reparieren.


    Martin sah ebenfalls zu, seine verletzte Hand immer noch unter der Achselhöhle. Die Pfütze zu seinen Füßen färbte sich rosa vom Blut, das auf seiner braunen Kutte getrocknet war. Er trug jetzt ein Lederhalsband mit einer Leine, die Storchenbein in der Hand hielt wie einen Hund.


    Als die Elk im Sprühnebel fast verschwunden war, drehten wir uns um und hoben unsere Sachen auf. Hild hatte von meinem Vater einen zweiten Umhang bekommen, darin war ein Teil meiner Habe eingewickelt.


    Ohne große Worte formierten wir uns, Steinthor und Großnase wie gewöhnlich voraus, und machten uns auf den langen Weg flussaufwärts, nach Koksalmi und zur Schmiede.


    Hild kannte den Weg, aber Einar traute ihr nicht, deshalb musste sie immer in seiner Nähe bleiben, wie auch der Mönch, den Storchenbein an der Leine führte. Am 
     liebsten hätte Einar Hild auch an die Leine gelegt, aber Illugi Godi wusste, dass ich das nicht dulden würde, und überzeugte ihn davon, dass es klüger sei, die Frau auf seiner Seite zu haben statt sie sich zur Feindin zu machen.


    Der Weg ging bergauf. Etwa eine Stunde lang gingen wir durch Birken- und Erlenwälder, die noch nicht voll belaubt waren und die Sonne durchscheinen ließen. Als der Wald lichter wurde, hielten wir an und warteten auf Großnase und Steinthor, die vorausgegangen waren, um den Weg zu erkunden. Das gab allen Gelegenheit, die Riemen fester zu ziehen und das Gewicht von Schild und Gepäck etwas zu verlagern.


    Ich sah mich um und rieb eine wunde Stelle an meinem Hals. Ein angenehmer Wind wehte vom Meer herauf, das in der Ferne glitzerte. Etwas tiefer zu unserer Rechten zog sich ein Flüsschen dahin, dessen Ufer dicht mit Schilf bewachsen war, sodass es schmaler wirkte.


    Hild hockte auf einem Stein, die Arme um die Knie geschlungen. »Kannst du gehen?«, fragte ich und sie sah auf. Sie verdrehte die Augen, versuchte, mich anzusehen, verdrehte sie wieder. Dann nickte sie. Ich bückte mich, um ihr das Bündel abzunehmen, doch sie ergriff meine Hand, die sie umklammerte wie der Adler seine Beute. Hinter dem Vorhang ihrer Haare hörte ich sie sagen: »Sie wartet. Sie wird mich führen. Sie sagte …«


    Sie verstummte, ihre mandelförmigen Augen waren listig zu Schlitzen verengt. »Niemand darf es wissen«, zischte sie.


    Ich mochte sie. Ich glaube sogar, ich liebte sie. Wenigstens dachte ich, dass ich sie liebte, weil sie die erste Frau war, die ich nicht flachlegen und bumsen wollte. Ich dachte nie daran, das mit ihr einfach so nebenbei zu 
     tun, obwohl der Gedanke an ihren weißen Körper in der dunklen Hütte mich oft hart werden ließ.


    Doch selbst dann konnte ich sie mir nicht ohne die Striemen und Blutergüsse vorstellen, noch konnte ich sie mir vor Leidenschaft keuchend vorstellen, wenn sie ihre Augen verdrehte, sodass sie weiß und tot schienen, oder wenn sie mit ihrer anderen Stimme sprach, manchmal tief und rau, manchmal böse zischend.


    Jetzt weiß ich, dass ich mich schon damals wegen ihres Zaubers vor ihr fürchtete. Wenn die Entscheidung bei mir gelegen hätte, hätte ich sie laufen lassen, selbst wenn der Schatz von Attila dem Hunnen noch so verlockend war.


    Großnase und Steinthor kamen zurück, sprachen mit Einar und gingen wieder los. Die Eingeschworenen standen auf, schulterten ihr Gepäck und wir marschierten über eine steinige Hochebene, die von Rissen durchzogen und von zahllosen grauen, grünfleckigen Felsbrocken übersät war. Hier und da stand eine Birke wie ein weißer Wächter, und in der Ferne erhob sich zu beiden Seiten blass-violett ein Gebirge.


    Gunnar Raudi erschien und fiel neben mir in Gleichschritt. Er sah mich von der Seite unter seinen wirren grauroten Locken an. »Geht’s dir gut, Junge?«


    »Ganz gut, Gunnar Raudi«, erwiderte ich keuchend, ohne meinen Schritt zu verlangsamen.


    Eine Weile schwieg er und man hörte nur das Knarren und Klappern des Gepäcks, das angestrengte Schnaufen der Männer. Schließlich sagte er: »Wir haben in kurzer Zeit einen weiten Weg zurückgelegt.«


    »Stimmt«, sagte ich, abwartend, worauf er hinauswollte.


    »Mir scheint, du bist gezeichnet«, sprach er langsam weiter und ich sah ihn fragend an.


    »Gezeichnet? Von wem?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht von Odin. Aber auf jeden Fall gezeichnet. Und Einar weiß es.«


    »Einar?« Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


    Er nahm mich beim Arm und wir blieben stehen, die anderen mussten um uns herumgehen und einige fluchten, weil sie aus dem Tritt kamen.


    »Ich glaube, du bist Einars Verhängnis«, sagte er leise und eindringlich, wobei er sich nach allen Seiten umsah und wartete, bis die anderen außer Hörweite waren. »Seit du bei uns bist, verfolgt ihn das Pech.«


    »Und das soll meine Schuld sein?«, fragte ich überrascht. Dann dachte ich, dass ich wusste, worauf es hinauslief. »Aber du und ich, wir sind zusammen auf die Elk gekommen. Warum solltest du nicht Einars Schicksal sein? Warum ich, Gunnar Raudi?«


    »Daran habe ich auch gedacht«, erwiderte er ernst und so ehrlich, dass ich mich schämte, einen solchen Verdacht überhaupt gehabt zu haben. »Aber der weiße Bär war ein Zeichen … Einar ist wegen dir nach Björnshafen gesegelt, er nahm dich wegen des Bären an Bord. Ich weiß nicht, welcher Gott ihm sein Glück genommen hat, doch ich wette, es war Odin – und er hat dich als sein Werkzeug ausersehen.«


    Das war natürlich Unsinn, doch konnte ich den Gedanken nicht loswerden, dass er mit seiner Rede etwas bezwecken wollte. Zunächst jedoch schüttelte ich den Kopf und lud mir mein Gepäck wieder auf.


    »Einar glaubt es«, sagte Gunnar Raudi, und jetzt wusste ich, warum er mich angehalten hatte. Wir sahen uns an.


    »Ach so?«


    Er nickte.


    Dann legte er mir die Hand auf die Schulter. »Jetzt sollten wir uns beeilen, Orm, mein Junge, oder wir bleiben zu weit zurück.«


    Gegen Abend erreichten wir eine Wiese, noch waren die Halme gelb und verdorrt, aber darunter zeigte sich schon das frische Grün. Als die ersten Sterne erschienen, tauchten auch wieder Steinthor und Großnase auf, die anscheinend weit vorausgelaufen waren.


    »Wir haben Rinder gesehen«, sagte Großnase zu Einar.


    »Einen Stier und drei Milchkühe«, fügte Steinthor hinzu.


    »Und einen blonden Jungen, der sie hütet«, schloss Großnase.


    »Hat er euch gesehen?«, fragte Einar, was die beiden nur mit einem spöttischen Blick beantworteten. Er strich sich den Bart und verkündete dann, wir würden in der kleinen, von Bäumen gesäumten Senke übernachten, die wir eben hinter uns gelassen hatten. Wir würden nur ein Feuer zum Kochen machen, am tiefsten Punkt, wo man es nicht sehen würde.


    Später, als wir gegessen hatten, rief er mich zu sich ans Feuer. Er hatte seine Getreuen bei sich: Gunnar Raudi, Ketil Krähe, Skapti und Illugi Godi.


    Sein Gesicht, umrahmt von den schwarzen Haaren, wirkte im Feuerschein so ernst wie ein Grab. »Orm«, sagte er, »sag mir die Wahrheit. Ist Hild klar genug im Kopf, dass man ihr zutrauen kann, ihren Leuten glaubhaft zu machen, dass wir nicht in böser Absicht kommen?«


    Ich dachte nach und bemerkte dabei, dass ich mein Kinn rieb, genau wie mein Vater – und stellte fest, dass es dort langsam, aber sicher etwas zu reiben gab. Ich dachte nicht über den Inhalt dieser Frage nach – natürlich hatte 
     Hild genug Verstand, um das zu tun –, sondern darüber, was er mit dieser Frage bezweckte.


    Es bedeutete, so weit ich es beurteilen konnte, dass Einar die Dorfbewohner fürchtete, und das war verständlich. Schließlich hatten sie Vigfus’ Mannschaft vertrieben, also waren sie vermutlich Kämpfer, die man ernst nehmen musste. Es bedeutete auch, dass er hoffte, die Dorfbewohner auf unsere Seite zu ziehen. Wenn nicht, würde er das Dorf im Schutz der Dunkelheit auslöschen, schnell und gründlich.


    Genau dasselbe hätte ich auch getan.


    Ich sagte ihm, das Problem sei nicht so sehr, dass Hild nicht dazu imstande wäre, sondern eher, dass ich nicht glaubte, sie würde es tun, weil sie hier ihrer eigenen Bestimmung folgen musste und aus diesem Grund in die Schmiede wollte. Und dass ich glaubte, unsere einzige Hoffnung, je das Ende der Straße der Wale zu erreichen, bestehe darin, dass Hild weiterhin bei uns blieb.


    Und damit wären die guten Leute von Koksalmi sicher nicht einverstanden.


    »Denkst du, sie würden Hild eher töten?«, fragte Einar. Ich nickte. Skapti gab ein dröhnendes Brummen von sich und spuckte ins Feuer.


    »Woher willst du das alles wissen? Klar, du hast dich lange um sie gekümmert, aber die meiste Zeit ist sie völlig weggetreten. Und du bist ein Grünschnabel. Bei Friggas Titten, du bist noch kein Jahr bei uns und kaum groß genug für das Kettenhemd, in dem du da herumstolzierst.«


    Ich wollte wütend auffahren, doch der dicke Skapti machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Schon gut – ich wollte dich nicht beleidigen. Verwechsle mich bloß nicht mit einem Bären, Junge.«


    Alles lachte gutmütig und mein Zorn verflog. Verlegen rieb ich mir wieder das Kinn. »Sie wird uns den Weg zur Schmiede zeigen, wenn du ihr mehr Freiheit gibst und ihr vertraust«, sagte ich, wobei mir allerdings ein winziger Zweifel blieb, ob ich auch recht hatte. »Vielleicht können wir heimlich rein- und wieder rausschleichen, ohne dass jemand etwas merkt.«


    »Ich dachte, die Schmiede ist im Dorf?«, fragte Ketil Krähe.


    »Nein. Wie ich es verstanden habe, liegt sie hier in der Nähe auf einem Hügel. Für die Dorfbewohner ist es ein heiliger Ort, aber Hild sagt, sie fürchten sich auch davor.«


    Hier ging ich allerdings sehr frei mit der Wahrheit um. Es war das, was ich glaubte, Hilds wilden Fantastereien entnommen zu haben.


    Einar dachte nach, dann nickte er. »Rein, raus, dann ab nach Westen und Süden, wo die Elk liegt.«


    »Und dann irgendwohin«, grummelte Skapti, »wo es endlich mal etwas anderes als Fisch zu essen gibt.«


    Der nächste Morgen war diesig, Nebelfetzen waberten um unsere Beine und füllten die felsigen Senken.


    Wir waren erst eine kurze Zeit gegangen, als wir die Kuppe einer Anhöhe erreichten. Hinter uns rollte der Nebel den Berg hinunter und wurde von der Sonne aufgelöst. Am Fuße des schroffen Abhangs fing ein ziemlich großer Wald an und ein Fluss glitzerte in der Sonne.


    Hild deutete in die Ferne auf einen großen zerklüfteten Felsen, der jenseits von Fluss und Wald lag und bis auf einige Krüppelkiefern kahl war. »Darunter liegt die Schmiede«, sagte sie. Dann wandte sie sich nach Norden. »Und das Dorf liegt ein paar Meilen in dieser Richtung. Ich bin manchmal hierhergekommen, aber sie …« 
     Sie sprach nicht weiter, schlang nur die Arme um sich und stöhnte leise.


    Ketil Krähe machte ein zweifelndes Gesicht und sah Einar an. Hild schwankte und Illugi trat zu ihr und hielt sie fest. Ich stand bei ihnen und hörte, wie sie sagte, mühsam, als ringe sie nach Atem: »Der alte Eingang ist verschlossen. Mit einem Riegel, Orm, verstehst du? Verriegelt …« Sie verdrehte die Augen und fiel mir in die Arme.


    »Scheiße«, sagte Skapti, »jetzt müssen wir sie tragen.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Einar, und im Weitergehen erzählte ich es ihm. Hild wurde auf eine provisorische Trage aus Speeren gelegt, die vier Männer trugen.


    Wir gingen unter den rauschenden Bäumen dahin, wateten durch den schnell strömenden, knietiefen Fluss und auf der anderen Seite weiter, bis dahin, wo das Gelände anstieg und der Wald lichter wurde. Bald gab es nur noch verkrüppelte Bäume, wie die Klauen einer Hexe, und als Geir Großnase und Steinthor angekeucht kamen, gebot Einar uns zu halten.


    »Wir haben einen Pfad gefunden«, sagte Großnase.


    »Und eine Tür.«


    Es war nur die Andeutung eines Pfades, aber er führte zu einer Öffnung, die in den Felsen gehauen war und in die eine solide Holztür eingefügt war.


    »Hier war mal ein Bergwerksstollen«, bemerkte jemand, und als wir genauer hinsahen, entdeckten wir die Spuren alter Holzschwellen, über die man einst die Erzkarren geschoben hatte.


    »Das ist eine gute, starke Tür«, sagte ein anderer, den ich als Bodvar kannte. Er war ein geschickter Holzarbeiter und wusste, wie eine Tür auszusehen hatte. »Aber sie 
     ist ein paarmal repariert worden, hier, das ist erst vor Kurzem gemacht worden.«


    Er zeigte auf eine Stelle und wir sahen den Unterschied, neue Querbalken auf dem alten, ziemlich verwitterten Holz.


    »Vigfus«, murmelte Einar, und wir sahen die Kerben, die eine Axt gemacht hatte, als seine Männer versucht hatten, hier einzudringen. Es war klar, dass jemand hier war und die Tür repariert hatte, nachdem sie verjagt worden waren. Was natürlich auch darauf hindeutete, dass die Dorfbewohner offenbar doch keine so große Furcht hatten, hierherzukommen.


    Skapti ergriff einen Querbalken und drückte. Als nichts passierte, drückte er stärker, dann schob er seinen Helm hoch und kratzte sich. »Auf der anderen Seite ist was«, sagte er. »Sie ist von innen versperrt, ich kann es spüren.«


    »Also ist jemand drinnen«, sagte Ketil Krähe mit einem bösen Lachen. »Vielleicht sollten wir anklopfen.«


    »Das hat Vigfus gemacht«, sagte Valknut, der seinen Helm abnahm und sich den Schweiß abwischte. »Und du siehst ja, was es ihm gebracht hat.«


    »Das Komische ist«, sagte Bodvar, »dass diese Tür lange Zeit nicht mehr geöffnet worden ist. Seht mal, dort in der Türangel ist ein altes Vogelnest.«


    Er hatte recht. Und je länger wir sie ansahen, desto älter kam uns die Tür vor und desto länger musste sie schon verschlossen sein. Keiner sagte etwas und Einar strich sich ratlos übers Kinn. Schließlich sagte er: »Großnase, Steinthor, seht nach, ob ihr einen anderen Eingang an diesem Berg finden könnt. Wir anderen gehen dorthin, wo Hild uns hinführen wollte, ganz nach oben.«


    »Das ist aber ein ziemlich großer Berg«, protestierte 
     Steinthor. »Wir werden eine Ewigkeit brauchen, bis wir ganz herum sind.«


    »Dann wird es Zeit, dass ihr anfangt«, sagte Einar, und sie gingen, der eine nach rechts, der andere nach links. Wir übrigen schulterten wieder unser Gepäck und machten uns bereit zum Aufstieg. Niemand sprach. Wenn man sie gefragt hätte, hätten natürlich alle gesagt, dass sie ihre Kräfte für die bevorstehende Aufgabe schonten, aber in Wirklichkeit dachten sie an Zwerge und Trolle und andere Geschöpfe, die in Berghöhlen wohnten und ihre verborgenen Schätze bewachten.


    Ich vermutete, die meisten dachten bereits an Attilas Schatz, und ein paar Deppen waren wohl auch einfältig genug zu glauben, er sei tatsächlich hier vergraben.


    Aber ich täuschte mich. Sie waren alle mit der Frage beschäftigt, wer wohl die Tür in den Berg von innen verriegelt hatte.

  


  
    

    KAPİTEL 7


    Endlos, mühsam, schweißtreibend. In drei Worten ist unser Aufstieg schnell beschrieben, und ich wünschte nur, wir wären genauso schnell auf den Gipfel hinaufgekommen, den die Götter verfluchen mögen. Ich habe diesen Aufstieg in schrecklicher Erinnerung, vor allem, weil ich das Kettenhemd anhatte, also hatte ich das zusätzliche Gewicht eines kleinen Kindes auf meinen Schultern. Dazu das andere Gepäck und zwei Schilde, denn ich fühlte mich verpflichtet, einem der Männer, die Hild trugen, wenigstens seinen Schild abzunehmen.


    Oben angekommen, war ich zu sehr damit beschäftigt, meine schweren Stiefel und die Socken auszuziehen, um mich um den Steinhaufen dort zu kümmern. Als ich die kühle Luft an meinen schmerzenden, wunden Füßen spürte, stöhnte ich vor Wonne laut auf. Nachdem ich die schlimmsten Blasen untersucht hatte, sah ich mich um.


    Den anderen ging es ähnlich. Die Männer quälten sich aus ihren Kettenhemden, zogen ihre leinenen und wollenen Tuniken und Kotten aus und saßen schweißüberströmt und mit gesenktem Kopf in der unerwartet warmen Frühlingssonne. Skaptis Gesicht war so stark gerötet, dass es aussah, als wolle es platzen.


    Falls Einar ebenfalls litt, so ließ er es sich nicht anmerken. Er stand da und sah nachdenklich den Steinhaufen und die Pfähle an, die um ihn herumstanden. Auf den 
     meisten von ihnen steckten grinsende, verwitterte Schädel. Nur auf vieren befanden sich noch mehr oder weniger vollständige Köpfe mit Haut und Haar. Sie waren von den Vögeln schlimm zugerichtet, ohne Augen und mit gebleckten Lippen.


    »Vigfus’ Leute«, sagte Valknut, der neben mir seine Wadenmuskeln massierte.


    Ich zog wie die anderen mein Kettenhemd aus, dann ging ich hinüber, um sie mir näher anzusehen. Die Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt, man konnte nicht einmal mehr sagen, ob es sich tatsächlich um Männer gehandelt hatte, bis auf einen, bei dem noch ein Rest Bart sichtbar war.


    Der Steinhaufen war hüfthoch und um ihn herum lagen viele lose Steine. Doch als ich näher hinsah, stellte ich fest, dass es gar kein Steinhaufen war, sondern eine kreisrunde Steinmauer, die eine geschwärzte Öffnung umgab. Ich sah hinein, aber alles schien wie eine undurchdringliche Schwärze zu sein.


    Ketil Krähe und ein paar andere waren neugierig hinzugetreten. Und natürlich hob Bodvar einen Stein auf und warf ihn hinein. Eine kurze Pause, dann ein leises Aufklatschen.


    »Ein Brunnen?«, fragte Bodvar.


    »Auf einem Berggipfel?« entgegnete Ketil Krähe spöttisch.


    »Du hättest das besser nicht machen sollen«, sagte Illugi Godi zu Bodvar und runzelte die Stirn, doch der zuckte nur mit den Schultern.


    »Wenn es kein Brunnen ist, was ist es dann?«, fragte Skapti, der zu uns trat.


    »Ein Rauchabzug«, sagte Einar nachdenklich, dann 
     stieß er mit dem Fuß gegen einen der Steine. Wir sahen, dass das Schwarze eine uralte Rußschicht war.


    »Von der Schmiede«, sagte jemand, dem eben ein Licht aufgegangen war.


    »Da muss die Holzkohle reichlich feucht gewesen sein«, spottete Valknut, und alles lachte.


    Eine Weile liefen wir herum und untersuchten alles sehr genau. Einar stand nachdenklich da, und außer dem Zwitschern und Flattern der Vögel war es ganz still, bis auf Hilds leises Gemurmel, an das sich alle längst gewöhnt hatten.


    »Ein Seil«, sagte Einar. Valknut hatte ein Stück Seil dabei, zwei weitere Männer hatten ebenfalls eins um die Hüfte geschlungen. Einar ließ Feuer schlagen, dann zündete er eine Fackel an, hielt sie über die Öffnung und ließ sie fallen. Wir verfolgten sie, wie sie sich langsam drehte und einen Funkenregen hinter sich herzog. Wir sahen, dass der Kamin nach unten hin breiter wurde, dann sahen wir Wasser glitzern – dann zischte es und die Fackel war erloschen.


    »Macht eine Lotung«, befahl Einar. Die Seile wurden fest aneinandergeknotet, ein Enterbeil ans Ende gebunden und das Ganze hinuntergelassen. Das Seil wurde vollständig ausgegeben, wurde aber immer noch nicht schlaff, und es war etwa zweihundert Fuß lang. Wir zogen es herauf und es war trocken.


    »Ein tiefes Loch«, sagte Skapti beklommen, und alle gaben ihm recht. Tiefe Löcher sollte man tunlichst meiden, sie führten meist zu Drachen- oder Zwergenhöhlen.


    »Ich will wissen, wie tief es ist«, sagte Einar, und wir mussten die ledernen Halsriemen von unseren Schilden nehmen und die auch noch an das Seil knoten. Dann ließen 
     wir es wieder hinunter. Bei zweihundertfünfzig Fuß erschlaffte das Seil, und als wir es wieder heraufzogen, waren die letzten zwanzig Fuß nass.


    »Das wüssten wir also«, sagte Einar. »Und wen lassen wir hinunter?«


    Alle sahen verlegen in der Gegend herum und so mancher hatte plötzlich etwas höchst Interessantes entdeckt, dem er seine ganze Aufmerksamkeit widmen musste.


    »Ich würde ja gehen«, bot Skapti an und alles stöhnte über den alten Witz und lachte.


    »Genau«, sagte Einar, »möglichst jemand, der klein und leicht ist.«


    »Schick den Christenpriester runter«, rief jemand, »der ist mickrig genug.«


    Allgemeines Gelächter und Martin wurde blass. Doch Einar schüttelte den Kopf und ruckte an der Leine. »Den würden die schwarzen Zwerge dort unten sofort auffressen«, sagte er, was erneut Gelächter auslöste.


    »Ich mach’s«, sagte Storchenbein, und alles nickte anerkennend und lobte seinen Mut.


    »Kannst du schwimmen?«, fragte Einar und Storchenbein machte mit einer wegwerfenden Geste klar, er konnte es nicht.


    Eine Pause trat ein. Alle waren still geworden, bis ich merkte, dass sie mich ansahen.


    »Kannst du schwimmen?«, fragte Einar.


    Ich schluckte, denn ich schwamm wie ein Fisch, eine Fähigkeit, die ich mir angeeignet hatte, nachdem ich einmal von den schwarzen Klippen gefallen war. Ich hätte lügen können, aber Gunnar Raudi wusste davon, also nickte ich.


    Allgemeines Aufatmen, einige klopften mir anerkennend 
     auf den Rücken, aber wohl mehr aus Erleichterung, dass sie nicht selbst runtermussten, als wegen meines vermeintlichen Mutes.


    Skapti knotete das Seil zu einer Schlinge, in der ich sitzen konnte, statt sie mir um die Hüfte zu binden, was mir die Luft genommen hätte. Sie machten eine neue Fackel und ich kletterte auf den wackeligen Steinhaufen. Dann schlang Skapti sich das andere Ende des Seils zweimal um seinen mächtigen Bauch und stemmte sich gegen den Boden. Zwei weitere Männer, beides Ruderer mit kräftigen Armmuskeln, standen zu seiner Unterstützung bereit.


    »Zieh zweimal am Seil, wenn wir anhalten sollen«, brummte er.


    »Und was ist, wenn ich ganz schnell wieder raufkommen muss?«


    »Wenn der Drachen deinen mageren Arsch verbrennt, werden wir dich schon schreien hören«, meinte er.


    Unter dem Gelächter der anderen zündete Einar die Fackel an. Dann stieß ich mich ab und sie ließen mich nach unten.


    Zuerst gaben sie das Seil so schnell aus, dass ich hin und her pendelte und gegen die Seiten prallte, aber ich schrie meinen Protest laut nach oben, wobei meine Stimme überlaut in meinen Ohren gellte. Daraufhin ging es langsamer abwärts.


    Immer tiefer ging es hinab in den dunklen Schacht, wobei ich mich langsam drehte. Die Fackel flackerte unruhig.


    Auf halbem Weg nach unten sah ich eine kleine runde Öffnung in der Seite des Schachts, die wie ein dunkles Auge aussah. Fast hätte ich nach oben gerufen, aber 
     dann war ich schon vorbei und sank weiter nach unten, und plötzlich hörte der Schacht auf.


    Ich hatte den Eindruck, in einem großen, luftigen Gewölbe zu hängen, das meine Fackel aber nur schwach ausleuchtete. Ich hörte Wasser tropfen, die Luft war feucht und kühl und roch modrig. Als ich das Wasser im Licht der Fackel glitzern sah, zog ich am Seil, und dann hing ich still da.


    Leicht schaukelnd hielt ich die Fackel etwas tiefer und sah mich um. Ich sah nichts als Wasser. Ich schluckte und meine Kehle fühlte sich an wie trockener Sand. Und nun merkte ich, dass ich keinerlei Möglichkeit hatte, die da oben wissen zu lassen, dass sie mich heraufziehen sollten, außer zu schreien.


    Also schrie ich. Das Echo hallte von den Wänden wider. Das Seil zuckte, als sei ich ein Köder an der Angel, dann schoss ich so schnell nach oben, dass ich an die Wände stieß und vor Schmerz aufschrie, worauf sie nur noch schneller zogen.


    Fast schoss ich aus der Öffnung ans Sonnenlicht. Dabei fiel mir die Fackel aus der Hand und verschwand unter mir in der Dunkelheit.


    Ich fluchte, als sie mich über den Steinrand zogen, aber als sie sahen, dass ich unverletzt war, lachten sie, weil ich so wütend war. Ich fand das gar nicht lustig, denn ich war übersät mit blutigen Schrammen.


    »Da hast du es beim Bumsen auf hartem Boden schon unbequemer gehabt«, bemerkte Skapti, als er mir auf die Beine half. Dann wollten alle wissen, was ich gesehen hatte.


    »Ein Schacht, der sich zu einer Höhle voll Wasser ausweitet«, berichtete ich.


    »Das haben wir auch schon vorher gewusst«, knurrte Einar.


    »Viel mehr ist da auch nicht«, sagte ich hitzig. »Man könnte sich natürlich ins Wasser herunterlassen und da im Stockdunkeln herumschwimmen – aber mehr habe ich nicht gesehen.«


    »Das könnte schon noch kommen«, sagte Einar finster, und ich sah, dass es ihm ernst war. Die Vorstellung, in dieser Dunkelheit in dem schwarzen Wasser zu schwimmen, ließ mich verstummen. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich noch etwas gesehen hatte, und plötzlich fiel mir diese Öffnung an der Seite des Schachts wieder ein.


    »Ich glaube, dieser Ort hat etwas mit Heidenopfern zu tun«, sagte Martin der Mönch vorsichtig. »Ich kann es riechen.«


    Da erklang hinter uns eine leise Stimme.


    »Du … hast … recht.«


    Die Stimme kam so unerwartet, dass wir uns alle blitzartig herumdrehten und Hild anstarrten. Sie hatte sich aufgesetzt, ihr Gesicht war bleicher denn je.


    »Der einzige Eingang ist hier«, sagte sie, ohne sich von unseren erstaunten Blicken beirren zu lassen. »Das sollte einst auch mein Schicksal sein … Alle, die es wissen, gehen ins Dunkel. Es gibt einen Weg zur Tür, falls ihr sie findet. Und dann, wenn ihr sie gefunden habt, gibt es nur zwei Möglichkeiten – sie zu öffnen, oder es bleiben zu lassen. Niemand hat seit der Frau des ersten Schmieds diese Tür geöffnet. Sie ist wegen ihrer Sünde hineingegangen, und sie gab diese Sünde und das Geheimnis an ihre Kinder weiter.« Eine Weile war sie stumm und schien in sich zusammengesunken. »Meine Mutter ist dort drinnen. 
     Und sobald ich eine Tochter geboren hätte, wäre dies auch mein Schicksal gewesen.«


    Wir versuchten, uns auf ihre Worte einen Reim zu machen. Martin bekreuzigte sich. Also das war das »Dunkle«, von dem Hild gesprochen hatte, und die »Sie«, die sie verfolgte, war ihre Mutter. In der dunklen Höhle dieser Schmiede, wo sie wahrscheinlich auf dem Grund des Sees vermoderte. Und wenn sie jetzt noch immer einen so starken Einfluss auf ihre Tochter hatte, dann musste ihr Geist von besonderer Bösartigkeit sein.


    »Sie haben also alle Töchter der Schmiede da hineingeworfen? «, fragte Valknut.


    »Die Erben von Regin«, murmelte Illugi. »Davon habe ich schon gehört.«


    Uns wurde reichlich mulmig, obwohl dies längst noch nicht alles war. Und wir waren uns alle einig, dass man ein Dorf, das imstande war, seine eigenen Leute in dieses Loch zu werfen, als Fremder besser nicht betrat.


    Ich war vor Schreck wie gelähmt. Nein, ich würde ganz bestimmt nicht dort unten herumschwimmen, selbst wenn Einar mir mit seinem Wahrheitsmesser die Eier abschneiden sollte.


    »Auf halbem Weg nach unten ist seitlich eine Öffnung im Schacht«, berichtete ich. »Die Ränder sind schwarz von Ruß, aber nur oberhalb, nicht unterhalb. Ich glaube, das muss der eigentliche Rauchabzug sein.«


    Einar sah mich eindringlich an. »Passt du da durch?«


    Ich dachte nach, dann nickte ich. Ich zog meinen Kittel aus und merkte, dass Hild mich ansah. Sie war wie eine Tote fest in meinen Umhang gewickelt und fröstelte trotz der warmen Sonne.


    »Bodvar und Valknut, wählt drei Männer aus und geht 
     zurück zu der versperrten Tür. Wenn Orm sie erreicht, wird er wahrscheinlich Hilfe brauchen. Dann schickt jemanden hierher zurück und gebt Bescheid, damit wir auch nachkommen.«


    Die beiden stöhnten. Der Gedanke, diesen verfluchten Berg wieder hinunterzukraxeln, war nicht gerade verlockend. Andererseits dachte ich, dass diese Aufgabe ihnen bestimmt immer noch lieber war, als in den Schacht hinabgelassen zu werden. Und Einar hatte gesagt, wenn ich die Tür erreichte. Nicht falls.


    Plötzlich war Hild an meiner Seite, ihre Hand lag auf meinem nackten Arm. Ich las Angst in ihren dunklen Augen. Aber nicht die Angst um mich, dachte ich, als ich mich umdrehte und einen Feuerstein samt Zunder sowie mein Tischmesser in meinen Stiefelschaft steckte.


    Am Rande des Steinhaufens nahm Einar mich beim Arm, seine schwarzen Augen ruhten fest auf mir. Er sagte aber nichts, und einen Moment später ließ er mich wieder los.


    Dann pendelte ich wieder unten im Schacht, die Fackel in der Hand. Als ich an die runde Öffnung kam, gab ich ihnen oben das Signal zum Anhalten und schwebte eine Weile davor, um sie zu untersuchen. Dann zog ich mich näher heran und schob versuchsweise meine Füße bis zu den Knien hinein.


    Es würde eng werden und ich überlegte fieberhaft, was ich mit meiner Fackel machen sollte, denn brennend konnte ich sie in der Enge nicht mitnehmen, und wenn ich sie löschte und in meinen Gürtel steckte, würde ich vielleicht nicht in die Öffnung passen. Aber ich hatte keine Lust, ohne Licht dort anzukommen, wo dieser Abzug endete.


    Schließlich kam mir eine Idee. Ich band meine Hose auf und zog die Schnur heraus. Die Hose rutschte herunter und schlotterte mir um die Stiefel, während ich die Fackel löschte und mit der Schnur eine Schlinge machte, an der ich die Fackel befestigte. Im Dunkeln hängte ich sie mir um den Hals, dann machte ich mich vom Seil los und schlüpfte weiter in den Kamin. Jetzt war ich allein. In einem Loch, nicht breiter als eine Grabkammer.


    Es ging steil abwärts, wie es zu erwarten war, und ich machte allen Göttern, Asen und Wanen und wer mir sonst noch einfiel, die großzügigsten Versprechungen, damit es nicht noch enger wurde. Ich hatte die Hände über dem Kopf, die Handflächen an dem rauen Fels – es war eine natürliche Felswand und glitt erschreckend nah an meiner Nase vorüber.


    Plötzlich stieß ich mit den Füßen auf ein Hindernis und musste anhalten. Ein sehr massives Hindernis. Ich saß fest.


    Der Gedanke, tief unten in der Erde in einem Loch festzusitzen, erfüllte mich mit einem nie gekannten Schrecken. Der Schweiß brach mir aus und ich hörte mich in der Dunkelheit keuchen. Ich lag da, die Hände über dem Kopf, und drückte mit den Füßen. Nichts. Ich zog meine Knie an, sie stießen gegen die Decke des Schachts. Ich wollte auf diese Weise mit aller Kraft gegen das Hindernis treten – doch als ich zutrat, war es nicht mehr da.


    Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen, holte tief Luft und dachte nach. Natürlich, das war es, ich hatte eine Biegung erreicht.


    Ich streckte die Beine aus und merkte, dass es jetzt steil abwärtsging. Gerade wollte ich einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, da fiel mir ein: wenn es nach unten 
     ging, befand ich mich im freien Fall. Im selben Augenblick rutschte ich auch schon weiter, geradewegs nach unten. Meine Handflächen schürften auf, dann landete ich in etwas, das sich weich anfühlte, doch mein Kopf und mein bereits angeschlagener Ellbogen stießen an etwas Hartes. Es war so staubig, dass ich kaum atmen konnte und das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Ich schlug um mich, dann verließ mich mein letztes Fünkchen Mut und würgend und zähneklappernd rollte ich von diesem Ding herunter, das ich für ein Bett hielt, und fiel auf etwas Hartes.


    Ich sah Lichtblitze, die jedoch nur in meinem Kopf existierten, und als ich mich endlich stöhnend aufgerappelt hatte und dorthin griff, wo es schmerzte, fühlte ich, dass es klebrig war. Doch ich lebte noch, auch wenn ich den Mund voll Staub hatte.


    Ich riss mich zusammen. Offenbar war ich auf eine Leiter getreten. Zum Glück hatte ich die Fackel nicht verloren, und Messer und Feuerstein waren auch noch im Stiefel. Im Dunkeln Feuer zu schlagen, war kein Problem, und selbst der erste kurze Funke hier war hell genug, um mir zu zeigen, dass ich auf den Schienen eines Bergwerkstollens gelandet war, die »Leiter« waren hölzerne Bohlen.


    Ein nächster Funke, dann noch einer, und das trockene Moos fing an zu qualmen. Vorsichtig blasend fachte ich es an, bis es aufflammte, daran zündete ich die Fackel an.


    Ich befand mich in einem viereckigen Raum. Ich war vielleicht zehn Fuß gefallen, und was ich für ein Bett gehalten hatte, war die Esse mit ihrer eisernen Einfassung, deren Asche ich die weiche Landung verdankte. Der Staub fing langsam an, sich zu legen, aber ich war von Kopf bis Fuß schwarz.


    Hier standen Fässer, daneben ein Tisch mit durchgebogener Platte, auf dem staubiges Werkzeug lag. Die Schwellen, auf die ich gefallen war, liefen vor mir und hinter mir weiter und verschwanden in der Dunkelheit, sie waren halb unter Geröll und Asche vergraben. Eine alte Schaufel lag daneben.


    Ich stand auf, wischte mir übers Gesicht und hielt die Fackel hoch. Der Blasebalg war auch noch da, doch als ich ihn berührte, löste er sich in Staub auf. Der Amboss erregte meine besondere Neugier. Auch er war mit Spinnweben und einer dicken Staubschicht bedeckt und sehr rostig, aber über seine gesamte Oberfläche zog sich eine Kerbe, tief wie mein Finger.


    Ich spuckte Staub aus und ging zu dem durchgebogenen Tisch neben den Fässern. Aus zweien davon rieselte es dunkel, als ich sie kippte. Ich bückte mich und schnupperte, es waren Eisenspäne und anderer Abfall. In den übrigen Fässern war Sand. Auf der anderen Seite des Tisches war eine steinerne Wanne, die vermutlich einst das Löschwasser enthalten hatte.


    Das Werkzeug bestand aus Gegenständen, wie man sie in einer Schmiede erwartet: Hämmer, Zangen, Holzschlegel, alles voller Spinnweben und völlig verrostet. Und darüber an der Wand etwas, das hell leuchtete.


    Ich ging mit der Fackel näher und sah ein Sims, das in den Fels gehauen war. Darüber zog sich ein langes Runenband. Ich konnte es nicht lesen und musste daran denken, wie seltsam es doch war, dass ich als Nordmann Latein lesen konnte, aber keine Runen.


    Auf dem Sims lag etwas, das wie eine Holzstange aussah, die anscheinend frisch geölt und ganz neu war. Das Ende war vierkantig und hier war mit zwei Nieten ein 
     Schaft aus glänzendem Metall befestigt, der etwa daumenlang über den Schaft hinausragte und ganz offensichtlich abgesägt war. Ich rührte es nicht an, denn nachdem der Blasebalg zu Staub zerfallen war, wollte ich nicht noch mehr zerstören.


    Aber es war nicht nur das. Von diesem Stück Holz ging irgendetwas aus – es war fremdartig und unheimlich und ich wusste nicht, warum.


    Schließlich hob ich einen schweren Hammer auf, rostiges Eisen an einem rostigen Stiel, und mit dieser Waffe in der Hand war mir wohler. Was der Hammer jedoch gegen den Geist einer toten Frau ausrichten sollte, darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


    Ich wollte hier raus und versuchte mich zu orientieren. Ich wollte nicht in ein Labyrinth aus längst vergessenen und verschütteten Stollen geraten, sondern den Weg zu der verriegelten Tür finden.


    Während ich noch überlegte, was zu tun sei, fing die Fackel heftig an zu flackern. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich sah sie besorgt an, aber sie war noch nicht einmal zur Hälfte heruntergebrannt. Ich hielt sie hoch, wo ein Luftzug sie bewegte, und jetzt kam ich mir wie ein richtiger Dummkopf vor. Ich brauchte doch nur in die Richtung zu gehen, aus der der Luftzug kam.


    Als ich die Tür endlich sah, war es fast eine Enttäuschung. Der Balken innen saß fest und ich musste von unten mit dem Hammer dagegen schlagen, bis er endlich nachgab. Dann drückte ich, hörte Rufe, sah ein Licht und Finger, die den Rand der Tür umklammerten.


    Ein letzter Ruck, und widerwillig ächzend öffnete sie sich schließlich unter einem Hagel von Dreck. Sonnenlicht flutete in den Gang. Langsam schlurfte ich hinaus, 
     denn meine nach unten gerutschte Hose war zu einer Art Fußfessel geworden.


    Ich sah Valknut, hinter ihm Bodvar und die anderen. Sie blieben wie angewurzelt stehen, fuhren zurück und starrten mich an. Valknut schrak zurück, wirbelte herum und lief ein paar Schritte davon. Bodvar zeigte mit dem Finger auf mich und versuchte etwas zu sagen, doch er brachte nichts heraus.


    Halb wahnsinnig vor Angst drehte ich mich um. Kam da etwas hinter mir hergekrochen? Nein, da war nichts. Ich hörte sie keuchen und nach Luft ringen, und dann merkte ich in einer Aufwallung aus Wut und Scham, dass sie sich einfach vor Lachen nicht mehr halten konnten.


    Es dauerte lange, bis sie sich endlich beruhigt hatten, und mein Schmollen machte es nur noch schlimmer. Bodvar bot sich freiwillig an, den Berg wieder hinaufzusteigen, um die anderen zu holen, denn, wie er sagte, er wäre sonst vor Lachen gestorben.


    Valknut gab später zu, er hätte gedacht, ich sei ein schwarzer Zwerg, der aus dem Berg gekommen war, um sie mit dem Hammer zu bedrohen und fortzuscheuchen, und er beichtete auch, dass er sich vor Angst beinahe nass gemacht hätte. Und als er dann merkte, wer es war, musste er vor Erleichterung umso mehr lachen.


    Ich musste zugeben, dass ich ein komisches Bild abgegeben hatte. Die Tür geht auf und ein Junge kommt heraus, nackt bis auf die Stiefel, die Hose um die Knöchel, schwarz vor Ruß.


    Und eine Stunde später sah ich noch immer so aus, nur meine Hose saß wieder dort, wo sie hingehörte. Die Sonne wärmte kaum, sodass ich fröstelte und eine Gänsehaut bekam. Ich hätte Wasser zum Waschen gebraucht, 
     aber dafür konnte nichts erübrigt werden, also musste ich schwarz bleiben, was den anderen einen anhaltenden Grund zur Heiterkeit gab.


    Einar nickte anerkennend, als wüsste er, was ich geleistet hatte. Normalerweise hätte mich das vor Stolz anschwellen lassen, aber von Einar ging jetzt für mich eine zu große Bedrohung aus, als dass mir seine Anerkennung etwas bedeutet hätte.


    Weitere Fackeln wurden entzündet und ich führte sie, bis auf vier Mann, die die Tür bewachten, zurück in die Schmiede. Hild ging neben mir. Martin lief eifrig vor allen her, er ähnelte wirklich einem Hund, zu dem Einar ihn gemacht hatte, er verhedderte sich in seiner Leine und Skapti, der das andere Ende hielt, fluchte.


    Wir anderen gingen vorsichtig hinein und ich zeigte ihnen, was ich gefunden hatte: die Werkstatt, den Blasebalg, die Fässer und den Tisch.


    Zum allgemeinen Erstaunen fielen Illugi Godi und Martin fast gleichzeitig auf die Knie. Was konnte sie veranlassen, hier gemeinsam etwas anzubeten? Sie waren beide ebenfalls erstaunt, denn keiner von ihnen hatte bemerkt, dass der andere es gesehen hatte.


    »Die Lanze«, flüsterte Martin andächtig. »Die Lanze …« Mehr konnte er nicht sagen, mit gefalteten Händen kniete er da und betete.


    »Das?«, fragte Ketil Krähe. »Das ist doch nur ein Schaft.«


    »Das ist – war – eine römische Lanze«, sagte Martin mit ehrfürchtiger Stimme, dann senkte er den Kopf und schluchzte: »Aber die heidnischen Teufel haben die Metallspitze gestohlen, die mit dem Blut Christi getränkt war. Möge Gott sie alle strafen.«


    Mit einem verächtlichen Blick auf den weinenden 
     Mönch trat Ketil Krähe vor und schickte sich an, die Lanze vom Sims zu nehmen, doch mit Donnerstimme fuhr Illugi Godi ihn an: »Zurück!« Er zeigte auf das Runenband. »Ein Runenzauber. Ein neuer Runenzauber.«


    Wir alle standen wie versteinert. Valknut fiel auf die Knie und beugte den Kopf vor dieser ungeheuerlichen Tatsache.


    Es gab nur wenige Runenzauber. Odin selbst, der neun Tage lang am Weltenbaum gehangen hatte, wusste nur achtzehn, wie Illugi uns erzählte.


    »Und auch ihm hatte man einen Speer in die Seite gestoßen«, ließ Storchenbein Martin wissen und sah ihn verächtlich an. »Aber wenigstens hat es sein Wissen gemehrt. «


    »Wirklich?«, sagte Valknut. »Ich dachte, seine Weisheit.«


    »Vielleicht solltet ihr beide mal eine Weile am selben Baum hängen«, sagte Illugi gereizt. »Vielleicht hätte dann wenigstens einer von euch genügend Wissen oder Weisheit, endlich die Klappe zu halten.«


    »Das ist doch alles heidnischer Unsinn«, sagte Martin.


    »Dann schnapp dir doch deine Beute«, bot Einar an. »Denn wenn dein Gott dich beschützt, stellt dieser heidnische Unsinn vermutlich keine Gefahr für dich dar, oder? Schließlich hat eurem Bischof Poppo der glühende Handschuh auch nichts anhaben können.«


    Martin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und einen Moment sah es aus, als wolle er es tatsächlich versuchen, doch dann schlich er sich davon wie ein geprügelter Hund.


    Ketil Krähe, noch immer erschrocken darüber, wie knapp er den üblen Folgen des Runenzaubers entgangen war, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. 
     Wenn man nicht ganz genau weiß, was man tut, dann bewegt man sich gegenüber einem Runenzauber sehr vorsichtig, man spricht nicht laut und berühren sollte man ihn schon gar nicht.


    »An dem Lanzenschaft ist kein Rost«, bemerkte Valknut und ich riss die Augen auf, weil mir jetzt klar wurde, warum mir dieser Gegenstand in dieser Umgebung so fremdartig vorgekommen war. Kein Rost. Kein Staub. Keine Spinnweben. Der Schaft der Lanze sah aus, als sei er erst am Vortage dort hingelegt worden.


    Alle traten zurück. Ich merkte, wie Hild schwankte und hörte sie etwas murmeln, deshalb trat ich neben sie und legte meinen Arm um ihre Schultern. Sie fühlte sich kalt an, aber sie schwitzte wie im Fieber.


    »Also, was ist da nun passiert?«, wollte Ketil Krähe wissen. »Haben sie aus einer alten Lanzenspitze ein Schwert geschmiedet? Ist das alles?«


    »Mehr oder weniger«, murmelte Illugi Godi. Er beugte sich vor, um die Runen zu studieren. »Das hier wurde geschrieben von jemandem … der sein Handwerk verstand«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu uns. »Damit der Schmied es auf das Schwert schreiben konnte, das er schmiedete.«


    Ketil Krähe zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man aus einer alten Lanzenspitze ein vernünftiges Schwert machen kann«, sagte er abfällig und Illugi sah ihn kurz an.


    »Das kommt auf die Lanzenspitze an. Wenn das Blut eines Gottes daran klebt …«


    Er beendete den Satz nicht, aber Ketil Krähe hatte sich wie ein störrischer Mastiff in das Thema verbissen und ließ nicht locker. »Aber nicht von einem unserer Götter.« 
    


    »Ein Gott ist ein Gott«, bemerkte Illugi. »Natürlich sind unsere mächtiger …«


    Martin schnaubte verächtlich, aber Ketil Krähe wollte keine theologische Debatte. Missgestimmt trat er gegen den Metallrahmen der Esse, denn er hatte sich viel mehr vorgestellt – einen Schatz, Schwerter, alles, was eben so in Sagen vorkommt. »Ich versteh immer noch nicht, was an einem Schwert, das aus einer alten Lanze geschmiedet ist, so besonders sein soll.«


    »Vielleicht wirfst du mal einen Blick auf den Amboss«, sagte Einar beiläufig, »dort ist es offenbar ausprobiert worden.«


    Beim Anblick der großen Kerbe auf dem Amboss, wo der Schmied die Klinge geprüft hatte, schlugen Ketils Zähne hörbar aufeinander. Alle reckten die Hälse und Valknut stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Tief. Geht glatt durch eine Rüstung, so ein Hieb. Und durch Helmstahl, vielleicht noch tiefer. Solides Eisen, dieser Amboss.« Er drehte sich um und stieß Ketil an.


    »Das war wahrhaftig keine schlechte Lanzenspitze. Und jetzt ist sie ein Schwert.«


    Ketil hob die Augenbrauen, aber er schien nach wie vor nicht überzeugt und auf seinem Gesicht lag immer noch der alte habgierige Ausdruck.


    »Und was ist das?«, fragte einer der Unseren und alles drehte sich um und hob die Fackeln. Ogmund Krummnacken – ein graubärtiger, alter Kämpfer, der seinen Beinamen seinem Kopfzucken verdankte – hatte einen weiteren Schacht entdeckt, der hinter den Tonnen aufstieg. In seinem Innern befand sich eine hölzerne Leiter.


    »Sehr aufmerksam, altes Adlerauge«, sagte Einar und klopfte ihm auf die Schulter. Er trat auf die erste Sprosse, 
     dann auf die nächste – und alles zerfiel in einer Wolke von Holzstaub.


    »Tja, das war’s dann wohl«, sagte er. Dann sah er mich an. »Ein starker junger Mann, der sich gegen die Seiten stemmt, könnte sich mit einem Seil in dem Schacht wohl hocharbeiten.«


    »Kann sein«, antwortete ich bitter. »Wenn du einen siehst, kannst du es ihm ja vorschlagen.«


    Illugi Godi ergriff ungeduldig die nächste Fackel und stand jetzt fast mit der Nase am Felsen, er studierte die Runen und murmelte vor sich hin, sah sich aber vor, sie nicht zu berühren. Meine letzte Bemerkung hatte er dennoch mitbekommen. Er drehte sich zu mir um und sah mich mit großen Augen an.


    »Aber unbedingt, du musst es versuchen. Denk nur, vielleicht gibt es dort noch einen Runenzauber!«


    »Oder ein Schwert«, fügte Ketil Krähe verlockend hinzu.


    »Oder einen Teil von Attilas Schatz«, sagte Einar. Die Gesichter der anderen um mich herum glühten vor Habgier und sie sahen mich erwartungsvoll an.


    Scheiß auf eure Runen, wollte ich sagen. Scheiß auf eure Zauberschwerter. Und scheiß auch auf dich, Godi. Wenn es dir so wichtig ist, dann kletter du doch selbst mit deinem heiligen Arsch dort hoch …


    Am Ende war es gar nicht so schwer. Die Sprossen waren zwar zerfallen, doch sie hatten in rostigen Metallfassungen gesteckt, und die waren noch mehr oder weniger in Ordnung. Oben angekommen, zündete ich die Fackel an und sah mich um.


    Ich sah ein zusammengebrochenes Regal und noch mehr Fässer, deren Dauben geschrumpft waren, sodass 
     der Inhalt herausgerieselt war. Der große Kasten war ganz interessant, aber nur, weil ich ihn nicht bewegen konnte und daher wusste, dass er bestens geeignet war, um ihn als Halterung für mein Seil zu benutzen.


    Ich warf es hinunter, rief den anderen zu, der Raum sei zu klein für alle, und wandte mich dann etwas anderem zu, das ich gesehen hatte. Einer Tür.


    Sie stand halb offen, hing schief in den losen Scharnieren und das Erste, was ich beim Hindurchspähen sah, schien ein altes Holzbett mit einem Haufen Lumpen zu sein. Dann merkte ich, dass die Lumpen eine Gestalt umhüllten, ich sah etwas Weißes: Knochen.


    Während Einar sich noch keuchend am Seil hochzog, wurde mir anhand der Haarbüschel und der Schmuckstücke klar, dass es sich hier möglicherweise um die Mumie von Hilds Mutter handeln konnte. Einar sah mir über die Schulter und nickte zu meiner Erklärung.


    »Interessant«, sagte er. »Aber wenn sie es ist, hätte sie doch die Tür öffnen und zu ihrem Kind zurückkehren können.«


    Das hatte ich nicht bedacht. Vielleicht war sie es dann doch nicht, sondern eine andere unglückliche Verwandte, eine Großmutter oder jemand noch Älteres, aber auch dann blieb es ein Rätsel, warum sie nicht aus der Höhle geflohen war. Jedenfalls erklärte ich Einar und Illugi, den beiden Einzigen, die heraufgekommen waren, dass wir den Fund Hild gegenüber am besten nicht erwähnten.


    Sie nickten geistesabwesend und ich war nicht sicher, ob sie es überhaupt gehört hatten. Denn Illugi war ganz damit beschäftigt, nach weiteren Runen zu suchen, er wirbelte aber nur Staub auf, vertrocknete Bohnenhülsen und haufenweise tote Insekten. Einar jedoch machte sich 
     an dem Kasten zu schaffen, dessen eingerostetes Schloss er schließlich mit dem Sax aufbrach.


    Es gab mit einem dumpfen Krachen nach und er hob den Deckel. Wir sahen hinein. Natürlich erwarteten wir Gold, Schwerter oder mit Edelsteinen besetzte Kronen. Stattdessen fanden wir eine Anzahl von Stoffbündeln, und als wir sie auseinandergewickelt hatten, kamen eine Reihe von Zinntellern zutage, einige wiesen kleine Löcher auf, durch die sie mit einem Lederband zusammengebunden waren.


    »Wie das Buch mit den Blättern im Tempel von St. Otmund«, bemerkte ich und Einar nickte und wühlte weiter in dem Kasten, bitter enttäuscht, dass er weiter nichts darin fand und die Teller nur aus Zinn waren.


    »Natürlich«, sagte Illugi mit glänzenden Augen, »genau das ist es. Halt mal die Fackel näher, Orm. Lass sehen … ja, Runen. Ausgezeichnet …« Eine Weile las er, dann richtete er sich enttäuscht auf. »Außer dem guten Rat, zwei Klingen nie gekreuzt hinzulegen und einer Liste von Pflanzen, mit denen man den Amboss einreibt, um ihn zu härten, steht hier nicht viel über die Schmiedekunst, was ich nicht schon vorher gehört hätte.«


    »Verfluchtes, nutzloses Loch«, knurrte Einar schlecht gelaunt. »Keinerlei Schätze, keinerlei Hinweise.«


    »Aber da ist doch der Runenzauber unten an der Wand«, sagte Illugi optimistisch.


    »Weißt du denn, was es bedeutet?«, fragte Einar.


    »Ich glaube, es geht um die Wahrheit, oder darum, dass man wahrhaftig oder treu sein soll. Es ist auch eine Ewigkeitsrune dabei, die bedeutet, dass etwas dauerhaft ist. Doch natürlich kommt es auch darauf an, wie man sie einkerbt …«


    »In einem Wort: Du hast keine Ahnung, was da steht, stimmt’s?«, sagte Einar zweifelnd und Illugi zuckte mit den Schultern, grinste verlegen und musste zugeben, dass Einar recht hatte.


    »Es scheinen Worte zu sein, die man auf einem guten Schwert erwarten würde – ein Runenzauber, der das Schwert treu und dauerhaft macht«, sagte er. »Aber die Runen sind alt und anders als die, die wir jetzt kennen.«


    Ein Aufschrei ließ uns alle zusammenfahren, ein ohrenbetäubender Schrei, der die Wände widerhallen ließ wie eine Glocke.


    »Was beim Odin …«


    Einar war so schnell das Seil hinunter, dass es ihm die Haut von den Handflächen gebrannt haben musste. Ich folgte ihm, nur etwas langsamer, denn ich war mir ziemlich sicher, wer da geschrien hatte.


    Ich hatte recht. Hild stand da, umgeben von argwöhnischen Kriegern, und drückte den Schaft der Lanze an ihre Brust. Sie stand so reglos da wie eine Stevenfigur, mit weit aufgerissenen Augen, die ins Nichts blickten, und sie keuchte, als bekäme sie keine Luft.


    »Der Mönch hat sie dazu überredet«, sagte Bodvar. »Wir hielten alle nichts von der Idee, aber die kleine Ratte sagte, einer müsse es ja tun, also könne sie es auch sein.«


    Einar funkelte Skapti böse an und dieser zog mit einem solchen Ruck an der Leine, dass der Mönch taumelte. Skapti Halbtroll zuckte mit den Schultern und sagte: »Er hatte doch recht, Einar. Irgendjemand musste es riskieren.«


    Martin richtete sich gerade auf, rückte seine Kapuze zurecht und lächelte. »Ich habe es gewusst. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Diese Hild steht in irgendeiner Verbindung zu dem Schwert, das hier geschmiedet wurde. 
     Und das ist jetzt eine mächtige Waffe, dank des Blutes Christi, das an der Lanzenspitze klebte, aus dem es gemacht wurde. Die Heiden mögen die Lanze des Schicksals zweckentfremdet haben, aber das Blut bleibt echt. Und genauso echt ist auch das Blut der Schmiede – sie weiß, wo das Schwert ist und auch, wo der große Schatz ist.«


    »Bringt endlich dieses kleine Arschloch um«, brummte Ketil Krähe.


    »Er hat recht«, sagte Hild mit seltsam sanfter, ruhiger Stimme. »Ich bin durch das Blut mit dem verbunden, der das Schwert geschmiedet hat.«


    »Mit wie viel Lanzen wurde dieser Christus eigentlich getötet?«, wollte Finn Rosskopf wissen. »Ich hab gehört, der römische Kaiser in der Großen Stadt hat Hunderte von Christus-Reliquien, von einem kleinen Tuch mit seinem Gesicht drauf bis zu einer Krone aus Dornen. Und er hat auch einen Speer, der in seiner Seite steckte, als er an dem Baum hing.«


    »Falsch. Ich habe die echte Lanze«, bellte Martin wütend und Einar gab ihm eine solche Ohrfeige, dass der kleine Mönch fast zu Boden gegangen wäre.


    »Du hast gar nichts, Mönch«, sagte Einar so kalt und langsam wie ein Gletscher. »Und dein Leben verdankst du nur mir.«


    Hild schüttelte den Kopf, wie jemand, der aus dem Wasser auftaucht. »Ich weiß, wo Attilas Schwert ist. Ich kann euch dort hinbringen, weit im Osten, am Fluss der Chasaren.«


    »Wo bei Odins Arsch soll das sein?«, fragte Einar.


    »Ich weiß es«, sagte Storchenbein wie ein eifriger kleiner Junge. »Man muss den Don hinunterfahren«, verkündete er stolz.


    »Den Don?«, wiederholte Einar.


    »Dort ist das Land der Chasaren«, beharrte Storchenbein. »Wenn es dieselben Chasaren sind, die mit kleinen Pfeilen schießen und den Gott der Juden anbeten.«


    »Genau dort«, sagte Hild. Dann schloss sie die Augen und versank wieder in ihre eigene Welt. Wir starrten sie noch an, als einer der Wächter von der Tür in den dunklen Tunnel gelaufen kam.


    »Rurik sagt, ihr sollt schnell rauskommen«, sagte er zu Einar. »Es ist etwas passiert.«


    »Rurik? Was macht der denn hier?«


    Wir rannten den Tunnel entlang nach draußen ins Tageslicht, wo uns die blasse Sonne fast schmerzhaft blendete. Mit zusammengekniffenen Augen sahen wir Rurik und Valgard sowie vier andere. Mein Vater trat mit ernstem Gesicht vor und ich sah, dass er eine lange Wunde an seinem Unterarm hatte, die den Ärmel seines Kittels mit Blut tränkte.


    »Eins von Starkads Schiffen ist angekommen«, berichtete er, »mit Starkad und Ulf-Agar. Es kam zum Kampf, acht von unseren Leuten sind tot.«


    »Und wie hast du mit so wenigen Leuten die Elk weggebracht? «, wollte Einar wissen.


    Mein Vater antwortete nicht gleich, er rieb sich das Kinn und die schreckliche Wahrheit dämmerte uns, ehe er sie ausgesprochen hatte.


    »Haben wir nicht. Wir sind über Land gekommen und Starkad ist uns dicht auf den Fersen. Die Elk mussten wir zurücklassen, sie brannte bis an die Wasserlinie.«

  


  
    

    KAPİTEL 8


    Es war der Moment, in dem wohl alle merkten, dass Einars Schicksal besiegelt war, und die meisten führten es darauf zurück, dass er seinen Schwur gebrochen hatte. Einar wusste es auch, aber er brauchte die Mannschaft noch – brauchte sie mehr denn je – und ich sah, wie er sein Schicksal annahm: aufrecht und mit der Schlauheit eines Loki.


    »Also dann«, sagte er mit einem wölfischen Lächeln, als er in die erschrockenen, wütenden Gesichter der Männer sah, die wussten, dass sie an einem feindlichen Ufer gestrandet waren, »jetzt brauchen wir die Eingeschworenen. «


    Damit drehte er sich um, ließ den Eingang der Schmiede hinter sich und nahm den Weg bergauf, gerade als die Sonne am Rand der Welt verschwand.


    Es gab ein großes Gemurmel, Meinung stand gegen Meinung. Ein paar wenige, die Einar sogar nach Helheim gefolgt wären, luden sich erneut ihr Gepäck auf und trotteten hinter ihm her, während ihre Schatten länger wurden. Einer davon war mein Vater. Sie schimpften über alles, vor allem darüber, dass es schon wieder bergauf ging.


    Nachdem sie ihnen nachgesehen hatten, luden sich die anderen schließlich ebenfalls ihr Gepäck auf die Schultern und schlugen denselben Weg ein, bergauf, in die Dämmerung.


    »Warte, du brauchst einen Verband«, rief ich hinter meinem Vater her. Er drehte sich um und grinste, weil ich so schwarz war.


    »Du solltest dich gelegentlich mal hinter den Ohren waschen, Junge«, sagte er, und ich lachte mit ihm und zerriss meine letzte saubere Kotte, um ihm den Arm zu verbinden. Es war eine schlimme Wunde, aus der noch immer Blut sickerte.


    »Ein Sax«, knurrte er.


    »Du hättest dich heraushalten sollen, Alter«, sagte ich lächelnd. Als er mich ansah, hatte er Tränen in den Augen. Er hatte die Elk verloren. Ich konnte es ihm nachfühlen, konnte aber nichts weiter für ihn tun, als ihm den Verband sorgfältig anzulegen und ihn gut zu verknoten.


    »Was jetzt?«, fragte ich ihn, als er weiterging. Ich muss es ihm lassen, er verstand sofort, was ich meinte.


    »Am Ende wird keiner darum herumkommen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen«, sagte er leise. »Einar hat seinen Schwur gebrochen, darum lassen die Götter ihn im Stich. Also wird sich jetzt jeder fragen müssen, welchen Preis er dafür zahlen wird, wenn er genauso handelt.«


    »Einar hat seinen Schwur Eyvind gegenüber gebrochen, also kann ich meinen Schwur Einar gegenüber auch brechen«, erwiderte ich aufgebracht. »Und du ebenfalls. Eigentlich wir alle. Das können die Götter uns doch bestimmt nicht übel nehmen.«


    Wie einem kleinen Kind klopfte mir mein Vater beruhigend auf den Arm. »Für dich ist das alles neu, Junge. Nutz weiterhin deine Gabe, die Einar an dir schätzt und die mich mit Stolz erfüllt.«


    Ich konnte nur verwirrt vor mich hin starren. Mein Vater lächelte und sagte: »Könntest du deinen Schwur 
     Einar gegenüber brechen, ohne ihn mir gegenüber zu brechen?«


    Schlagartig wurde mir klar, was Einar gemeint hatte. Den Eid hatten wir nicht nur ihm gegenüber, sondern uns auch gegenseitig geschworen. Und das band uns aneinander, und je mehr Unglücksfälle Einar zustießen, desto mehr wurde er für uns zum Symbol dafür, was passiert, wenn man seinen Schwur bricht.


    Doch je schlimmer er vom Pech verfolgt wurde, umso stärker wurden auch wir auf die Probe gestellt. Es war ein ewiger Kreislauf, wie der Drache, der um den Weltenbaum geschlungen ist und seinen eigenen Schwanz im Maul hält.


    Mein Vater nickte, er merkte, wie diese Gedanken mich beschäftigten. »Ein Schwur«, sagte er, »ist etwas Schicksalhaftes. «


    Ich grübelte den ganzen Weg darüber nach, bis wir zu unserem Lagerplatz kamen, der auf halber Höhe des Berges lag, in dem sich die Schmiede befand. Einar saß allein da, die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht unter den schwarzen Krähenflügeln seiner Haare verborgen. Es gab kein Feuer und es wurde wenig gesprochen. Die Leute waren bedrückt, was nicht weiter verwunderlich war, denn die Männer hatten nicht nur ihr Schiff verloren, sondern auch ihre Seekisten, die mit all ihrem Hab und Gut verbrannt waren.


    Als es zu dunkel wurde, um an Klingen und Lederriemen zu arbeiten, legten die Männer sich hin, und wer einen Umhang hatte, wickelte sich hinein und versuchte zu schlafen.


    Ich fragte mich, ob auch die anderen unsere verhängnisvolle Lage begriffen: Wir waren eine Mannschaft, 
     durch unseren Eid an einen Eidbrüchigen gebunden, geführt von einer Irren und auf der Suche nach einem Schatz, der wahrscheinlich nichts als eine Sage war. Kein Skalde hätte gewagt, das mit einem Gedicht zu besingen, aus Angst, sich lächerlich zu machen.


    Skapti Halbtroll und Ketil Krähe sorgten dafür, dass Wachen eingeteilt wurden, doch ich war aufgrund meines heutigen Einsatzes entschuldigt. Ich wälzte immer wieder dasselbe Problem, wie ein Hund, der nicht von seinem abgenagten Knochen lassen kann. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Hild zu mir getreten war. Sie wirkte jetzt ganz ruhig, voller Würde, und sie drückte den Lanzenschaft wie ein Neugeborenes an sich.


    Sie sagte nichts, sondern setzte sich nur hin. Obwohl ich Martin in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wusste ich, dass er ebenfalls nicht weit war, er beobachtete und wartete ab. Wie gut, dass er noch immer an Skapti angeleint war.


    Wieder dämmerte ein Morgen. Milchiger Nebel erfüllte zur Gänze das Tal unter uns und verunsicherte alle noch zusätzlich, aber man war sich allgemein einig, dass Einar, auch wenn das Glück ihn verlassen hatte, noch immer ein guter Stratege war. Er hatte uns hoch über den Nebel hinausgeführt, und jeder, der sich in seinem Schutz anschleichen würde, müsste sich früher oder später auf dem kahlen Berg zeigen.


    Einige waren dafür, dass wir uns aus dem Staub machten, aber Ketil und Skapti klärten sie auf: Dafür war es zu spät. Starkad hatte seinen Männern befohlen, Rurik und die anderen Überlebenden der Elk aufzuspüren. Er kam hierher und es würde eine Schlacht geben.


    Während dieser Erörterungen schwieg Einar, doch er war bereit. Er trug einen dunkelblauen Umhang, zusammengehalten von einer schönen Silberfibel, die mit roten Steinen besetzt war. Er starrte den ganzen Morgen hinunter in den Nebel und strich seinen Schnauzbart, während die Männer immer wieder ihre Waffen überprüften und Schilde und Lederriemen kontrollierten.


    Dann ertönte in der Ferne der schwermütige Klang eines Horns, vom Wind gespenstisch zu uns heraufgetragen.


    »Das ist nicht besonders klug«, sagte Valknut. »Damit werden sie die Dorfbewohner auf sich aufmerksam machen. «


    Das Horn erklang abermals, etwas näher. In diesem Moment stand Einar auf und deutete stumm auf Ketil, Skapti und Valknut – und mich. Er sah uns mit seinen tief liegenden dunklen Augen an, dann sprach er und brachte kaum die Zähne auseinander. »Skapti, sorg dafür, dass der Mönch immer bei dir bleibt. Den will Starkad am dringendsten haben. Orm, du bleibst bei der Frau. Brandolf Lambisson wird Starkad viel erzählt haben, aber er weiß wenig über diese Frau und wie wichtig sie für uns ist. Valknut, du rollst das Banner aus und trägst es.«


    Er schwieg, dann wandte er sich an Ketil Krähe, dessen stets gelangweilter Blick auch jetzt keine Regung zeigte. »Wenn ich fallen sollte«, fügte er hinzu, »dann geh du mit den Eingeschworenen dorthin zurück, wo die Elk verbrannt ist. Dort liegt Starkads Schiff. Er wird Wachen beim Schiff zurückgelassen haben. Hierher wird er etwa hundert Mann führen, am Schiff hat er vermutlich etwa fünfzehn bis zwanzig. Vielleicht bietet sich die Möglichkeit, es zu kapern.«


    Wieder schwieg er und lächelte gequält. »Niemand kann seinem Wyrd entkommen«, brummte er, »aber es gibt keinen Grund, warum wir den Nornen die Arbeit zu einfach machen sollten. Mögen sie also noch eine Weile spinnen.«


    Er schritt davon und wir sahen ihm nach, keiner sprach. Es war das erste Mal, dass er sein mögliches Ende so offen beim Namen genannt hatte, und es war beunruhigend, man wollte lieber nicht darüber nachdenken. Wir gingen auseinander und widmeten uns wieder unseren Beschäftigungen.


    Ich machte mir Sorgen um Hild. Ich konnte sie kaum an mich ketten, also würde ich bei ihr bleiben und dafür sorgen müssen, dass es ihr nicht plötzlich in den Sinn kam, davonzulaufen. Das bedeutete, dass ich nicht im Schildwall stehen konnte, und das ärgerte mich. Denn nicht nur wurde jede Klinge gebraucht, es wäre auch das erste Mal gewesen, dass ich in einem Schildwall gestanden hätte. Mit meinem Kettenhemd wäre ich in der ersten Reihe gewesen, dem Ehrenplatz – obwohl die, die dort standen, sich »die Verlorenen« nannten. Doch damit war es jetzt nichts, was mir gar nicht passte.


    »Du siehst aus, als würdest du schmollen«, sagte Hild in diesem Moment, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Fehlt nur noch, dass du mit dem Fuß aufstampfst wie ein kleiner Junge.«


    Mit schlechtem Gewissen sah ich sie an, dann musste ich lachen, denn sie hatte ja recht. Ich und ein Krieger der ersten Reihe! Sie setzte sich zu mir und ordnete sorgfältig die Falten meines Umhangs. Ich sah, dass sie eine Männerhose trug, die man zuletzt in Valknuts Gepäck gesehen hatte. Jetzt erst fiel mir auf, wie verändert sie war, ruhig 
     und hellwach. Das war nicht mehr die augenrollende Halbverrückte der letzten Tage und Wochen.


    Als sie sich zu mir wandte und mir ein strahlendes Lächeln schenkte, zog sich mein Herz zusammen und mein Magen ebenfalls, denn ihre Erscheinung hatte etwas fast Übernatürliches an sich.


    »Wenn es so weit ist«, sagte sie, »dann rennen wir dort lang.« Und sie zeigte nach links, wo das Gelände abfiel und von dickem Gebüsch bestanden war.


    Ich hatte keine Zeit, weiter zu fragen, denn jetzt erklang das Horn dicht vor uns. Großnase und Steinthor flitzten an die Flanken der Reihe und der Schildwall ging mit Gebrüll und lautem Krachen hoch, als die Schilde sich ineinander verkeilten. Knatternd entrollte sich das Banner. Ich reckte den Hals und sah Gestalten, die aus dem Nebel auftauchten und ebenfalls eine Reihe bildeten. Auch dort flatterte ein Banner, und als ich darauf ebenfalls einen Raben sah, traf es mich wie ein Schlag. Wie es schien, würden wir gegen unsere eigenen Leute kämpfen.


    Eine Gestalt löste sich aus dem Haufen der Männer und kam herüber, die Hände erhoben zum Zeichen, dass sie unbewaffnet waren. Er trug einen prächtigen vergoldeten Helm und einen flammendroten Umhang über seinem langen Kettenhemd. Als er näher trat, nahm er den Helm ab, unter dem ein Schopf dunkelblonder Haare und ein ebensolcher Bart zum Vorschein kamen, auf seinem Gesicht mit den hellen eisblauen Augen lag ein breites Lächeln. Starkad.


    »Einar«, rief er. »Dein Schiff liegt in Asche, du hast nicht mehr viele Leute. Du brauchst uns nur den Mönch herauszugeben und das, was du hier gefunden hast, und ihr könnt gehen, wohin ihr wollt.«


    Einar nickte, als dächte er über das Angebot nach. »Was du sagst, ist richtig. Und doch willst du reden, und das bedeutet, dass du dir keineswegs sicher bist, dass du siegen wirst, selbst mit all deinen Leuten. Vermutlich hast du von den Eingeschworenen gehört, und du tust Recht daran, wenn du Angst hast. Ist Brondolf Lambisson bei dir? Lass dir von ihm erzählen, wie es ist, wenn man es mit den Eingeschworenen zu tun bekommt, wie es ihm in seinem eigenen Haus geschehen ist. Oder vielleicht wäre es besser, er würde dir einfach seine vollgeschissene Hose zeigen.«


    Das löste brüllendes Gelächter bei den Unseren aus. In den Reihen hinter Starkad wurde es unruhig. Jetzt sah man auch Brondolf Lambisson. Auch er trug eine Rüstung mit einem stattlichen Helm und Schild, sein Gesicht war rot vor Zorn. Er rief etwas, aber seine Worte drangen nicht bis zu uns herüber, also erwiderten die Eingeschworenen sie mit höhnischen Bemerkungen und schlugen auf die Schilde, bis er es aufgab.


    »Du bist anscheinend fest entschlossen, mit deinem Verhängnis auch alle andern heimzusuchen«, begann Starkad von Neuem. Das war klug bemerkt. Doch Einar fehlte es weder an Mut noch an Scharfsinn, obwohl die Krähen seinen Augen schon gefährlich nahe waren.


    »Aha … mir scheint, du hast dich mit Ulf-Agar unterhalten«, sagte er und wandte den Kopf, um an Starkad vorbeizuschauen. »Ist dieser Neiding hier?«


    Widerwillig trat eine Gestalt vor, in einer Rüstung und gut bewaffnet, aber leicht hinkend. Er sagte nichts, funkelte Einar jedoch böse an und deutete mit dem Schwert auf ihn.


    Einar schüttelte traurig den Kopf.


    
      Das Vieh stirbt, die Freunde sterben,

      Endlich stirbt man selbst;

      Doch nimmer mag ihm der Nachruhm sterben,

      Welcher sich guten gewann.

    


    Er rezitierte die alten Verse und selbst ich konnte sehen, wie Ulf-Agar vor Scham und Wut zusammenzuckte. Mit eisiger Stimme fügte Einar hinzu: »Nun, guter Nachruhm wird dir versagt bleiben, Ulf-Agar. Man wird sich an dich nur erinnern als einen, der seinen Schwur gebrochen hat und der es nicht vermochte, aufrecht und mutig dazustehen wie ein Orm, der den weißen Bären getötet hat.«


    Jetzt war es an mir, vor Scham zusammenzuzucken, als die Eingeschworenen jubelnd auf ihre Schilde schlugen und meinen Namen riefen.


    Starkad hatte sich schnell erholt und lächelte nach wie vor freundlich. »Nun denn, es scheint, dass ein Kampf auf diesem kahlen Berg unausweichlich ist«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. »Aber warum sollten wir das Leben guter Leute verschwenden? Lass es uns Mann gegen Mann austragen, Einar der Schwarze. Wenn ich gewinne, sind deine Männer frei und können gehen – oder, wenn sie wollen, mit mir kommen. Wenn du gewinnst, gilt das Gleiche.«


    Einar zuckte mit den Schultern, er wusste, er konnte diesen Vorschlag nicht ablehnen, ohne seine Ehre zu verlieren. »Wenn ich gewinne«, sagte er verächtlich, »wenn ich gewinne, dann können deine Männer abhauen. Ich will mit Blauzahns Hunden nichts zu tun haben. Außer Ulf. Den will ich haben.«


    »Einverstanden«, sagte Starkad und ich sah, wie Ulf-Agar unruhig wurde und seine Lippen sich bewegten, 
     aber er hatte in dieser Sache nichts zu sagen, er war ein Neiding, selbst in den Augen der Männer, die hinter ihm standen.


    Also trat Starkad vor, jedoch blieben die Reihen der Männer weiterhin geschlossen. Er warf seinen Umhang ab, zog ein Schwert mit kunstvoll verzierter Parierstange heraus und brachte seinen neuen Schild in Position, der mit einem Wirbelmuster dekoriert war. Dann klopfte er mit seinem Schwert zwei Mal leicht gegen den Rand.


    Einar, der ebenfalls seinen Umhang abgeworfen hatte, zog die Waffe und nahm seinen zerfurchten und eingedellten Schild von der Schulter. Die beiden umschlichen sich, vorsichtig, halb geduckt.


    Ein kurzes Aufblitzen, der Klang von Metall, dann gingen sie wieder auseinander. Doch jetzt verwandelte Einar sich in einen wahren Orkan und hackte ganze Stücke aus dem schönen neuen Schild seines Gegners. Starkad wich zurück, bückte sich und zielte auf Einars Beine, doch dieser sprang im allerletzten Moment zurück.


    Angriff folgte auf Angriff, bis beide Männer schwer atmeten und es klar wurde, dass Starkad der kräftigere und bessere Kämpfer von beiden war. Doch sein Schild war fast zerschlagen und ich hatte immer noch Hoffnung, bis Starkad – und alle waren sich einig, dass es eine überaus geschickte Finte war – das breite Heft seines Schwerts hinter Einars Schild hakte, es seitwärts bog und mit einer glatten Bewegung gleichzeitig nach unten hieb.


    Einar war nicht dumm und sprang zurück, aber die Klinge durchschnitt die Lederschlaufen und er musste den nutzlosen Schild wegwerfen. Aus seiner verletzten Hand quoll Blut. Starkad grinste wie ein Wolf.


    Er kam näher. Einar wich noch weiter zurück, doch 
     dann warf er sich plötzlich nach vorn, drückte mit der Klinge von innen gegen Starkads Schwert und zwang es zur Seite. Daraufhin warf er sich gegen Starkads Schild. Er holte mit dem Kopf aus, stieß ihn nach vorn wie einen Rammbock und hätte Starkads Nasenbein zerschmettert, wenn dessen Helm kein Nasenstück gehabt hätte.


    Starkad fiel nach hinten. Benommen blieb er liegen. Mir war klar, er war verloren.


    Doch im nächsten Moment rollte er sich herum und Einars Klinge, die ihm den Todesstoß versetzen wollte, schlitzte ihm nur das Bein vom Knie bis zum Stiefel auf, sodass Starkad vor Schmerzen brüllte. Er trat mit den Beinen um sich und Einar stolperte und fiel. Es gab eine wilde Balgerei, die keiner gewinnen konnte.


    In diesem Moment begannen sich die Reihen von Starkads Männern aufzulösen. Wir hörten Gebrüll und erst dachten wir, sie würden uns nun doch noch heimtückisch überfallen. Doch dann sahen wir, wie Speere geworfen wurden. Die Männer, die das Gebrüll ausstießen, trugen keine Helme, keine Rüstungen, doch sie hatten die Fäuste voller Messer und leichter Wurfspeere, und es waren viele, sie kamen aus dem Nebel, der sich gerade auflöste, und sie rannten von hinten direkt in Starkads Krieger hinein. Die Bewohner von Koksalmi waren erwacht.


    Einar und Starkad ließen voneinander ab, keuchend starrten sie sich an. Starkad fluchte, das Schwert in der ausgestreckten Hand, bei jeder Bewegung quoll Blut aus seiner Stiefelspitze.


    »Wir sind noch nicht fertig«, japste er.


    Einar erkannte die Lage. Er sprang auf, warf sich den Umhang um und erteilte Befehle. Die Eingeschworenen zogen sich vom Kampfplatz zurück und überließen es 
     Starkad, sich den Dorfbewohnern entgegenzuwerfen. Ich nahm Hild beim Arm und gleichzeitig schoss es mir durch den Kopf, dass Einar recht hatte. Er hatte wohl immer noch ein paar Götter auf seiner Seite und der Schicksalsfaden, den die Nornen für ihn spannen, war wohl noch nicht an sein Ende gelangt.


    »Hier entlang«, sagte Hild und wies zu dem Gebüsch, das sie vorher erwähnt hatte. Sie musste es vorhergesehen haben – denn die Dorfbewohner hatten Männer an die Flanken geschickt. Sie tauchten auf meiner linken Seite auf, Hild führte uns aber nach rechts, ins Unterholz. Als jedoch Skapti mit dem Mönch an der Leine angetrampelt kam, blieb ich stehen.


    Zwei Männer aus dem Dorf schleuderten Speere nach ihm. Ich erstarrte. Skapti war getroffen. Der Speer war hinten in seinen Hals eingedrungen und kam zu seinem Mund wieder heraus. Er blieb stehen und fasste danach, dann versuchte er, nach hinten zu greifen, um ihn herauszuziehen, aber das gelang ihm nicht. Schwarzes Blut spritzte aus seinem Mund und er sah mich mit erstauntem Gesicht an, ehe er zusammenbrach.


    Ich wollte zu ihm hinrennen, aber Hild hielt mich mit aller Kraft zurück. Ich sah, wie Martin das Ende seiner Leine aus Skaptis zuckender Hand riss. Wir sahen uns mit einem langen, hasserfüllten Blick an, dann machte er sich aus dem Staub.


    Wie betäubt stolperte ich hinter Hild den Abhang hinunter. Skapti war tot.


    In wilder Panik rannten wir über loses Geröll und erreichten völlig außer Atem die Ebene. Hild rannte zu schnell, sie stolperte, rutschte am Flussufer aus und mit einem Schrei fiel sie ins Wasser.


    Voller Sorge warf ich mich am Ufer nieder und sah, wie sie im flachen Wasser versuchte, auf die Beine zu kommen, wobei es ihr offenbar wichtiger war, diesen verdammten Lanzenschaft festzuhalten, als ins Trockene zu kommen. Ich packte sie beim Haar, und wütend und verzweifelt zugleich zog ich sie heraus.


    »Immer hinter den Weibern her«, ertönte in diesem Moment eine Stimme hinter mir.


    Ulf-Agar trat aus dem Gebüsch. Er hatte seinen Helm und den Schild verloren, trug aber immer noch sein Kettenhemd und hatte ein langes, gefährlich aussehendes Schwert in der Hand. »Treibst du es jetzt schon mit Wasserleichen? « Er kam auf mich zu, wobei er das Bein etwas nachzog, das im Lagerhaus von Birka verletzt worden war.


    Ich sah wieder vor mir, wie er das rot glühende Brandeisen gegen Starkads Männer geschwungen hatte – dasselbe Eisen, das ihm diese nässenden, nur langsam heilenden Brandwunden am ganzen Körper beigebracht hatte.


    Ich erinnerte mich, wie er mir den Rücken gedeckt hatte, als ich zu dumm war, die Tür zu öffnen, die ganz leicht aufgegangen wäre, wenn ich genau hingeschaut hätte. Ich hörte noch, wie er mich anschrie, endlich den Riegel anzuheben, während das Blut aus seinem zerschlagenen Mund tropfte. Von allen Verletzungen war das die schlimmste. Für Männer wie ihn waren Zähne wertvoller als Silber, denn ohne Zähne aß man Haferschleim, während richtige Männer Brot und Fleisch kauten. Und in Ulfs Kopf war das ebenfalls meine Schuld.


    Und dieser zahnlose Mund war jetzt zu einem hasserfüllten, triumphierenden Lächeln verzerrt. Ich wusste, 
     er wollte nicht an diese Begebenheit denken, denn das würde ihn ja daran erinnern, dass ich ihn befreit hatte, und das würde den Neid, der ihn wie ein Feuer verzehrte, noch weiter anfachen. Ich verfluchte die Gabe, die Einar so an mir schätzte, denn indem ich mich in Ulf hineinversetzte, wurde mir klar, dass er sein wollte wie ich und es doch nicht konnte. Also musste er mich umbringen.


    Doch sein Hass hatte ihn unvorsichtig und blind gemacht. Wenn er vernünftig gewesen wäre, hätte er nichts gesagt und einfach zugeschlagen. Da er aber gesprochen hatte, war er außer Reichweite des Schwerts geblieben, weil er wusste, dass sein Hinken ihn verlangsamte. Er hätte auch wissen müssen, dass ich seit damals dazugelernt hatte, als er mich für einen unerfahrenen, dummen Jungen hielt, der ihm durch Zufall und einen Trick Lokis zur Hilfe gekommen war.


    Er hatte ein Gehirn, und das hätte er etwas mehr gebrauchen sollen. Doch als ich herumfuhr und mit einer blitzschnellen Bewegung des Schwertes einen Halbkreis beschrieb, befreite ich es ein für alle Mal aus seiner engen Behausung.


    Meine Klinge hatte ein ziemliches Stück aus der rechten Seite seines Schädels gebissen, so sauber, wie man einem gekochten Ei die Spitze abschlägt. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, ein erstauntes Gesicht zu machen, während aus seinem Schädel ein grauer Brei vermischt mit Blut quoll.


    Ich ließ ihn liegen, aber er schien noch zu leben, denn sein Mund bewegte sich und seine Glieder zuckten und ich hätte schwören können, er sah, wie ich die tropfnasse Hild an der Hand mit mir zog. Ich überließ ihn den rachedurstigen Dorfbewohnern. Selbst im Tod wird man 
     ihn nicht wollen, dachte ich zufrieden, denn seinen Schädel konnte man nicht einmal an der Opferstätte auf einen Speer spießen.


    Ich traf Storchenbein, der in einiger Entfernung vor uns lief. Als ich ihm von Ulf-Agar erzählte, spuckte er aus.


    »Gut. Und du hast die Frau. Einar wird froh sein. Ich weiß, wo wir uns versammeln sollen, folgt mir.«


    Wir trabten zügig voran, dann blieben wir stehen, um uns zu orientieren. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah Storchenbein an. »Ich war dabei, als Skapti fiel.«


    »Ich weiß«, brummte er mürrisch. »Dämliches großes Arschloch.«


    »Er ist tot«, sagte ich, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen, als wäre ich wieder ein kleiner Junge.


    »Natürlich ist er tot«, sagte Storchenbein und ging weiter, »niemand überlebt es, wenn ihm ein scharfes Stück Holz aus dem Maul ragt.«


    »Er ist tot«, wiederholte ich verzweifelt und Storchenbein blieb stehen, drehte sich um und hielt mich an der Tunika fest.


    »Ich weiß«, sagte er leise. Dann klopfte er mir tröstend auf den Arm. »Ich weiß.«


    Wir trafen auf Valknut, Ketil und Einar. Die Eingeschworenen tauchten in Zweier- oder Dreiergruppen auf, keuchend und schwitzend. Alles, was sie besaßen, trugen sie bei sich, auf dem Leib oder unter dem Arm – das meiste Gepäck hatten sie zurückgelassen. Es fehlten viele von den Unseren, aber mein Herz machte einen Freudensprung, als ich meinen Vater entdeckte. Er war grau im Gesicht und der Ärmel seines Kittels war von frischem Blut getränkt. Ich ging zu ihm hin und er nickte und freute 
     sich, mich zu sehen, aber als ich mir den Verband ansehen wollte, schüttelte er nur den Kopf.


    »Ich lauf aus wie ein leckes Fass«, murrte er, »aber es wird mich nicht umbringen, Junge.«


    Schweigend hörte er sich meinen Bericht von Skaptis Tod und der Flucht des Mönchs an, aber Ulf-Agars Tod quittierte er mit einem befriedigten Knurren.


    »Ich hab’s ja immer gewusst«, sagte er bewundernd, »schon als du fünf Jahre alt warst, war mir klar, dass in dir ein kleiner Wolf steckt.«


    Ich horchte auf und wollte mehr darüber wissen, aber nun drängten die anderen heran und wollten mir gratulieren, und einige klopften mir auf die Schulter. Fast erwartete ich, von irgendwoher Skaptis vertrauten Brummton zu vernehmen, aber der war für immer verstummt.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Einar, nachdem wir durch den Fluss gewatet waren und den Schutz des Waldes erreicht hatten. »Wir müssen vor Starkads Männern das Schiff erreichen und es uns nehmen. Das ist unsere einzige Möglichkeit, von diesem Ufer, das die Götter verflucht haben, fortzukommen.«


     



    Die Landschaft schien uns verhöhnen zu wollen, denn plötzlich zeigte sie sich in ihrer ganzen frühlingshaften Schönheit, während wir einem ungewissen Schicksal entgegeneilten, voller Trauer um die Gefallenen und um unser Schiff.


    Wir marschierten durch Wälder mit stattlichen Eichen und Eschen in frischem Laub, dann weiter über Ebenen mit saftigem, grünem Gras und übersät von blauen und gelben Blumen. Wir sahen dorniges Gebüsch, das sich unter der Last seiner Blüten beugte, die uns bei jedem 
     Windhauch mit einem weißen Regen überschütteten, während die Vögel sich das Herz aus dem Leib sangen.


    Doch die Eingeschworenen hatten keine Augen für diese Schönheiten, grimmig und entschlossen eilten sie dahin, wie ein Rudel Wölfe, das seine Beute verfolgt.


    Wir waren schnell marschiert, und unter der sicheren Führung meines Vaters erreichten wir die kleine geschützte Bucht, gerade als der Himmel dunkel wurde und sich die ersten Sterne zeigten.


    Einar gab unserer keuchenden Truppe das Signal zum Halten. Auf den letzten paar Meilen hatten wir immer öfter anhalten müssen, hauptsächlich weil Hild erschöpft war. Aber ich sah, dass Storchenbein ebenfalls dankbar für jede kurze Rast war, wie auch mein Vater, der alte Ogmund Krummnacken und ein paar andere, die kaum noch die Kraft zum Sprechen hatten und dankbar ins Gras sanken.


    Auf Einars Befehl schlichen Großnase und Steinthor vorsichtig voraus, während wir anderen uns in eine Senke hockten, wo der Wind über die harten Grasbüschel fegte, hinunter zum Strand und hinaus aufs Meer. Ich schmeckte bereits Salz auf den Lippen. Komisch, als wir noch an Bord waren, hatten wir uns nach festem Boden und dem Geruch von Land gesehnt, und jetzt, wo wir an Land waren, sehnten wir uns nach nichts anderem, als so bald wie möglich wieder schwankende Schiffsplanken unter den Füßen und das Sprühen der Gischt auf dem Gesicht zu spüren.


    Niemand sprach, nur Einar beriet sich leise mit Ketil Krähe, Illugi und meinem Vater. Ich bekam nicht viel davon mit, konnte mir aber denken, um was es ging: Mein Vater sollte seine Meinung dazu sagen, ob man mit einem 
     Schiff jetzt aus der Bucht kommen könnte, ob Wind und Flut günstig waren und wenn nicht, wann es so weit sein würde.


    Ketil Krähe hatte uns bestimmt schon gezählt und wusste, wie viele von den Eingeschworenen noch übrig waren – nicht mehr als vierzig, schätzte ich –, denn es waren einige auf dem Berg geblieben. Ob tot oder verwundet, wir hatten sie verloren, wie Skapti.


    Eine Zeit lang saßen wir da und warteten. Der Mond war herausgekommen, verschwand aber immer wieder hinter den Wolken. Endlich kam Großnase zurück und berichtete Einar, worauf dieser uns herbeirief und wir uns alle in der Senke um ihn versammelten.


    »Steinthor beobachtet Starkads Langschiff. Es scheint so, als seien alle seine Männer an Land, wo sie am Feuer sitzen und Bier trinken. Sie haben nur zwei Wachen zurückgelassen. « Er grinste, und in der Dunkelheit leuchteten seine gelben Zähne. »Das ist eine gute Nachricht. Bei den anderen handelt es sich um etwa sechzig Mann, alle gut bewaffnet. Aber sie tragen keine Rüstung und denken offenbar überhaupt nicht daran, dass sie in Gefahr sein könnten. Also formieren wir uns jetzt und gehen vorwärts. Geht schnell, zögert nicht, treibt sie auseinander und entert das Schiff. Wenn wir es schaffen, sie zu zerstreuen und erst mal an Bord sind, dann kommen wir auch fort, denn Wind und Flut sind günstig.«


    Und natürlich bekam ich wieder die Aufgabe, mich um Hild zu kümmern. Um ehrlich zu sein, ich hatte es langsam satt, erst recht, seit sie dieses ruhige, wissende Lächeln im Gesicht trug, das mehr an meinen Nerven zerrte als ihre früheren Anfälle.


    Also krochen die Eingeschworenen müde aus der Senke, 
     formierten sich andeutungsweise zu einem Eberkopf und trabten los. Ich ging in der Mitte, neben mir schritt Valknut mit flatterndem Rabenbanner.


    Wir gingen über die Wiese mit den harten Grasbüscheln, immer weiter, bis dorthin, wo Steinthor sich versteckt hatte. Ich sah die rote Feuerblume und dahinter eine große schwarze Unendlichkeit, das Meer. Dort schaukelte eine schwache Laterne, bestimmt hing sie am Bug des Schiffes, das am Ende eines dicken Taus mit einem eisernen Anker daran im flachen Wasser lag.


    Als Steinthor uns sah, winkte Einar ihm, seinen Platz einzunehmen. Er wartete, spannte den Bogen und als wir uns näherten, schwirrte ein Pfeil in die Dunkelheit, in der ich kein Ziel gesehen hätte, doch einen Augenblick später wäre ich beinahe über die Leiche eines der beiden Wächter gestolpert. Ich blickte zurück und sah, wie Storchenbein stehen blieb, mit gesenktem Kopf. Er sah mein besorgtes Gesicht und winkte. »Geh ruhig weiter, Sohn Ruriks. Ich hole dich gleich ein und dann machen wir einen Wettlauf zum Strand.«


    Er grinste, und ich ebenfalls. Das war das letzte Mal, dass er zu mir sprach.


    Als ich bei den anderen ankam, machten sie gerade eine kurze Verschnaufpause, die ihnen Gelegenheit gab, sich in einer Reihe aufzustellen. Dann, genau in dem Moment, als die Männer am Feuer entdeckten, wie wir aus der Dunkelheit auftauchten, rief Einar: »Eberkopf!« Er warf sich an die Spitze der etwas unordentlichen Keilformation, aber er war nicht Skapti, und wir waren viel zu schnell und nicht dicht genug zusammengedrängt.


    Aber wir brauchten auch keinen soliden Schildwall zu durchbrechen. Wir pflügten brüllend hindurch, Starkads 
     Männer stoben in alle Richtungen auseinander, wir rannten am Feuer vorbei und hieben auf alles ein, was uns zu nahe kam, und als wir das Wasser erreicht hatten, löste sich die Formation auf und jeder strebte einzeln nur noch in Richtung Schiff. Ich sah, wie Gunnar Raudi einen Mann ergriff und ihm nach oben half, dann wollte auch er hochspringen, fand jedoch keinen Halt und fiel zurück ins Wasser.


    Ich selbst kämpfte mich durch knietiefes Wasser, das mir in die Augen spritzte und die Sicht nahm. Ich zog Hild mit mir und versuchte, uns beide auf den Füßen zu halten. Der verdammte Lanzenschaft, den sie umklammerte, nahm ihre beiden Hände in Anspruch, sodass ich sie fast im Arm halten musste. Unsere Männer zogen sich an den Seiten hoch, lichteten den Anker, schwärmten an Bord … wir würden es schaffen!


    Ich erreichte die Bordwand, zog mich hinauf und schwang mich darüber, dann streckte ich den Arm nach Hild aus, um sie hochzuziehen, während immer mehr Eingeschworene sich keuchend und triefend abmühten, auf das große Schiff zu kommen. Mein Vater brüllte einige der Männer an, sie sollten sich endlich an die Riemen begeben, andere, die Rah hochzuziehen.


    Ich sah, wie sich Starkads Männer an Land formierten, schnell und gut geübt. Sie hatten keine Rüstungen, nur einige von ihnen hatten Helme, aber alle hatten einen Schild und ein Schwert, eine Axt oder einen Speer. Sie waren Veteranen, die Männer von Starkad Ragnarsson, und sie würden die Schande, ihr Schiff zu verlieren, nicht kampflos hinnehmen.


    Krachend wurde der Schildwall gebildet, dann stürmten sie vorwärts. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich zerrte 
     Hild an Bord, zog so heftig, dass ich ihr fast den Arm ausriss, denn es stand zu befürchten, dass sie uns einholen könnten, ehe wir weit genug draußen waren.


    Da brach plötzlich rechts vor uns etwas durchs dunkle flache Wasser. Ein markerschütternder Schrei, ein Aufspritzen, und dann sah man nur noch eine wirbelnde Bewegung wie von einem Dreschflegel.


    Es war Storchenbein, der sich in blinder Wut auf den Schildwall zubewegte und links und rechts, stahlblitzend und brüllend, den Tod austeilte. Die Männer wussten nicht, wie ihnen geschah, und ihr Schildwall gab fast sofort nach. Im nächsten Moment hatte Storchenbein sich zwischen sie geworfen, hauend, beißend, kreischend und stechend.


    »Rudert, ihr Hurensöhne!«, brüllte mein Vater und die Ruderer, schwer atmend und von Panik erfüllt, tauchten ein und zogen, tauchten ein und zogen.


    Das Segel fuhr knatternd nach oben, füllte sich mit Wind und das große, schlangenartige Langschiff glitt in die Nacht hinaus, fort vom Ufer, wo Schwerter auf und nieder gingen und eine Gruppe von Männern wie knurrende Hunde sich hauend und stechend hin und her wälzte.


    Ein paar wenige versuchten, uns einzuholen, aber Großnase und Steinthor schossen auf sie, und obwohl ihre Sehnen nass waren und die Pfeile danebengingen, gaben die Verfolger schließlich auf.


    Wir glitten in die Dunkelheit, nahmen an Fahrt auf, bis das Ufer im Dunkel verschwand und nur noch das Feuer von Starkads Leuten als kleiner roter Punkt zu sehen war.


    Doch noch immer gellte uns das Kreischen von Storchenbein in den Ohren, und solange wir es hörten, war 
     er auch nicht gestorben, sondern kämpfte und wütete für alle Zeit dort an der Küste Kareliens.


     



    Die Ruderer waren nach kurzer Zeit völlig erschöpft und mussten aufgeben. Unter Aufbietung der letzten Kräfte holten sie die Riemen ein. Ein paar von ihnen schliefen an Ort und Stelle im Sitzen ein. Doch nicht nur sie, wir alle fielen in einen todesähnlichen Schlaf, selbst Einar.


    Nur Ketil, Illugi und Valgard wechselten sich ab und wachten, übernahmen das Ruder des stolzen Langschiffs und suchten anhand der Sterne einen ungefähren Kurs, bis mein Vater sich genügend erholt hatte, um die Sache wieder selbst in die Hand zu nehmen.


    Die Ereignisse der vergangenen Stunden verfolgten mich. Ich lag in einer Art von Halbschlaf und hörte wieder das Kreischen von Storchenbein, sah den überraschten Ausdruck in Skaptis Gesicht, dachte an Ulf-Agar und seinen Hass auf mich, der ihm das Leben gerettet hatte.


    Im Morgengrauen waren wir weit draußen auf dem Meer, die See ging ruhig und man hörte das gleichförmige Rauschen der Bugwelle. Ein kalter, klarer Tag brach an. Langsam wachten die Eingeschworenen auf, reckten ihre steifen Glieder und so manch einer schien erstaunt, dass er noch da war.


    Und dann sahen wir, was wir erobert hatten.


    Sie war vollkommen. Vom eleganten, reich mit Schnitzwerk verzierten Schwanenhals an Bug und Heck, über die grau gestrichenen Planken des Rumpfes, bis hinauf zum großen Bauch des Segels, das aus Tuchen in drei Farben zusammengenäht war – rot, weiß und grün –, sodass das Schiff aussah wie ein farbenfrohes Banner, und es pflügte durch die Wogen und durchschnitt sie wie eine Klinge.


    Überall sah man Verzierungen, selbst in die Ruderblätter waren Pfeilmuster geschnitzt, damit sie mehr »Biss« bekamen, wie man mir erklärte. Es gab einen Unterstand aus geschnitzten und bemalten Holzwänden für den Steuermann, und das Steuerruder trug ein geschnitztes Wirbelmuster für einen besseren Halt. Und die Wetterfahne war aus Gold. Rurik sagte zwar, nein, nur vergoldet, aber niemand hörte hin. Sie war aus Gold. Konnte gar nichts anderes sein auf diesem herrlichen Schiff.


    Und das war noch nicht alles: Die Mannschaft hatte die Seekisten an Bord gelassen. Es gab Kleidung und Schmuck und Geld und Rüstung und Waffen. Es gab Ringe und Tischmesser und Umhänge mit Pelzkragen, denn dies war das Schiff von Blauzahns Dreng – seinen treuesten Gefolgsleuten – , und für die war das Beste gerade gut genug.


    Wir fanden einen weiteren großen Stoffballen, zu klein für ein Segel, aber mit Streifen in denselben Farben, und mein Vater erklärte, dass man daraus ein Zelt errichten konnte, wenn das Schiff vor Anker lag.


    Es gab Fässer mit Stockfisch, gesalzenem Hammelfleisch und Wasser. Auf dem kleinen Frachtdeck gab es sogar eine Feuerstelle, aus Ziegeln gemauert und mit einem Eisengrill, sodass wir warme Mahlzeiten zubereiten konnten, ohne anzulegen oder auch nur die Geschwindigkeit zu drosseln.


    Das Einzige, was uns fehlte, waren die geschnitzten Stevenköpfe, die wahrscheinlich mit an Land genommen worden waren, wie es der Brauch wollte.


    »Bei der ersten Gelegenheit, Jungs«, versprach Einar, als wir die Schätze unter uns verteilten, »lassen wir uns wieder Elchköpfe machen. Denn egal, wie dieses Schiff mal hieß, jetzt ist sie die Fjord Elk.«


    Die Ankündigung wurde mit großem Jubel begrüßt. Nachdem wir alles genug bewundert und uns genug um die Kostbarkeiten gestritten hatten – obwohl alles im Überfluss vorhanden war –, wurde unter Illugi Godis Leitung auf der Feuerstelle Hammelfleisch gekocht. Wir aßen eine warme Mahlzeit und waren uns einig, dass es das beste Fleisch war, das wir jemals gegessen hatten, noch dazu auf einem so prächtigen Schiff, das Platz für hundertvierzig Mann bot, aber zum Segeln nur drei Mann benötigte.


    »Aber hoffentlich werden die Götter euch Feuer unterm Arsch machen, wenn wir eine Flaute erwischen und ihr rudern müsst«, war Valgards Kommentar. Und alle wurden still bei dem Gedanken, dieses schwere Schiff mit einer so kleinen Mannschaft rudern zu müssen.


    »Keine Sorge, schon bald werden die Eingeschworenen wieder vollzählig sein, verlasst euch drauf«, sagte Einar, was wiederum großen Jubel auslöste. Man musste es ihm lassen, er hatte uns aus dem Rachen des Wolfes gerettet und den Eingeschworenen reiche Beute beschert – worüber wir beinahe vergaßen, dass das Verhängnis dieses Mannes auch das unsere war und dass viele Männer bereits gestorben waren.


    Die vier übrig gebliebenen Christus-Anhänger bekannten sich nun wieder zu Thors Hammer und es war ihnen peinlich, dass sie sich überhaupt jemals mit dem weißen Christus eingelassen hatten. Denn es war allen klar, einige der Götter hielten immer noch zu Einar und die Nornen hatten die Schere wohl vorerst beiseitegelegt.


    Dennoch saßen viele nachdenklich da, genau wie ich, und fragten sich, was wir eigentlich in Koksalmi erreicht hatten. Wir hatten einen nutzlosen alten Lanzenschaft 
     und eine Verrückte, die von einem Schatz fantasierte, den angeblich nur sie finden konnte. Andererseits hatten wir dieses wunderbare Schiff erobert mit all seinen Schätzen.


    Wir hatten jedoch viel verloren, was dagegen aufgewogen werden musste: Martin der Mönch war uns entwischt, während Skapti und Storchenbein und viele andere tot waren. Und das war das Schlimmste, dachte ich, denn man kann einem Wyrd, das einem auferlegt ist, am Ende nicht entkommen.

  


  
    

    KAPİTEL 9


    Wochen später standen wir an einer Landspitze am Ufer des mächtigen Newo-Sees, und der Wind fuhr uns durch die Haare und Kleider. Wir sahen den schwitzenden Männern zu, die Illugi angeheuert hatte, um den mannsgroßen Felsbrocken an die richtige Stelle zu hieven und mit Seilen aufzurichten.


    Sachte rutschte er in die Mulde, die sie vorbereitet hatten und in der Speerspitzen, Ringe und Silberstücke lagen, Opfergaben der Eingeschworenen für Storchenbein und Skapti und die anderen, die wir hatten zurücklassen müssen.


    Illugi, der sich um den Kauf und die Opferung dreier schöner Hammel gekümmert hatte – einen für Storchenbein, einen für Skapti und einen für den Rest –, drehte sich zu uns um. Außer mir waren da Hild, Gunnar Raudi und ein paar weitere Männer. Und Storchenbeins Frau, Olga, eine große blonde Slawin mit dicken Armen und der Andeutung eines Schnurrbarts.


    Sie war nicht schön. Neben der blassen, zarten Hild wirkte sie grobknochig wie eine Kuh und etwa ebenso hübsch – aber sie hatte ein kräftiges Gesicht und hielt das Kinn trotzig vorgereckt, auch wenn ihre Augen feucht waren. Mit Händen, deren Knöchel rot und aufgesprungen waren, drückte sie die Köpfe zweier dunkelblonder Kinder an ihre Schürze, wie um ihnen Wärme und Trost 
     zu geben. Ein Junge und ein Mädchen, die von dieser Zeremonie und der Trauer ihrer Mutter offenbar mehr verwirrt als ergriffen waren.


    »Was sollen wir schreiben?«, fragte Illugi Godi, während der Steinmetz mit aufmerksam geneigtem Kopf wartete.


    »Seinen Namen«, sagte Olga mit stolz erhobenem Kopf. »Knut Vigdisson. Und die Namen seiner Kinder, Ingrid und Thorfinn.«


    Knut Vigdisson. Ich erschrak fast, als ich hörte, dass Storchenbein einen Namen hatte wie alle anderen Menschen auch. Er war nach seiner Mutter genannt worden. Ein guter nordischer Name, genau wie die seiner Kinder, obwohl seine Frau eine Slawin war, hier in Aldeigjuborg, diesem Schmelztiegel der Völker.


    Knut Vigdisson. Unter diesem Namen war Storchenbein ein Fremder für mich. Nun, wenigstens hatte er einen – im Gegensatz zu Skapti, von dessen Vorfahren man nichts wusste und der deshalb von allen nur Halbtroll genannt worden war.


    Illugi Godi nickte und fragte höflich: »Dürfen wir noch etwas dazuschreiben?«


    Er fragte nur der Form halber. Es war bereits abgemacht, die Eingeschworenen würden den Stein bezahlen und er würde hier stehen, um Storchenbeins und Skaptis Ruhm auf Runenbändern zu verkünden, die jetzt eingemeißelt werden sollten. Er sollte aber auch an die anderen erinnern, die wir zusammen mit ihnen verloren hatten. Zu ihren Namen würde die schlichte Botschaft hinzugefügt werden, dass sie zu den Eingeschworenen von Einar dem Schwarzen gehört hatten, und darunter die Orte, die sie auf ihren Reisen gesehen hatten: 
     »KrikiaR – iaursaliR – islat – Serklat«. Griechenland, Jerusalem, Island, Serkland.


    Einige hatten Texte vorgeschlagen wie: »Sie gaben den Adlern Futter« oder etwas noch Dramatischeres, egal was es kostete, aber Illugi blieb bei dem, was zuvor in der Versammlung von allen, einschließlich Einar, beschlossen worden war.


    Als wir uns zum Gehen wandten, sagte Hild: »Du hast auf dieser Fahrt gute Freunde verloren. Das tut mir leid.«


    Ich war überrascht, denn so viel hatte sie nicht mehr gesprochen, seit wir den Berg mit der Schmiede verlassen hatten. Ich wollte etwas Höfliches zur Antwort geben, aber mir fiel nichts Unverbindliches ein. Also sagte ich, was ich wirklich dachte.


    »Ich frage, ob Skapti wohl noch irgendwo Familie hat«, sagte ich. »Falls er einen Vaternamen hatte, so habe ich ihn jedenfalls nie gehört.«


    Hild nickte und betrachtete den Lanzenschaft, den sie stets bei sich trug. »Es ist schlimm, wenn man Freunde verliert«, stimmte sie mir zu.


    Ich seufzte. »Das weißt du wohl nur zu gut. Du hast deine Mutter und all deine Freunde verloren. Und du kannst nie in dein Dorf zurückkehren. Aber ich denke, das würdest du auch gar nicht wollen, nach allem, was passiert ist.«


    Stille trat ein, und ich fragte mich, ob ich dieses Thema besser nicht angesprochen hätte, aber sie nickte nur mit ausdruckslosem Gesicht. Wir gingen weiter zur Straße, die zu der Stadt führte, die sich mit ihren vielen verräucherten Holzhäusern in der Ferne ausdehnte.


    Hinter uns hörte ich, wie Gunnar Raudi und die anderen, die schon wieder guter Dinge waren, mit rauen Stimmen 
     beratschlagten, wie sie auf den Stein und auf die Toten anstoßen würden, zusammen mit dem Steinmetz und seinen Helfern, wie es der Brauch war. Vor uns ging Olga behäbig und nachdenklich neben dem großen, hageren Illugi und nickte zu dessen Worten. Auf jeder Seite hatte sie eins ihrer Kinder, die wie junge Lämmer in der Frühlingssonne hüpften und lachten, unberührt vom Tod eines Vaters, den sie kaum gekannt hatten.


    »Als ich zum ersten Mal blutete«, sagte Hild plötzlich, »erzählte meine Mutter mir ein Geheimnis, das ihre Mutter ihr erzählt hatte. Dann gab sie mich zu der Frau des Gerbers. Kurz darauf opferte sie sich dem Berg, in dem die Schmiede ist, wie zuvor meine Großmutter auch, denn das wurde von ihr erwartet. Die Leute in Koksalmi sind keine schlechten Menschen, aber sie glaubten an die Macht der Schmiede. Das Dorf war vor langer Zeit dazu auserwählt worden, etwas zu erschaffen, um die alten Götter ewig am Leben zu erhalten.«


    »Du meinst die Wanen?«


    »Ein noch älteres Göttergeschlecht.« Sie schwieg, aber ich sah, wie sie mit weißen Knöcheln den Lanzenschaft umklammerte. Ich begriff, dass der bloße Gedanke sie in Angst und Schrecken versetzte.


    »Aber jetzt bist du in Sicherheit«, sagte ich, um ihr Mut zuzusprechen. »Du hast dich dem Fluch der Schmiede gestellt und es geht dir von Tag zu Tag besser.«


    »Besser?«


    Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Na ja, als wir dich fanden, warst du … krank. Und jetzt bist du wieder gesund. Diese Anfälle, sie sind vorbei. Darüber bin ich froh.«


    Eine Weile gingen wir schweigend weiter, dann sah sie 
     mich an und legte mir die Hand auf den Arm. »Hast du mich gern, Orm?«


    Ich merkte, wie ich vor Verwirrung errötete. Ich fing an herumzustottern und sah, dass ihre Augen traurig wurden. Ich verstummte, ich konnte kein vernünftiges Wort herausbringen.


    Sie kam dichter an mich heran. Ich fühlte einen Kuss auf meiner Wange, zart und flüchtig wie ein Schmetterlingsflügel, aber schon hatte sie den alten Abstand wiederhergestellt. »Du bist sehr gut zu mir gewesen. Aber hüte dich. Versuche nicht, mich zu … lieben, sonst wirst du sterben.«


    Sie sah mich mit einem Blick an, der so scharf war wie die Spitze, die einst den römischen Lanzenschaft geziert hatte, den sie so entschlossen umklammerte. Für einen Moment fürchtete ich, sie würde versuchen, mich mit dem Schaft, der noch daran war, zu erstechen. Doch dann wandte sie sich von mir ab und rannte mit fliegenden Röcken die Straße hinunter.


    Als sie an Illugi Godi und Olga vorbeikam, drehten die sich nach mir um. Vermutlich glaubten sie, ich hätte Hild irgendwie beleidigt.


    Kurz darauf, als wir an das Seetor der Stadt kamen, steckte Olga den Beutel mit Geld ein, Storchenbeins Anteil, den Illugi ihr gegeben hatte, nahm ihre Kinder an die Hand und ging davon. Illugi Godi trat zu mir und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der ein rauer Gesang zu uns herüberwehte, Großnase dichtete Verse für eine Skaldensage über die Toten vom Berg der Schmiede. »Solltest du nicht auch bei ihnen sein?«


    »Ich soll mich ja um Hild kümmern«, erwiderte ich mürrisch.


    Er lachte. »Mir scheint, unsere gefangene Prinzessin will gar nicht, dass sich jemand um sie kümmert«, meinte er. »Was ist denn zwischen euch vorgefallen?«


    »Nichts«, entgegnete ich. Dann seufzte ich. »Ich verstehe die Frauen nicht. Na ja, zumindest diese hier verstehe ich nicht. Erst scheint sie mich zu mögen, und im nächsten Moment sieht es aus, als ob sie mich am liebsten mit ihrer komischen Lanze durchbohren würde.«


    »Sie ist in der Tat ein rätselhaftes Wesen«, stimmte Illugi zu, »selbst wenn man ihr bisheriges Wyrd in Betracht zieht.«


    »Mehr als rätselhaft«, sagte ich nachdenklich, »wenn ich daran denke, wie sie am Anfang nur ihr sonderbares Finnisch geplappert hat, wie ein Kind. Wenn es hochkam, habe ich jedes fünfte Wort verstanden. Irgendein Geheimnis umgibt sie, und wie es scheint, wurde es seit Ewigkeiten von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Aber sie selbst hat keine Tochter. Und Vigfus hat sie so übel behandelt, dass sie offenbar nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Ich glaube, wir müssen uns jetzt mehr vor ihr fürchten denn je.«


    »Ja«, sagte Illugi nachdenklich. »Und wie sie immer den Lanzenschaft an sich drückt, wie ein Kind seine Puppe.«


    Wir kamen in die Stadt und liefen auf den Holzstegen zwischen den eng aneinanderstehenden Häusern weiter.


    »Martin der Mönch erzählte mir, dass er das Mädchen durch die Schriften dieses Otmund gefunden hatte«, fuhr er fort, »du erinnerst dich, den sie zum Heiligen gemacht haben. Er schrieb über die Dorfbewohner und über das, was sie glauben. Einige von ihnen hat er bekehrt.«


    »Wenn das stimmt, war er ein mutigerer Mann als ich, denn ich hätte mit niemandem aus Koksalmi einen Streit 
     um den richtigen Glauben anfangen mögen. Zumindest nicht ohne einen Kampftrupp hinter mir.«


    Illugi lachte, aber es klang bitter. »Mutig oder dumm«, sagte er nachdenklich. »Die Nichtbekehrten jagten ihn und seine Anhänger davon, denn sie wussten, es würden noch mehr von der Sorte kommen, um sie mit ihren Lügen zu verführen. Der weiße Christus gewinnt immer mehr an Einfluss.«


    Ich sah ihn an und merkte, dass er sich Sorgen machte. Doch dann lächelte er.


    »Aber Martin der Mönch glaubte, das Mädchen würde ihn irgendwie zu dem großen Schatz führen, da sie eine Verbindung zu dem Schwert hat, das ihr Vorfahr für Attila geschmiedet hat. Und da entschied er, dass der Stein nicht so wichtig ist.«


    »Martin ist eine Ratte«, sagte ich voller Abscheu, »dem würde ich nicht mal glauben, wenn er mir sagt, dass ein Hund krumme Hinterbeine hat. Und im Übrigen ist die Sache mit Attilas Schatz ein Ammenmärchen.«


    »Nun«, antwortete Illugi, »nur zum Teil. Als Attila tot war – der im Übrigen nie in einer Schlacht geschlagen wurde, was man dem sagenhaften Schwert zuschrieb –, trugen seine Männer ihn hinaus in die Steppe und begruben ihn unter einem Berg von Silber, das er in all seinen Eroberungsfeldzügen erbeutet hatte. Man sagt, der Berg sei so hoch, dass auf seinem Gipfel Schnee liegt.«


    Wir schwiegen und versuchten beide, uns einen Reichtum von diesem Ausmaß vorzustellen, aber es war zu viel und mir wurde schwindelig davon, was ich Illugi auch sagte.


    »Das ist verständlich«, sagte er. »Martin, dieser Christenpriester, scheint all das zu glauben. Aber du hast recht 
     damit, dass man ihm nicht trauen sollte. Er wollte Lambisson mit falschen Plänen hinters Licht führen, indem er ihm von dem Gottesstein erzählte. Vielleicht will er sich den Schatz ja selbst holen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Schätze dieser Art interessierten Martin nicht, das wusste ich. Was er wollte, war die Lanze des Schicksals, wie er sie nannte, damit würde er zu einem Hohenpriester seiner Religion werden und noch mehr Menschen bekehren können.


    Illugi runzelte die Stirn, als ich es ihm erklärte, dann nickte er. »Nun, vielleicht hast du recht. Er wird also weiterhin versuchen, diese Lanze in seine Hände zu bekommen. Wir müssen gut auf ihn aufpassen.«


    »Auf Hild müssen wir aufpassen«, sagte ich bitter, denn sie würde sie sich nicht widerstandslos wegnehmen lassen. Sie scheint für sie eine Art Talisman zu sein.«


    »Vielleicht«, meinte Illugi, dann verdüsterte sich sein Blick. »Vielleicht haftet der Lanze ja doch irgendein Christenzauber an, eine ganz unauffällige, geheime Art von Zauber, der Hild langsam auf die Seite der Christen zieht. Wie auch immer, das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen, wenn wir sie bei Laune halten wollen, denn sie wird uns den Weg zum Schatz nicht zeigen, wenn sie den Verdacht hat, dass wir sie hintergehen.«


    Das brachte er so selbstverständlich vor, dass mir fast die Luft wegblieb. Uns den Weg zum Schatz zeigen?


    Den konnte sie uns genauso wenig zeigen, wie ich meinen eigenen Arsch küssen konnte, und das sagte ich auch.


    Illugis Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber Martin schien sich der Sache sehr sicher zu sein«, sagte er.


    »Ich dachte, wir waren uns einig, dass Martin eine Lokischlaue, 
     doppelzüngige Natter ist, der man nicht trauen darf«, schrie ich ihn an, weil ich es nicht ertragen konnte, dass er an dieses Märchen glaubte.


    »Er glaubte, dass sein Christenzauber, diese Lanze, in der Schmiede war, und damit hatte er recht«, erwiderte Illugi sanft. »Ist dir eigentlich nichts an diesem Lanzenschaft aufgefallen, Orm, mein Junge?«


    Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. Ich sah ihn fragend an. »Was soll mir daran aufgefallen sein?«


    »Der Schaft. Das Holz ist schwarz, die Nieten sind rostig. «


    »Er ist alt – wenn man Martin glauben will«, schränkte ich ein, und er sah mich ernst an.


    »Älter als alles, was wir je gesehen haben«, antwortete er. »Und doch lag er in der Schmiede, auf dem Sims, unter den Runen …«


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock. Er hatte recht. Jetzt fiel es mir wieder ein, das glänzende, hoch polierte Holz, der kurze Schaft und die Nieten – dort wirkte alles wie neu. Ich schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerung loszuwerden. »Die Seereise, das Salz …«


    »Schon möglich, aber so schnell?«, sagte Illugi bedächtig. »Und wie kam es, dass er während dieser ganzen Zeit dort auf dem Sims so gut erhalten blieb?«


    »Ich … ich weiß nicht«, gab ich zu. »Wie denn?«


    Er schüttelte den Kopf und strich sich über den Bart. »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht die Runen – sie bildeten einen starken Zauber. Vielleicht altert der Schaft, weil das Blut ihres Christus, der an dem Kreuzbaum hing und damit erstochen wurde, mit der Metallspitze zusammen entfernt wurde, um das Schwert daraus zu schmieden. Oder vielleicht beides. Aber er altert, Orm, er verändert 
     sich – und dann ist da noch etwas. Er hilft Hild … wie ein Talisman … den Weg zum Schwert zu finden.«


    Die Christus-Anhänger pflegen über unsere alten Sitten und Gebräuche, unsere Riten die Nase zu rümpfen. Heidnisches Zeug für Skalden, für Sagen. Die Priester des weißen Christus haben diese dunklen Mächte aus unserem Denken vertrieben, wie sie stolz behaupten. Doch dafür haben sie uns den Teufel und seine Helfer gebracht. Wir sollen nicht mehr an Odin glauben, der mit seiner Speerwunde am heiligen Baum hing, sondern an Christus, der mit einer Lanzenwunde an einem Kreuz hing.


    Am Strand von Björnshafen hatte ich mir in meiner Fantasie Trolle und Drachen erschaffen, gegen die ich zusammen mit meinen Freunden mit hölzernen Schwertern kämpfte. Wir wussten, dass sie unsichtbar waren und nur darauf warteten, dass man eine Unachtsamkeit beging.


    Und Runen umgab ein Zauber, wie jeder wusste. Ich hatte von Helmen mit Runen gehört, die Feinde in die Knie zwangen, von Rüstungen, durch die kein Schwert drang – doch gesehen hatte ich dergleichen nie. Aber ich war jung, und die, die davon erzählten, waren älter und klüger als ich.


    Und hier nun dieser Gegenstand. Aus der anderen Welt, der Welt der Götter und Frostriesen, der schwarzen Zwerge und Trolle und Zauberrunen, an die Brust eines jungen Mädchens gedrückt, im Frühlingssonnenschein, in einer fremden, exotischen Stadt. Vielleicht wusste sie ja wirklich den Weg zu einem Silberschatz …


    Wir hatten uns nach Norden und Osten vorgearbeitet, waren in die Newa gefahren und dann in die Mündung des Wolkow, wo wir keuchend an den Riemen saßen, 
     weil wir viel zu wenige waren, um die neue, große Elk zu rudern, wenn wir nicht die Flut und einen günstigen Wind auf unserer Seite hatten. Am Ende unserer Kräfte waren wir endlich im Hafen von Aldeigjuborg angekommen. Wir waren so müde, dass wir anfangs gar nicht merkten, welches Aufsehen wir erregten. In einem Hafen voller Schuten und Knarren fiel unser großes, wunderschönes Langschiff auf wie ein Goldring in einer Gosse, und der ganze Betrieb im Hafen war zum Erliegen gekommen, weil alle uns bewundern wollten.


    Ich hob den Kopf, trank etwas Wasser und war sofort verzaubert von der Fremdartigkeit dieser Stadt. Birka war für mich ein Hafen voller Fremder gewesen, aber Aleidgjuborg war eine völlig andere Welt.


    An den Schiffsanlegern drängten sich bunt gekleidete Menschen, und ich erfuhr erst allmählich, wie viele verschiedene Völker hier versammelt waren: Slowenen und Woden, Esten, Balten und Kriwitschen, die Svear mit ihren lauten Stimmen und in vornehm dunkler Kleidung, daneben die noch stattlicheren Dregowitschen und die Polanen aus Känugard, in knallbunten Kotten und weiten Hosen, wie Skapti sie trug, mit langen, gebogenen Schwertern, die an ihren geschnitzten Griffen kein Heft hatten.


    Man sah glatt rasierte Köpfe, andere mit dicken Zöpfen über einem oder beiden Ohren, oder mit einem Zopf hinten, oder solche, die alle drei Zöpfe gleichzeitig trugen. Da gab es flache, sauber rasierte Gesichter, andere mit Schnauzbärten, die in dünnen Strähnen bis übers Kinn hingen, volle Bärte, geflochtene Bärte, wilde Mähnen und sorgfältig gepflegte Haartrachten und gar solche mit eingeflochtenen Perlen und silbernen Ringen.


    Und erst die Waren: Töpfe voll Honig, Seehunds- und Hirschfelle, Pelze von Biber und Fuchs, große Fässer voller Schleifsteine, Federkissen und Säcke voll Salz. Ich sah sogar einen Schlitten, groß wie ein Wagen, der am Anlegesteg lag und aufs Verladen wartete.


    Sie ließen alles stehen und liegen, um das stolze Jarlschiff zu bestaunen, das mit einem kleinen Haufen wilder Gesellen bemannt war, die allerdings viel zu elegant gekleidet waren und viel zu viele Waffen besaßen, um sie ehrlich erworben zu haben.


    Einar strich nachdenklich über seine Bartstoppeln und ordnete an: »Heute Nacht schlafen wir an Bord.«


    Das war vernünftig, obwohl alles murrte. Sie waren dem Tod entkommen, hatten gerudert, bis selbst die dicksten Schwielen wund gescheuert waren, und jetzt wollten sie endlich an Land, sie sehnten sich nach warmem Essen, Bier und Frauen. Aber Einar brauchte nur auf die Seekisten zu deuten und sie daran zu erinnern, was sie verlieren würden, falls das Schiff im Dunkeln überfallen wurde, und schon rollten sie bereitwillig ihr elegantes Zeltdach aus und spannten es auf.


    An diesem Abend erlaubte Einar immerhin der Hälfte der Männer, in die Stadt zu gehen und sich zu betrinken – aber unter der Bedingung, dass sie sich nicht ausfragen ließen und im Suff nicht anfingen zu prahlen. Am nächsten Abend durfte die andere Hälfte an Land gehen, und diesen Wechsel behielten wir bei.


    Wir übernachteten niemals woanders als unter dem Zeltdach, es gefiel uns, an Bord zu schlafen und unsere Arbeiten auf dem Schiff und die Besorgungen in der Stadt im Schichtwechsel zu erledigen. Wir hatten dem Stadtvogt, der stets von schwer bewaffneten Leibwächtern 
     begleitet wurde, die Hafengebühren für lange Zeit im Voraus entrichtet, und da die Männer sich bei ihren Landgängen friedlich verhielten und, was noch wichtiger war, da sie reichlich Geld ausgaben, genossen wir in der Stadt bald ein gewisses Ansehen.


    Einmal ging ich mit Hild zusammen an Land. Ich folgte ihr wie ein treuer Diener, mit Bjarnis Schwert bewaffnet, denn das Tragen von Waffen war hier nicht verboten.


    Während unseres Aufenthalts war meine Kleidung immer eleganter geworden. Ich hatte neue Stiefel, eine neue Hose – blau mit silbernen Streifen und sehr weit –, eine schöne neue Tunika, einen grünen Umhang mit einer teuren rot emaillierten Fibel und für mein Schwert eine neue hölzerne Scheide, die mit gefettetem Schaffell gefüttert war.


    So gewandet, stolzierte ich hinter Hild her, und ich wusste, jedem war klar, dass ich von der Fjord Elk kam. Die Leute würden sich gegenseitig anstoßen und sagen: »Hast du das Schiff gesehen? Es ist das schönste Schiff unter der Sonne, und die Mannschaft – alles furchtlose Krieger, selbst dieser Junge dort.«


    Auch Hild hatte sich neue Kleider gekauft und ihre zerschlissenen alten Sachen ersetzt. Als wir nun an den Marktständen vorbeispazierten, trug sie ein neues Kleid und eine neue Schürze. Sie trug ihr Haar offen, und ich kaufte ihr ein geflochtenes Stirnband aus Silber. Sie nahm das Geschenk an, ohne Protest, aber anscheinend auch ohne besondere Freude.


    Jetzt sah sie wahrlich aus wie eine Prinzessin, und ich war der Prinz an ihrer Seite. Wir aßen Fleisch an Holzspießen und tranken Met. Ich genoss diesen Tag. Später, 
     als alles wieder dunkler geworden war, dachte ich oft daran zurück. Selbst sie schien es auf ihre Weise zu genießen, obwohl es schwer zu beurteilen war – und sie hatte immer eine Hand am Lanzenschaft, den sie nie losließ.


    Ich erinnere mich, dass bei unserer Rückkehr gerade die ersten Bewerber an Bord drängten, wo Einar bereits wartete. Gunnar Raudi, Ketil Krähe und andere hatten in der Stadt die Nachricht verbreitet, dass dieses stolze Schiff und seine mutige Mannschaft tüchtige Seeleute suchte, die sich nicht fürchteten, voreinander einen Varjazi-Schwur abzulegen, der sie bis an ihr Lebensende binden würde.


    Zahllose Männer waren erschienen, angelockt von dem Wohlstand, zu dem man auf diesem Schiff ganz offensichtlich kommen konnte. Ich hätte ihnen am liebsten die Wahrheit ins Gesicht geschrien, aber ich ließ es bleiben.


    »Ich kann sechs Dinge«, hörte ich einen sagen. »Ich spiele Tafl, kann leidlich Runen lesen, ich kann rudern, Skilaufen und schießen und kämpfe mit Speer und Schwert.«


    So ging es den ganzen Tag. Diejenigen, die Einars Prüfung bestanden – ich habe keine Ahnung, wonach er schaute –, wurden von Illugi beiseitegenommen und auf den Eid vorbereitet, den sie ablegen würden. Diese Zeremonie sollte stattfinden, sobald wir die benötigte Anzahl von Männern zusammenhatten.


    Wenn Einar über einen Mann im Zweifel war, wandte er sich an Ketil und hob dabei eine Augenbraue, der reagierte meist mit einer trägen Handbewegung und stellte eine Frage wie zum Beispiel: »Du trittst zum ersten Mal uneingeladen an einen fremden Herd, in der Hoffnung, 
     dass man dir Gastfreundschaft gewährt. Wonach siehst du als Erstes?«


    Die Bewerber, die zur Antwort gaben, sie würden sich als Erstes nach den Türen umsehen, falls sie schnell wieder draußen sein müssten, wurden angenommen. Andere, die herumstotterten oder hilflos dreinschauten oder grinsend sagten: »Nach den Weibern«, wurden weggeschickt.


    An dem Tag, an dem wir den Stein aufstellten, hatten wir die letzten von ihnen aufgenommen – laut Valknut gab es jetzt so viele Eingeschworene wie nie zuvor. Wir waren einhundertzwanzig, fast die volle Besatzung für unser Langschiff, und Einar hatte sich genau überlegt, was wir als Nächstes tun würden.


    Er hatte zwei Kampfhengste gekauft und würde sie gegeneinander kämpfen lassen, wie es Brauch war, um dann den Gewinner Odin zu opfern. Danach würden wir auf dem Altar des Kampfplatzes – und zwar alle Eingeschworenen, einschließlich Einar – erneut den Schwur ablegen, der uns aneinanderband.


    Es war Illugi Godis Idee gewesen, und im Hinblick auf unsere Erfahrungen in letzter Zeit hatte Einar vielleicht recht, wenn er dachte, dass er damit womöglich das Verhängnis, das ihm drohte, abwenden könne. Denn er hatte natürlich nach wie vor Attilas verborgenen Schatz im Visier und Illugi befohlen, allen möglichen Hinweisen darüber nachzugehen und Erkundigungen einzuholen, ohne selbst etwas preiszugeben.


    Ich hatte allerdings meine Bedenken, denn nach wie vor gab es nirgendwo einen Stein, den wir für Eyvind aufgestellt hatten, doch ich erwähnte dies weder gegenüber Einar noch Illugi. Aber es war mir klar, dass Einar seinem 
     Schicksal nicht entgehen konnte, und genau an dem Tag holte es uns alle ein.


    Ein paar Tage nachdem wir den Stein für Storchenbein aufgestellt hatten, versammelten sich die Eingeschworenen auf dem Thingvallir, einer großen Wiese außerhalb der Einfriedung von Aldeigjuborg.


    Sie erstreckte sich nach Süden am Fluss und in ihrer Mitte lag eine große, flache Felsplatte, wie ein großer Opferstein, und ganz in ihrer Nähe stand eine Statue des Gottes Perun. Da er mit seinem Hammer und dem kühnen, bärtigen Gesicht Thor so ähnlich sah wie ein Bruder, waren die Nordmänner und die Slawen gleichermaßen zufrieden. Und obwohl Swjatoslaw, der große Fürst von Känugard, kein Christus-Anhänger war – anders als seine Mutter Olga, die sogar eine von ihren Heiligen wurde –, ließ er auch sie gewähren. Er selbst war schließlich halb Chasare und ich hatte gehört, dass die den Glauben der wandernden Juden angenommen hatten. Das war mir völlig unbegreiflich, nicht nur, weil das genau die Leute waren, die von den Christus-Anhängern gehasst wurden, weil sie, wie diese behaupteten, ihren Christus umgebracht hatten, sondern auch weil die ursprünglichen Juden alle in Serkland lebten, viele Meilen von hier entfernt und wo alle anderen Muselmänner waren. Vielleicht war das der Grund, warum Swjatoslaw sie bekämpfte, obwohl manche auch der Meinung waren, dass es ihm nur um die Herrschaft über die Handelswege nach Osten ging.


    Abends am Feuer wurde allerdings auch erzählt, dass die Chasaren eigentlich von den Hunnen abstammten und bis vor Kurzem Himmelsanbeter gewesen seien. Sie hätten ihre Religion gewechselt, hieß es, weil ihre Anführer, 
     ihre Jarl, die sie Khan nannten, als Auserwählte der Götter gegolten hatten. Sobald ihnen allerdings etwas misslang, bedeutete das, dass die Götter sie verlassen hatten, und dann wurden sie getötet. Kein Wunder also, dass sie es vorzogen, sich eine andere Religion zu suchen. Und sie entschieden sich für den Gott der Juden, denn sie hatten die Christus-Anhänger auf der einen und die Muselmänner auf der anderen Seite und hielten es für klug, keine der beiden Gruppen zu verärgern.


    An diesem Punkt der Geschichte gab es ein paar finstere Blicke in Einars Richtung sowie geflüsterte Kommentare darüber, dass die ursprüngliche Religion der Chasaren doch gar nicht so schlecht gewesen sei. Falls Einar es gehört haben sollte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


    Doch ich fand die ganze Sache reichlich verwirrend, besonders, dass es möglich sein sollte, sich einfach neue Götter auszusuchen, so wie man sich an einem kalten Morgen einen Umhang aussucht. Je mehr ich über die Götter dieser Welt lernte, desto mysteriöser erschienen sie mir, und obwohl ich jetzt schon alt bin, habe ich es immer noch nicht verstanden.


    Ein oder zwei Mal im Jahr wurden also die mageren schwarzen Rinder und die dickwolligen Schafe von dem Thingvallir vertrieben und der Platz war frei, um hier Gericht abzuhalten und die Angelegenheiten der Stadt öffentlich zu bereden.


    In Wirklichkeit wurde die Stadt natürlich genauso verwaltet wie Birka, nämlich von einer Gruppe der reichsten Händler, die sich gegenseitig wählten und alles fest im Griff hatten. Doch ab und zu kamen sie auf die Idee, so zu tun, als hätten alle Bewohner ein Mitspracherecht.


    Der Status von Aldeigjuborg war nicht ganz eindeutig. 
     Ursprünglich war es von den Svear als Handelszentrum gegründet worden und gehörte noch immer zu dem Gebiet, das zu meinen Lebzeiten Schweden werden sollte, nachdem Olof, der Münzkönig, die Svear und die Goten vereinigt hatte.


    Da es bisher aber weder ein Schweden gab noch jemanden, der über die Svear herrschte, ging die Stadt ihre eigenen Wege und wurde von den Nordmännern regiert.


    Und sie war voller Fremder – hauptsächlich Slawen und chasarische Händler – und Swjatoslaw und seine kühnen Söhne stellten ebenfalls Ansprüche. Sie gründeten das Königreich der Rus, das sich von Känugard in alle Richtungen ausdehnte. Sie beherrschten Nowgorod, das wir Holmgard nennen, und inoffiziell regierten sie auch Aldeigjuborg und nannten es Staraja Ladoga, das alte Ladoga.


    Einar hatte überall bekanntgegeben, dass die Eingeschworenen auf dem Thingvallir eine Zeremonie abhalten würden, und zwar am Fest der Göttin der Morgenröte, Ostara, das von den Sachsen Eostre und von den Christus-Anhängern Ostern genannt wurde. Also war es nicht verwunderlich, dass sich am Festtag Hunderte von Menschen einfanden, um uns beim Leeren der Bier- und Metfässer zu helfen und sich an dem Fleisch gütlich zu tun, das an Spießen über dem Feuer brutzelte.


    Natürlich nörgelten einige, weil kein Jahreskönig geopfert wurde, sondern lediglich ein schönes Pferd, aber das waren alte Leute, die den früheren Zeiten nachtrauerten. Heute würde es niemandem mehr einfallen, einen Jahreskönig auf dem Acker zu begraben und Brot aus dem Korn zu essen, das dort geerntet wurde, um das Wunder der Wiedergeburt zu feiern.


    Mit den griechischen Priestern, die Swjatoslaws Mutter aus Konstantinopel geholt hatte, gab es auch keine Probleme, da sie dieses Fest ebenfalls feierten, wie es schien. Natürlich war Illugi Godi darüber empört.


    »Seht euch das an«, schimpfte er, als die reich gewandeten Priester über die Holzstege schritten, wobei sie ihre Räucherfässer schwangen und Gebete leierten. »Als ob es nicht reicht, dass sie die wahren Götter zu erbärmlichen Banditen erklären, jetzt müssen sie auch noch unser Fest für ihren Gott missbrauchen.« Deutlich hörbar zog er den Rotz hoch und spuckte aus. Der ihm am nächsten stehende Priester drehte sich mit bebendem Bart um und warf einen finsteren Blick auf Illugi mit seinem Stab.


    »Scheißkerle«, knurrte Illugi. »Sie nennen es Ostern, als ob wir nicht wüssten, dass sie es bei uns geklaut haben.«


    »Vielleicht hatten sie ja auch schon so ein Fest«, wandte mein Vater ein und kratzte sich am Kopf, wie er es immer tat, wenn er unsicher war.


    »Ha! Und auch einen Gott, der an einem Baum hing und mit einer Lanze erstochen wurde?«, wandte Illugi ein und stampfte mit seinem Stab auf den Holzsteg.


    Mein Vater sah mich an, zuckte mit den Schultern und gab es auf. Ich grinste. Schließlich war es die Feier meines Geburtstages. Zwar wusste keiner von uns ganz genau den Tag, weil mein Vater damals betrunken gewesen war, wie er zugab. Also hatte ich den Tag meiner Geburt immer am Tag der Göttin Ostara gefeiert.


    Und an diesem Tag war ich nun sechzehn Jahre alt und ein Mann.


    Nicht dass das Einar beeindruckt hätte, denn später, als alle sich Fleisch und Met schmecken ließen, musste ich wie üblich Hild beschützen, hellwach und stocknüchtern. 
     Valknut, der schon ziemlich betrunken war, hantierte mit einem Feuerstab, der einem Gaukler, einem Feuertänzer, gehörte. Er war so lang wie ein Speer und brannte an beiden Enden, und es war unter normalen Bedingungen schon schwer genug, mit ihm Kunststücke zu vollführen, aber der hagere Feuertänzer ließ ihn geschickt um seinen Körper kreisen. Im Gegensatz zu Valknut, der dabei zweimal sein Haar in Brand setzte, beim zweiten Mal musste Gunnar Raudi so lachen, dass er ihm beim Löschen keine große Hilfe mehr war. Schließlich goss er Valknut den Inhalt seines Trinkhorns über den Kopf, aber der hatte noch lange eine merkwürdig einseitige Frisur und roch wie ein abgesengter Hahn.


    Mürrisch hatte ich Hild überredet, dass wir uns wenigstens den Kampf der Hengste ansehen sollten. Es waren schöne Tiere, gut ausgewählt, einer schwarz, der andere grau, und obgleich ich bei der Auswahl nicht beteiligt war, war ich von ihrer Qualität begeistert.


    Es wurde leidenschaftlich und lautstark gewettet, und während ich zusah, kamen etwa ein halbes Dutzend Männer zu mir herüber, angeführt von Valgard und meinem Vater.


    »Orm, Junge, dich suchen wir«, brüllte der Scherer. »Dein Vater sagt, du kennst dich mit Kampfhengsten aus. Welcher wird gewinnen?«


    »Wir teilen den Gewinn mit dir, Bärentöter«, sagte einer der Männer und ich sah ihn kurz an. Er war einer von den Neuen, noch jung, aber älter als ich und mit einer blassen weißen Narbe neben dem rechten Auge, die in seinem roten, wettergegerbten Gesicht auffiel. Ich hatte noch nie mit ihm gesprochen, und wenn, dann hätte ich mit ihm wie mit einem Älteren gesprochen. Aber nun 
     stand er hier und nannte mich respektvoll »Bärentöter«, und an der Art, wie er es tat, merkte ich, dass er die Geschichte gehört hatte – vielleicht in Geirs Versen – und dass er offensichtlich beeindruckt war.


    Und doch, obwohl mir bewusst wurde, dass ich inzwischen auf diesen Titel stolz war, musste ich an Ulf-Agar denken, den Mann, der mehr vom Leben erwartet hatte, als es ihm bieten konnte. Im Geist sah ich wieder seinen wutverzerrten Mund und seine neiderfüllten gelben Augen.


    Wie immer missverstand mein Vater die Denkpause als Ablehnung und schlug mir leicht auf die Schulter. »Komm, Orm, tu’s für mich, Junge.«


    »Der Graue nicht«, sagte ich. »Der ist nicht stark genug. «


    Mein Vater kniff verschwörerisch ein Auge zu, dann drehte er sich zu den anderen um und hob triumphierend die Hände. »Mein Sohn hat gesprochen, an dem Tag, an dem er ein Mann geworden ist. Jetzt wollen wir davon profitieren.«


    Damit zogen sie ab. Ein paar von ihnen drehten sich nach mir um und in ihren Gesichtern sah ich in gleichem Maße Neid und Bewunderung.


    Der Pferdekampf sollte bald beginnen. Von überall auf dem Festplatz schlenderten Leute herbei – einige klitschnass, weil sie auf dem Fluss versucht hatten, auf Holzstämmen zu balancieren. Normalerweise nahm man Riemen dazu, aber kein Schiff, das groß genug gewesen wäre, hätte so weit den Fluss herauffahren können.


    Ich schloss mit ein paar Einheimischen Wetten ab und sah, wie durch Trunkenheit mutig gewordene Besucher mit Stöcken auf die Hengste losstürzten und versuchten, 
     ihren Favoriten wütend zu machen, indem sie ihn damit in den Arsch oder in die Eier stachen. Die Pferde waren mit langen Leinen angebunden, aber noch in sicherer Entfernung voneinander, doch ihre Zähne waren entblößt und sie schlugen wild aus, also war das ein gefährliches Spiel. Ich sah einen Mann, der im Suff nicht schnell genug reagiert hatte, er hinkte davon und hielt sich die Rippen und bekam kaum noch Luft.


    In dem Moment sah ich Gunnar Raudi, der eilig durch die Menge auf mich zusteuerte, er rannte fast und sah sich immer wieder um. »Orm, schnell«, schrie er schon im Näherkommen. »Zurück auf die Elk … sofort!«


    »Aber … wieso das?« Ich sah ihn ratlos an. Er gab mir einen Stoß und ich taumelte. Dann sah er sich um, knurrte wütend und zog einen Sax unter seinem Umhang hervor.


    »Zu spät.«


    Vier Männer lösten sich aus der Menge der Schaulustigen. Alles wich vor ihnen zurück, denn sie waren mit langen Messern bewaffnet, und einer trug eine Axt.


    Ich blinzelte und stellte mich vor Hild. Einar hatte allen befohlen, nur Tischmesser mitzunehmen, da man Schlägereien im Suff am besten mit Fäusten und Füßen austrug. Doch als Hilds Wächter trug ich Rüstung und Schwert, denn Einar wollte den Schlüssel zu seinem Glück nicht aufs Spiel setzen. Ich hatte geflucht, denn es war viel zu warm, zu unbequem und völlig unnötig, aber jetzt zog ich meine Klinge und dankte Thor dafür.


    Die Männer blieben stehen. Mit einem Schwung warf ich den Saum meines Umhangs über meinen Schildarm, teils damit er nicht im Weg war, aber auch als zusätzliche Polsterung, die mich vor einer Verletzung schützen 
     sollte. Gunnar Raudi und ich warteten, die Menge brüllte und schrie.


    Die Männer merkten, dass sie von Feinden umstellt waren und dass sie, wenn sie hier etwas erreichen wollten, schnell handeln mussten. Und sie handelten schnell. Das waren keine gewöhnlichen Schlägertypen. Sie stürzten sich auf uns, drei auf mich, während der vierte offenbar Gunnar in Schach halten sollte.


    Ich bekam einen Hieb auf das Polster auf meinem Arm, das davon durchschnitten wurde. Ein weiterer traf mich unterm Arm und an den Rippen, ich taumelte und von meinem Kettenhemd sprangen Ringe ab. Ich ließ mein Schwert niedersausen und einer von ihnen wich mit einem Schrei zurück, sein Schwert flog durch die Luft und er umklammerte seine blutende Schulter. Als ich erneut ausholte, nahm ich dabei den Unterkiefer des Axtkämpfers mit, aber ich stand völlig frei und hätte eigentlich einen schweren Hieb auf meinen Schwertarm bekommen sollen, den das Kettenhemd vielleicht nicht abgefangen hätte.


    Doch da rammte Gunnar Raudi seinem Mann den Kopf gegen die Stirn, beide bluteten und der Mann taumelte, und im selben Moment schwang Gunnar das stumpfe Ende seines Sax und traf den Mann, der sonst meinen Arm getroffen hätte. Er blutete nicht einmal, aber der Hieb nahm ihm die Luft und er japste nur noch.


    Das gab mir Zeit, um ihm meinen Schwertknauf ins Gesicht zu rammen, dass Zähne und Blut nur so spritzten. Jemand schrie »Bärentöter, Bärentöter!«, und jetzt blitzten die Klingen und man sah, wie viele von uns Einars Anweisung missachtet hatten.


    Die Männer flohen, sie zerrten sich gegenseitig durch 
     die Menge fort, in der viele gar nicht mitbekommen hatten, was da vorgefallen war. Gunnar schüttelte heftig den Kopf. Aus der Platzwunde an der Stirn lief das Blut herunter, und er krümmte sich vor Schmerz.


    »Ist es schlimm?«, fragte ich, aber er grinste mich an und wischte sich das Blut aus den Augen.


    »Ich hab schon Schlimmeres erlebt«, sagte er und richtete sich wieder auf, während die Männer uns umringten und wissen wollten, was passiert war.


    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich war viel zu sehr mit meinem aufgeschlitzten neuen Umhang beschäftigt, und was noch schlimmer war, mit den kaputten Ringen in meinem Kettenhemd. Die eine Seite meines Brustkorbs fühlte sich an, als sei ich auch von einem der Kampfhengste getreten worden. »Da müsst ihr Gunnar fragen. Er kam gerade, um mich zu warnen, als sie sich auch schon auf Hild stürzten.«


    Einar und Ketil waren jetzt ebenfalls dazugekommen, hinter ihnen trabte Illugi Godi, und sie hörten gerade noch, wie Gunnar brummte: »Die wollten nicht Hild. Die waren hinter Orm her.«


    »Hinter mir? Warum?«


    »Gute Frage«, sagte Einar und sah Gunnar an, der sich immer noch das Blut vom Gesicht wischte und mit dankbarem Grinsen das Horn voll Met nahm, das ihm jemand reichte.


    Er trank, dann reichte er es mir und wischte sich mit der blutigen Hand die Lippen ab.


    »Ich habe Martin den Mönch gesehen«, sagte er. »Er hat den beiden gezeigt, wo du warst.«


    »Ich oder Hild«, wandte ich ein, aber er schüttelte den Kopf.


    »Er hat auf dich gezeigt.«


    »Martin der Mönch? Bist du ganz sicher?«, wollte Ketil Krähe wissen. Die Menge, die sich um uns versammelt hatte, war allmählich wieder zu den Vorbereitungen für den Pferdekampf zurückgekehrt, bis auf ein paar von den Eingeschworenen, die wachsam blieben und die Hand nicht von ihren versteckten Waffen nahmen.


    Als Gunnar nickte, sahen Ketil und Einar sich an und schwiegen.


    Illugi Godi untersuchte Gunnars Kopf und brummte: »Du wirst es überleben. Orm, kommst du aus dem Kettenhemd raus? Deine Verletzung möchte ich mir auch ansehen.«


    Es war schwerer, als es aussah, und natürlich half mir niemand dabei. Schließlich fiel es wie eine Schlangenhaut zu Boden und ich richtete mich auf, hielt vor Schmerz den Atem an und fühlte mich genauso blutleer, wie ich vermutlich auch aussah. Illugi und Hild zogen meine Tunika hoch und sahen sich meine Rippen an.


    »Wenn es wirklich Martin ist«, sagte ich zu Einar, »wie konnte er dann herkommen, außer mit Starkad?«


    »Starkad ist tot«, sagte Ketil. »Ich habe es aus sicherer Quelle von dem Besatzungsmitglied einer Knarr, die einem anderen Langschiff begegnete. Er starb am Wundfieber von einer Verletzung am Bein.«


    Ich sah Einar an, aber der schwieg.


    »Das Langschiff brachte seine Leiche zurück, sie haben ihn in Salz gelegt und in Vadmal gewickelt, damit Blauzahn ihn sehen kann«, erzählte Ketil Krähe weiter.


    »Seit wann weißt du das?«, fragte ich.


    »Noch nicht lange«, sagte Einar geistesabwesend. »Wenn es überhaupt stimmt.«


    Ketils Schweigen sagte mehr als viele Worte. Es war klar, er glaubte es. Wollte es glauben. Wenn Starkad tot war und das andere Langschiff auf dem Weg nach Dänemark, dann hatten wir einen Feind weniger. Und einen überaus gefährlichen Feind.


    »Wie kommt Martin dann hierher?«, wollte Illugi Godi wissen.


    »Vigfus?«, schlug ich vor und Einars kurzer, finsterer Blick sagte mir, dass er daran auch schon gedacht hatte. Doch ihn beschäftigte noch etwas anderes, was ich im Moment nicht durchschaute.


    »Wie auch immer«, sagte er schließlich mit einem etwas mühsamen Lächeln, »jetzt wollen wir erst mal den Pferdekampf genießen, danach werden wir unsere Zeremonie abhalten. Wenn du dich zu schwach fühlst, Bärentöter, werde ich Hild zwei anderen Männern anvertrauen und du kannst aufs Schiff zurückgehen.«


    »Ich gehe mit ihm«, sagte Hild schnell. Einar sah erst sie an, dann mich, hatte aber den Anstand, seine Gedanken für sich zu behalten. Er senkte zustimmend den Kopf, aber ich sagte ihm, es ginge mir gut und ich würde hierbleiben.


    »Aber Hände weg vom Met, und beteilige dich lieber nicht an den Ringkämpfen«, sagte Illugi Godi lachend. »Ich mache dir später Salbenumschläge. Lass dein Kettenhemd lieber aus.«


    Als er in der Menge verschwunden war, sah ich erst mein Kettenhemd an, dann Gunnar. Er grinste verständnisvoll, hob es auf und half mir, es anzuziehen.


    Hild zog die Brauen zusammen und umklammerte ihren Talisman. »Illugi hat doch gerade gesagt, du sollst es nicht anziehen.«


    »Hinter Illugi sind auch keine bewaffneten Männer her«, gab ich zu bedenken.


    Gunnar beugte sich zu mir vor, und unter dem Vorwand, das Kettenhemd über den Schultern glatt zu ziehen, flüsterte er: »Ich habe einen davon erkannt. Herjolf, den sie Hasenfuß nennen, aus dem Nachbartal von Björnshafen. Erinnerst du dich an ihn?«


    Ich erinnerte mich dunkel, ein hagerer Mann, der ab und zu herüberkam, um Schafe zu verkaufen, seine einzige Besonderheit waren die übermäßig langen Füße, denen er seinen Spitznamen verdankte.


    »Je weiter man in der Welt herumkommt«, überlegte ich laut, »desto mehr Bekannte trifft man.«


    Gunnar spuckte aus. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall war«, sagte er, während Hild uns nachdenklich ansah. »Er war hier, weil er hinter dir her ist. Ich glaube, wenn wir herausfinden, wer die anderen sind, dann werden wir feststellen, dass alle aus derselben Gegend sind und man vom Haus des einen zu dem des anderen spucken kann.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich.


    »Gudleifs Söhne sind hier«, erwiderte er und ging weg, um sein Trinkhorn wieder zu füllen.


    Diese Nachricht traf mich wie ein Hammerschlag. Völlig benommen und ungläubig schüttelte ich den Kopf. Vor weniger als einem halben Jahr hatte ich in der Welt nicht einen Feind, und jetzt standen sie Schlange, um mich mit dem Schwert umzubringen.


    Gudleifs Söhne. Wie war Martin an die geraten? Vielleicht in dem Fischerdorf? Vielleicht hatte er es zu Fuß erreicht und hatte dort das Schiff angetroffen, das Gudleifs rachedurstige Söhne an Bord hatte. Oder vielleicht war er auf dem anderen Langschiff gewesen, auf dem Starkads 
     Leiche war, und hatte unterwegs das Schiff mit Gudleifs Söhnen an Bord getroffen.


    Wie auch immer. Das Wyrd wollte es, dass Björn und Steinkel, die beiden leiblichen Söhne meines Pflegevaters, die nicht älter waren als ich, aber die ich nie gesehen hatte, ausgezogen waren, um den Blutpreis für die Ermordung ihres Vaters zu fordern. Und nicht nur von mir, wie mir einfiel.


    »Wer ist Gudleif?«, fragte Hild.


    »Ein Toter, der nicht in Frieden ruhen kann«, sagte ich, und sie hob erschrocken den Kopf und krallte die Finger fester um ihren Talisman.


    Ich bahnte mir einen Weg durch die dichte Menge, die johlend den kämpfenden Pferden zusah, und suchte meinen Vater. Ich fand ihn, gerade als der Graue auf den Hinterbeinen strauchelte, die Zähne des Schwarzen im Hals. Laut wiehernd warf der Schwarze ihn zu Boden und verwandelte ihn mit seinen Hufen zu einem blutigen Kadaver, während die Menge vor Begeisterung brüllte.


    »Orm, Orm! Du hast recht gehabt! Wir haben ein Vermögen gewonnen«, schrie mein Vater schon von Weitem. »Wie hast du das bloß gewusst?«


    Mir war nicht nach belanglosem Geplauder zumute. Aber die Umstehenden sahen mich erwartungsvoll an und mein Vater wollte sich im Ruhm seines klugen Sohnes sonnen und bestand auf einer Antwort.


    »Weiße Socken«, sagte ich daher. »Der Graue hatte an den hinteren Fesseln weiße Socken. Wo mal eine Verletzung war und die Knochen schwach sind, da wächst das Haar weiß nach … seine Fußgelenke haben ihn im Stich gelassen, weil sie schwach waren. Und ein Kampfhengst, 
     der nicht lange auf den Hinterbeinen stehen kann, hält nicht durch.«


    Mein Vater strahlte, die anderen nickten beeindruckt. Ich nahm ihn beim Arm und zog ihn zur Seite. Er folgte bereitwillig, denn er hatte gemerkt, dass etwas vorgefallen war.


    »Wir sind überfallen worden«, sagte ich und er riss die Augen auf und sah mich an, wobei er die fehlenden Ringe an meinem Kettenhemd bemerkte.


    »Ich bin unverletzt. Gunnar Raudi hat eine Platzwunde am Kopf, weil er einem von ihnen den Eingeschworenen-Kuss gegeben hat.«


    »Verflucht! Wie viele? Wo sind sie jetzt? Einar muss es wissen … Er wird nicht wollen, dass uns dieser Tag versaut wird.«


    »Er weiß es bereits«, sagte ich. Ich erzählte ihm von dem Verdacht, den Gunnar und ich hatten.


    Er ließ den Kopf hängen. Seine Freude über diesen Tag war wie weggeblasen. »Bei Odins Arsch«, sagte er schließlich und schüttelte müde den Kopf. »Vigfus, Starkad und jetzt meine Neffen … ich werde langsam zu alt für diese Sachen, Orm.«


    »Ich auch«, sagte ich mit Überzeugung und er musste lachen. Dann richtete er sich auf und nickte.


    »Gut. Du hast recht. Scheiß auf Gudleif und auf seine Söhne. Und wenn Einar die Sache heute durchzieht, dann kann uns keiner mehr was anhaben.«


    Ich runzelte die Stirn, aber mein Vater legte nur einen Finger an die Nase und kniff ein Auge zu.


    In diesem Moment wurde es still in der Menge, denn Illugi Godi trat vor, stieß mit dem Stab auf den Boden und sprach die Worte der Weihe.


    Es klappte bestens. Das Siegerpferd, das völlig erschöpft und schweißnass war, wurde fachmännisch getötet und das Blut strömte aus seiner Kehle über den Steinaltar. Daneben wurde der abgetrennte Kopf auf einem Pfahl aufgestellt, während der Rest des Pferdes fortgeschleppt wurde, zum Schlachter, der es zerlegen würde. Später würde man das Herz auf den Altar legen und Illugi würde abwarten, welcher Vogel zuerst käme.


    Dann traten die Eingeschworenen vor, einer nach dem anderen, und sowohl die alten als auch die neuen legten im Angesicht Odins den Eid auf Blut und Stahl ab.


    Als ich an der Reihe war, schien es mir für einen Moment, als ob auf der anderen Seite des großen Steins, dort, wo am Fluss der Rauch der Kochfeuer aufstieg, Skapti und Storchenbein und die anderen stünden und stumm zusähen, blasse Gestalten mit glänzenden Augen, die voll Neid zu den Lebenden herüberblickten. Und vor ihnen, wie ein mahnender Finger, Eyvind.


    Einar war der Letzte, der den Eid ablegte, und seine Stimme war kräftig und klar.


    Gerade als er fertig war und Illugi die Zeremonie mit einem Gebet an Odin abschließen wollte, entstand eine Unruhe und alles drehte sich um, weil eine Gruppe von Reitern auf den Thingvallir zukam.


    Es waren sechs Mann und ein Anführer. Sie ritten herrliche, kräftige Pferde, größer als unsere kleinen Kampfponys. Alle trugen Rüstung und Helm und hatten ihre Schilde auf dem Rücken hängen. In den Halterungen an den Steigbügeln steckten lange Speere und im Gürtel hatten sie Krummschwerter.


    Man konnte die Gesichter nicht erkennen, denn sie hatten Schleier und Helme darüber gezogen, der Anführer 
     trug einen prächtigen Helm mit vergoldeter Maske, die das Gesicht eines Jünglings darstellte. Von der Spitze seines Helms wehte ein großer, silbergrauer Pferdeschwanz.


    Sprachlos standen alle da und sahen zu, wie die Fremden angaloppiert kamen und sich in einer Reihe aufstellten. Der Mann mit der Maske saß ab, erstaunlich gewandt für jemanden, der ganz in Metall und Leder gekleidet war. Nur an den Beinen trug er keine Rüstung, sondern weite, rotseidene Hosen, die in kniehohen Lederstiefeln steckten. Doch sein Kettenhemd war lang, sodass es ihn beim Reiten schützte.


    Er hatte zwei Krummsäbel im Gürtel – das Zeichen eines Stammesfürsten, wie jemand raunte – und einen herrlichen dunkelblauen Umhang mit Pelzkragen, der von einer silbernen Fibel zusammengehalten wurde, für die man bei uns zu Hause wahrscheinlich zwei Höfe hätte kaufen können.


    Doch als er die prächtige, ehrfurchtgebietende Gesichtsmaske löste und den Helm abnahm, kam darunter kein goldener Jüngling zum Vorschein, sondern nur ein pickeliger Junge. Aber dann lief der Name von Mund zu Mund: Jaropolk. Der Prinz. Sohn des Fürsten Swjatoslaw.


    Er war jung und hatte ein rundliches Gesicht, auf dem erste flaumige Barthaare sprossen. Um den Hals trug er eine Kette von goldenen Bernsteinkugeln, so groß wie Hühnereier – die Tränen der Sonne. Sein Kopf war rasiert bis auf eine Strähne schwarzen Haars, die geflochten und mit einem silbernen Band zusammengehalten war und über einem Ohr herabhing. Später erfuhr ich, dass sein Vater den Kopf ähnlich rasiert trug, und dass dies – 
     obwohl sie zur Hälfte Nordmänner waren – das Kennzeichen ihres chasarischen Stammes war. Er trat vor und warf den Helm nach hinten, wo er mit einer geübten Bewegung von einem seiner Männer aufgefangen wurde. Obwohl er höchstens so alt sein konnte wie ich, spielte er die Rolle eines Prinzen gut.


    Einar ließ sich auf ein Knie nieder, was mich nicht überraschte. An seiner Stelle hätte ich mich auf das Gesicht geworfen.


    »Willkommen, großer Herr«, sagte Einar ruhig und Jaropolk lächelte und nickte. Einar winkte und Ketil Krähe kam herüber, schneller, als ich ihn jemals habe laufen sehen, und brachte ein riesiges, mit Silber beschlagenes Trinkhorn. Jaropolk trank, wie jemand, der nur kurz auf einen Plausch vorbeigekommen ist, dann reichte er es an Einar, der ebenfalls daraus trank.


    Als er fertig war, erhob Einar das Trinkhorn und verkündete mit lauter Stimme, dass er hinfort mit seinem Treueschwur, mit seinem ganzen Leben und dem seiner Gefolgsmänner der Druschina des Prinzen Jaropolk angehören wolle.


    Dieser nahm das Angebot gnädig an. Die Feierlichkeit der Zeremonie wurde lediglich dadurch etwas beeinträchtigt, dass Jaropolk mit der kieksenden Stimme eines Knaben im Stimmbruch sprach. Dann rezitierte Illugi sein Gebet an Odin, doch er machte es kurz, weil Jaropolk, wie seine Großmutter, ein Christus-Anhänger war. In Nowgorod stand noch eine große Statue von Perun, doch in ihrer Nähe, so sagte man, werde eine Kirche gebaut. Ich habe beide später gesehen, doch als ich die Vogelscheiße auf dem strengen Gesicht und dem vergoldeten Schnurrbart des alten Perun bemerkte, war mir klar, 
     dass seine Tage gezählt waren. Tatsächlich ist die Statue auch wenig später im Fluss versenkt worden.


    Die Verbündung mit Jaropolk kam für die meisten von uns überraschend. Mein Vater hatte allerdings ganz offensichtlich davon gewusst. Es bedeutete nicht weniger, als dass die Eingeschworenen jetzt im persönlichen Dienst eines der mächtigsten Herrscher des Rus-Reiches standen, und wer uns angriff, griff damit auch Jaropolk an.


    Mit einem klugen Taflzug war Einar seinen Feinden zuvorgekommen, und bei dem Festmahl, das jetzt folgte, waren sich alle einig – selbst die, die es besser hätten wissen müssen –, dass Einars Glück Bestand haben würde.


    Es blieb ausgerechnet Hild überlassen, uns alle wieder zur Besinnung zu bringen, als wir um das heruntergebrannte Feuer saßen, die Bäuche voll mit gutem Essen und reichlich Bier, und die heutigen Ereignisse besprachen. Ganz in der Nähe bumste ein Paar laut und leidenschaftlich, und es ärgerte mich, dass Hild hier war, denn es hielt mich davon ab, dies ebenfalls zu tun und dennoch war ich mir gleichzeitig bewusst, dass ihretwegen andere Frauen für mich sehr an Reiz verloren hatten.


    Falls sie davon etwas spürte oder sich Gedanken darüber machte, ließ sie es sich nicht anmerken. Mit harmlosem Gesicht saß sie da, starr wie ein Götze. Schließlich sagte sie: »Ich habe gehört, dass die Druschina des Fürsten von Känugard eine große Macht hat.«


    Alle nickten und bestätigten, dass das richtig sei.


    »Es sind Reiter, alle Edelleute von Känugard sind Reiter«, fuhr sie fort. »Sie kämpfen in der offenen Steppe vom Rücken ihrer Pferde aus mit Bogen, Speer und Schwert. Und die Chasaren, mit denen sie Krieg führen, kämpfen auf die gleiche Art und Weise.«


    Wieder stimmten alle zu.


    »Nun, wozu braucht er dann Nordmänner, die zu Fuß kämpfen?«


    Wir sahen uns an. Das war eine gute Frage, auf die niemand eine Antwort wusste. Als das Liebespaar gerade schwer keuchend den Höhepunkt erreichte, stand Hild auf, strich sich ruhig das Kleid glatt, nahm ihren Lanzenschaft und verschwand in der Dämmerung in Richtung Schiff. Und natürlich stand auch ich auf, müde und abgekämpft wie ich war, und folgte ihr. Im Gehen hörte ich verhaltenes Gelächter und die üblichen Bemerkungen – dass aus dem »Bärentöter« ein »Wachhund« geworden sei –, aber ich hörte kaum hin.


    Die Frage, was der große Fürst des Rus-Reiches mit den Eingeschworenen vorhatte, klärte sich am nächsten Tag. Es war nämlich gemeldet worden, dass die Truppen von Känugard sich versammeln würden, um nach Süden zu marschieren, fast bis ans Schwarze Meer, den Don entlang zu der dortigen Chasarenstadt. Swjatoslaw wollte sie belagern und damit dieses Hindernis zu den östlichen Handelswegen endgültig beseitigen. Und eine befestigte Stadt, wie Einar treffend bemerkte, kann man nicht mit Reitern einnehmen.


    »Also wirst du uns alle umbringen lassen, ehe wir den Schatz gefunden haben«, murrte Valknut, als wir am Abend an Bord der Elk unter unserem Zeltdach lagen. In einer großen Schale brannte ein Feuer.


    Aber Hild schüttelte den Kopf und sah fast triumphierend in die Runde.


    »Die Stadt heißt Sarkel«, sagte sie, »und sie liegt am Don. Der Ort, den wir suchen, ist ganz in der Nähe.«


    »Woher willst du das so genau wissen?«, sagte ich, ohne 
     zu überlegen. Es erhob sich allgemein zustimmendes Gemurmel.


    »Orm hat recht«, sagte Finn Rosskopf und machte eine Kopfbewegung in Hilds Richtung.


    »Mir scheint, wir setzen zu viel Vertrauen in diese Frau. Das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht«, stimmte Kvasir der Sabberer zu. »Wenn sie sich so sicher ist, soll sie uns doch eine Karte machen, der wir folgen können.«


    Einar sah von einem zum anderen, dann fixierte er mich, und seine Augen wurden schmal. Ich schluckte und erwartete eine harsche Zurechtweisung. Aber dann zuckte er mit den Schultern und sah Hild an. »Kannst du uns eine solche Karte zeichnen?«


    »Nein.« Es klang, wie wenn eine Hand auf einen nassen Stein klatscht. Eine glatte Weigerung. Für einen Moment herrschte atemlose Stille.


    Finn kniff ein Auge zu und sah sie an. Dann wandte er sich an Einar. »Du besitzt doch dieses Zaubermesser, mit dem würde sie ihre Meinung bestimmt ändern.«


    »Würdest du dich auf eine Karte verlassen, die so entstanden ist?«


    Wieder lautes Gemurmel.


    Kvasir rieb sich heftig den Kopf. »Mir gefällt einfach der Gedanke nicht, dass wir hinter einer … einer …« Er begann zu stottern und verstummte.


    »Hinter einer Hexe herlaufen«, vollendete Hild den Satz. Sie gab ein tiefes, heiseres Lachen von sich, bei dem sich einem die Nackenhaare aufstellten.


    »Schluss mit dem Gerede, ihr werdet mir wohl oder übel vertrauen müssen, Jungs«, sagte Einar und legte eine Hand auf Hilds Schulter. »Und überhaupt, habt ihr je 
     eine Karte gesehen, die etwas getaugt hätte? Was meinst du, Rurik? Wer braucht eine Karte?«


    Mein Vater rutschte verlegen herum und sagte nichts. Dann sah er mich an, sein Blick war sorgenvoll.


    »Ob mit oder ohne Karte«, sagte Einar leise, »unser Weg führt uns nach Sarkel. Und wenn unser Orm am Ende noch immer unzufrieden sein sollte, kann er zu mir kommen und sich beschweren.«


    Niemand sprach. Einar stand auf, um sich zurückzuziehen. Hild nahm er mit. Ketil und Valknute folgten ihnen.


    Kaum waren sie verschwunden, wurden die Reden der Manner lebhafter.


    »Tja, mein Sohn, das war nicht sehr klug«, sagte mein Vater, der zu mir kam und Finn und Kvasir missbilligend ansah.


    »Ich habe nur gesagt, was ich denke«, protestierte ich und mein Vater knurrte ärgerlich.


    »Es wäre besser, wenn du das in Zukunft unterlassen würdest, Orm«, sagte er und sah mich ernst an. »Denn wenn du ihn gegen dich aufbringst, können weder ich noch Illugi, und schon gar nicht diese beiden hier, dir helfen«, fügte er mit einem verächtlichen Blick auf Finn und Kvasir hinzu.


    Im Halbdunkel hörte man ein leises Lachen, und ich wandte mich um.


    Gunnar Raudi trat in den Feuerschein. Er stocherte sich mit einer Knochennadel in den Zähnen herum, betrachtete uns grinsend und schüttelte den Kopf. »Ihr seht aus wie Jungen, die man dabei ertappt hat, wie sie sich hinterm Donnerbalken einen runterholen«, spottete er. Dann spuckte er ins Feuer, sodass es zischte. »Einar ist 
     verloren«, fuhr er fort. »Wer ihn zu sehr fürchtet, wird es eines Tages vielleicht noch bereuen.«


    »Fürchtest du ihn etwa nicht?«, fauchte mein Vater ihn an.


    Gunnar zuckte mit den Schultern. »Wyrd ist Wyrd. Und ich glaube nicht, dass es mein Schicksal ist, zum Ruhme Einars zu sterben. Ich werde sehen, ob ich Furcht vor ihm habe, wenn ich seiner Klinge gegenüberstehe.«


    »Du meinst, wenn du durch Einars Klinge stirbst«, berichtigte mein Vater bitter.


    Gunnar Raudi grinste, und im Feuerschein glänzten seine Zähne rot wie Blut.

  


  
    

    KAPİTEL 10


    Der Pelzmarkt von Holmgard fand trotz des feinen Sprühregens statt, der seit Tagesanbruch fiel. Doch sosehr die Händler sich auch abmühten, es gelang ihnen nicht, ihre Waren unter den Zeltdächern trocken zu halten. Schließlich mussten sie Wasser abweisende Wolle darüberbreiten, was ihre Bemühungen, die Waren einladend zur Schau zu stellen, zunichtemachte.


    Die reicheren Händler, die feste Buden hatten, standen unter den Dächern beisammen und kümmerten sich kaum ums Geschäft, denn bei diesem Wetter verirrten sich nicht viele Käufer auf den Markt.


    »Das ist doch völlig sinnlos, was wir hier machen«, brummte mein Vater und zog seinen Umhang höher über den Kopf. Einar schnaubte, schleuderte mit dem Finger den Rotz von seiner Nase und antwortete nicht.


    »Ach, du bist bloß nass«, sagte ich und Valknut grinste. Aber ich sagte mir, dass er wahrscheinlich recht hatte. Der Regen hatte auch meinen guten Umhang durchnässt, und selbst hier auf dem Holzsteg wurde meine schöne, weite Hose mit Schlamm bespritzt.


    Der hohläugige Blick der toten Tiere verfolgte mich von jedem Verkaufsstand: Wölfe mit langer Schnauze, Füchse, teure Zobel, schäbige Kaninchen, melierte Hasenfelle. Es gab Hirschdecken und Geweihstangen für die Bildschnitzer, und in einem Raum hing von einem Haken unter 
     der Decke sogar ein großes Bärenfell samt Kopf. Hin und wieder trug der Wind den Gestank nach Fellen von den Gerbereien und Lederhandwerkern zu uns herüber, der durch den Regen leider nicht milder wurde.


    Ich war schlecht gelaunt, nicht nur wegen des Wetters. Hild wollte nichts mehr von mir wissen. Illugi Godi war jetzt ständig bei ihr. Ich wusste nicht, ob auf Einars Geheiß oder weil sie es so wollte. Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen, aber das Gegenteil war der Fall.


    Natürlich wusste jeder den Grund – oder glaubte ihn zu wissen. Sie stießen einander an und machten sich über mein finsteres Gesicht lustig, das ich seit Tagen zur Schau trug, sowie über jede gezielte Kränkung, die ich von Hild erdulden musste.


    Ich griff nach dem Sax, den ich am Rücken unter dem Umhang trug, und spürte, wie mir der Regen den Hals hinunterlief. Tagelang hatten wir Martin gesucht, und Björn und Steinkel. Man sollte nicht glauben, dass ein Mensch in einer Stadt spurlos verschwinden konnte, aber ich merkte bald, dass eine Stadt mehr Schlupfwinkel bietet als ein Wald.


    Doch Einar wollte Martin haben und ich wusste, warum. Der Mönch wusste von dem großen Schatz und er wusste, dass Hild bei uns war, die den Weg dorthin kannte. Die Götter mochten wissen, wie und wo er mit Gudleifs Söhnen zusammengestoßen war, aber was wir jetzt am wenigsten brauchten, war, dass er Vigfus oder sonst jemandem von unserem Vorhaben erzählte.


    Ich hatte diese Aufgabe mit Begeisterung begrüßt. Wir saßen ohnehin in Holmgard fest. Ehe das Hochwasser nicht zurückging, waren die Flüsse des Rus-Reiches viel zu reißend, und eine Weiterreise war frühestens im Mai, 
     vielleicht sogar erst im Juni möglich. Unten in Känugard, mindestens achtzehn Tagereisen mit dem Schiff von hier, stieg der Fluss um etwa fünfzehn Fuß an, und wo er sonst eine halbe Meile breit war, dehnte er sich jetzt fünf bis sechs Meilen weit aus.


    In Adleigjuborg war uns zu Ohren gekommen, man habe in Holmgard einen Mönch gesehen, bei dem es sich um unseren handeln könnte, und wir hatten die Ohren gespitzt, denn es hieß, dieser Mönch sei nicht von der Ostkirche, sondern von der römischen. Da die meisten Mönche und Christenpriester in Holmgard Griechen aus Miklagard waren, hielten wir es für möglich, dass es sich um Martin handelte.


    Jetzt waren Einar, ich, mein Vater und Valknut mit Skudi dem Finnen verabredet, auf der kleinen Seite, der Kaufmannsseite der Stadt, am Nordufer des Wolchow. Skudi hatte sich bereiterklärt, uns für eine entsprechende Summe zu diesem Mönch zu führen, wobei wir uns nach Kräften bemühten, wie Händler aus Gotland aufzutreten.


    Einar traute der Sache natürlich nicht, dachte aber, eine größere Anzahl von Männern könnte Verdacht erregen und unseren Mittelsmann verjagen. Auf diesem verregneten Markt allerdings wünschte ich, wir hätten doch mehr Leute mitgenommen. In jeder dieser schwerfälligen, bärtigen Gestalten sah ich einen Schergen von Vigfus, in jedem gegen die Nässe eingefetteten Gesicht einen gedungenen Mörder.


    Valknut fand unseren Finnen, der hier offenbar gar keinen Marktstand hatte, sondern zusammengekauert auf einer Bank hockte. Er trug einen Umhang mit einem mottenzerfressenen Pelzkragen, das schüttere Haar klebte 
     ihm am Kopf und seine wasserblauen Augen blickten uns abschätzend an.


    »Das ist Skudi«, sagte Valknut und der Mann nickte, als er seinen Namen hörte. Um nicht Finnisch radebrechen zu müssen, versuchte ich es mit Ostnordisch, während mein Vater Westnordisch anbot und Valknut es zu meiner Überraschung mit Griechisch probierte. Mit einem Kauderwelsch aus diesen Sprachen brachten wir es schließlich fertig, einen angemessenen Preis auszuhandeln und den Finnen gleichzeitig zu warnen, dass Einar ihn von den Eiern bis zum Kinn aufschlitzen werde, falls seine Information falsch sei. Einar nahm seinen Geldbeutel aus der Achsel und fischte aus der Sammlung von ganzen, halben und gespaltenen Silbermünzen einige ganze heraus. Der Finne sah sie an, schüttelte den Kopf und setzte dann zu einer langen dreisprachigen Schimpfkanonade an.


    »Sag ihm, mehr bekommt er nicht«, sagte Einar warnend, die Augen gefährlich zu Schlitzen verengt. Aber das war nicht das Problem und ich seufzte. Es war ziemlich kompliziert.


    »Er will keine Srebreniks«, sagte ich. »Er sagt, die enthalten nicht genug Silber.«


    Der Srebrenik war die neue Währung der Rus, sie war in Känugard geprägt und sah genauso aus wie der bevorzugte Dirham aus Serkland, aber der Silberstrom war versiegt und die Münzen der Rus hatten tatsächlich einen niedrigeren Silbergehalt als die arabischen Münzen.


    »Sein eigener Fürst prägt sie doch«, brummte Einar, »und er bezahlt uns damit.«


    »Das ist ihm egal. Er will alte russische Kunas, oder Dirhams aus Serkland. Er würde auch Miliarense aus Byzanz nehmen, wenn du welche hast.«


    »Arschloch«, sagte Valknut und seine Geste mit dem Daumen quer über den Hals war in jeder Sprache zu verstehen.


    Aber Skudi war Geschäftsmann und ich musste ihn bewundern – er war es gewohnt zu feilschen und dabei gelassen zu bleiben. Er zeigte jetzt nur auf Einars silbernen Halsring, den dieser von Jaropolk bekommen hatte, so wie alle Befehlshaber ihn von ihrem Herrn bekamen.


    »Der ist viel mehr wert«, bellte Einar. »Er ist ein gerissenes kleines Schwein, das muss man ihm lassen.«


    Ich überschlug es schnell und schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht. Sein Silberwert ist eine Griwna der Rus, das sind fünfundzwanzig. Die Kuna ist so viel wert wie hier der Dirham. Er verliert sogar etwas daran, aber er kann den Ring für mehr verkaufen, denn er ist aus reinem Silber.«


    Einar schluckte. Er hatte noch zwei solcher Halsringe, wie es sich für einen Jarl gehörte, also konnte er einen entbehren. Mein Vater kratzte sich ratlos den Kopf und Valknut starrte wütend vor sich hin. Mit einem Schulterzucken warf Einar dem Finnen den Ring hin, der mit seinen schwarzen Zähnen draufbiss und dann nickte.


    »Wie du dir alle diese Kunas und Dirham und Sebruniks merken kannst …«, murmelte mein Vater. »Ich kriege davon nur Kopfschmerzen.«


    »Srebreniks«, berichtigte ich. Eines hatte ich inzwischen gelernt: Die Eingeschworenen, genau wie all die anderen Bünde, waren geschickt im Beutemachen, aber sehr ungeschickt darin, sie festzuhalten. Ein guter Händler könnte jedem von ihnen den Beutel ausleeren, ohne dass er ihn erst zusammenschlagen musste, vorausgesetzt, er kannte den Wert all der verschiedenen Münzen, 
     die in den Handelszentren von Känugard und Holmgard in Umlauf waren.


    »Jetzt sorgt aber auch dafür, dass er uns nicht reinlegt«, brummte Einar schlecht gelaunt. Man merkte, dass ihm die Sache mit dem Halsring nicht recht war.


    Der kleine Finne ließ den Silberring in seiner Kotte verschwinden, dann zog er sich den schäbigen Umhang über den Kopf und huschte durch den Regen, wir hinterher, wobei wir ständig vorsichtig nach rechts und links schauten.


    Wir ließen den Straßenzug der Pelzhändler mit seinem Gerbereigestank hinter uns und platschten und rutschten auf den Holzstegen entlang, bis Skudi plötzlich stehen blieb und sagte: »Dies ist Olegs Haus.«


    Wir blieben stehen und Valknut packte den Finnen, damit er sich nicht aus dem Staub machen konnte. Oleg war der zweitgeborene Sohn des Fürsten Swjatoslaw. Neben Jaropolk, unserem neuen Herrn, gab es noch einen dritten Sohn, Wladmir, der allerdings war unehelich von einer Sklavin geboren worden. Nach dem, was man hörte, umschlichen die drei Söhne einander wie misstrauische Wölfe, und nur ihrem Vater war es zu verdanken, dass sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gingen.


    Das aus Holz erbaute Gebäude war eindrucksvoll, aber auch merkwürdig mit seinen Säulen, die einen Teil des Daches trugen, unter dem zwei bewaffnete Wächter standen, die uns mit einer Mischung aus Neugier und kaum verhohlener Erheiterung ansahen.


    Der Finne redete wie ein Wasserfall, und nach und nach brachten wir heraus, dass der Mönch zu Olegs Gefolge gehörte und in einem der hinteren Gebäude wohnte.


    Einar strich sich den nassen Schnauzbart und trug 
     Valknut auf, einen kleinen Spaziergang ums Haus zu machen. »Sieh nach, ob du ihn entdecken kannst, ohne dass er dich sieht«, sagte er. »Jetzt können wir hier sowieso nichts ausrichten, aber wir kommen zurück, wenn die Chancen besser stehen, dass niemand uns sieht.«


    Zusammen mit dem zögernden Finnen gingen wir weiter und stellten uns im Schutz eines benachbarten Gebäudes unter, wo die Wächter uns nicht sehen konnten. Hier warteten wir und gaben uns Mühe, uns so unverdächtig wie möglich zu benehmen. Wir rochen alle wie nasse Hunde.


    Valknut kam bald zurück und schüttelte sich das Regenwasser aus dem Haar. »Er ist es. Zwei Jungen sind bei ihm, ungefähr so alt wie du, Orm. Er sitzt da und schreibt, der Dreckskerl, im Trocknen und am warmen Kohlebecken.«


    »Die Jungen werden Gudleifs Söhne sein«, sagte ich und mein Vater nickte. Einar ließ den Finnen laufen, der im Nieselregen verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen.


    »Wir kommen heute Nacht wieder«, sagte Einar mit ruhiger Stimme, »und dann werden wir diesen Mönch ein bisschen ausquetschen.«


    Ich verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass der Mönch als Angehöriger von Olegs Gefolge jetzt denselben Schutz genoss wie wir als Jaropolks Männer. Aber es war klar, dass er alles daransetzen würde, herauszufinden, ob Martin Oleg von unserem Vorhaben etwas erzählt hatte.


    Am Abend standen wir wieder unter demselben Vordach, der Regen hatte aufgehört und der Mond versteckte sich hinter dicken Wolken, es war stockdunkel. Dort, wo die Wächter gestanden hatten, verbreitete eine Laterne 
     gelbes Licht. Die Türen und Fensterläden des Hauses waren geschlossen. Ich wusste, dass Oleg tagsüber in diesem Haus saß und Gericht hielt, Leute empfing und all die Dinge tat, die ein Prinz zu tun hatte.


    Wir schlichen um das Haus herum und sahen einen weiteren Lichtschein, der aus einem Fenster ohne Läden fiel. Valknut nickte Einar zu und wir schlichen näher heran. Es war ein niedriger Anbau, der zu dem herrschaftlichen Hauptgebäude gehörte.


    Einar verschwendete nicht viel Zeit. Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür und stürzte hinein, den Sax in der Hand.


    Martin schrie auf und fiel von seinem hohen Hocker. Der Junge, der bei ihm war – es war nur einer –, wurde bleich vor Angst und tastete nach dem Schwert, das aber zu weit entfernt lag. Valknut nahm es beim Gehänge und ließ es verführerisch vor seinem Gesicht tanzen.


    »Martin«, sagte Einar, als begrüßte er einen lang verlorenen Freund. Der Mönch stand vom Boden auf, was ihm Zeit gab, seine Fassung wiederzuerlangen. Er glättete seine braune Kutte – neu, wie ich feststellte – und hob den Hocker auf. Er lächelte.


    »Einar. Und der kleine Orm. So viele vertraute Gesichter. «


    Der Junge sah zu mir her und sein blasses Gesicht wurde rot vor Zorn, als er meinen Namen hörte. Mein Vater bemerkte es ebenfalls. »Welcher meiner Neffen bist du?«, wollte er wissen.


    Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Steinkel.«


    »Wo ist dein Bruder? Björn, so heißt er doch, oder?«, fragte ich und er zuckte mit den Schultern. Auf einen 
     Wink von Einar schlüpfte Valknut wieder in die Dunkelheit zurück, um sicherzustellen, dass wir nicht gestört wurden.


    Martin setzte sich wieder auf seinen Hocker und fuhr mit seiner Arbeit fort. Mit dem Mörser zerrieb er etwas in einer Schale. Er sah, dass ich ihn beobachtete und lächelte. »Galläpfel in Essig, angedickt mit Gummi aus Serkland und mit Eisensalz vermischt«, sagte er. »Encaustum, von Lateinisch caustere, beißen. Aber das weißt du ja, kleiner Orm, denn du kannst Latein.«


    Jetzt wusste ich, woher die schwarz-gelben Brandflecken an seinen Fingerspitzen kamen – eines seiner vertrauten Merkmale von früher. Er war zugleich gewachsen und geschrumpft, seit wir ihn das letzte Mal gesehen hatten. Er trug jetzt einen Bart und seine Glatze – die man eine Tonsur nannte, wie ich gelernt hatte – war frisch rasiert. Doch er war hagerer und sein Gesicht hatte sich verändert. Seine Augen waren tiefer eingesunken, strahlten aber mit einer merkwürdigen neuen Inbrunst.


    Er deutete auf die Geräte und Substanzen vor sich auf dem Tisch, während Steinkel zitterte und wir alle darauf warteten, ob Valknut draußen etwas entdeckt hatte. Dann redete er weiter.


    »Was ich hier herstelle, wird euer Ende besiegeln, aber das Wort Gottes wird triumphieren«, fuhr er fort, während er langsam weiterrieb und Einar lächelnd ansah.


    »Unser Ende?«, fragte Einar ehrlich verdutzt.


    »Das Eure und das von Euresgleichen«, sagte er.


    Für einen Moment herrschte tiefes Schweigen.


    »Dies sind Listen für Tribute und Steuern«, fuhr Martin fort neben dem reibenden Geräusch seines Mörsers. »Diese armen Heiden machen Kerben auf Holzstücke, sogar 
     auf Streifen von Birkenrinde. Aber so kann man kein Königreich verwalten. Oleg schätzt mich, denn ich kann ihm genau sagen, wer ihm wie viel schuldet. Und noch seine Kinder und Kindeskinder werden es wissen. Denn diese Mixtur«, er wies auf seinen Mörser, »frisst sich ins Pergament und lässt sich nicht mehr löschen.«


    »Ich habe es immer gewusst, du bist ein kluger Kopf«, erwiderte Einar unbeeindruckt. »Wie klug, das hast du mir schon einmal gezeigt.« Und damit zog er sein kleines Messer heraus und schnitt lässig einen Faden ab, der von seinem Ärmel hing.


    Bei der Erinnerung zuckte Martin zusammen. Er hielt inne mit dem Reiben und berührte die Narbe an seinem verkürzten Finger. Schnell fand er aber sein Lächeln wieder. »Wenn du nicht zu mir gekommen wärst, Einar, dann wäre ich zu dir gekommen«, sagte er.


    »Ach, wirklich«, meinte Einar. »Dann war es ja ein Glück für uns beide, dass du diesen mutigen Jungen und seinen Freunden gezeigt hast, wo wir zu finden waren. Was für höfliche Boten sie doch sind!«


    Martin zuckte mit den Schultern. »Diese Knaben kamen zu mir, weil ich Priester bin und sie getaufte Christen. Als sie mir sagten, wer sie sind, wusste ich, wen sie suchten. Es war ein Werk Gottes.«


    »Genau«, sagte mein Vater. »Dein Gott muss mächtig froh über deine Hilfe gewesen sein, als du diese Jungen und ihre Schergen auf uns angesetzt hast. Ein leuchtendes Vorbild! Solltest du ihnen nicht eher beibringen, dass man nicht töten soll?«


    »Du hast meinen Vater getötet …«, wandte Steinkel mürrisch ein.


    »In der Tat, das habe ich, Neffe«, sagte mein Vater und 
     ich sah ihn schockiert an. Ich hatte immer angenommen, Einar habe es getan. »Er hat meinen Bären getötet«, fuhr mein Vater fort. »Und er hat versucht, meinen Sohn umzubringen …«


    »Das reicht«, unterbrach Einar und sah Martin streng an. »Warum wolltest du zu mir kommen?«


    Martin legte den Stößel beiseite und griff nach einer Schreibfeder. In diesem Moment kam Valknut herein, sah Einar an und schüttelte den Kopf.


    Martin sagte: »Nimm den Jungen mit nach draußen.«


    Steinkels Blick schoss von einem zum anderen, verwirrt und zornig. Als Valknut ihn am Arm packte, versuchte er, sich loszureißen. »Was habt ihr vor?«, schrie er mit hoher angsterfüllter Knabenstimme. Valknut nahm ihn in den Schwitzkasten, drehte ihn um und packte ihn von hinten am Kragen seiner Tunika, den er so fest drehte, dass es ihn würgte.


    Er hob den Jungen so hoch, dass er, mit den Fußspitzen wild zappelnd, nach einem Halt suchte, dann taumelten sie beide hinaus in die Nacht.


    Einar sah Martin mit erwartungsvoll geneigtem Kopf an, und dieser hörte auf, seine Schreibfeder zu schärfen. »Ich habe Oleg nichts gesagt, wenn du das wissen willst«, erklärte er. »Ich werde auch weiterhin schweigen, verlange im Gegenzug jedoch die Rückgabe der heiligen Lanze.«


    »Was willst du haben?«, fragte mein Vater.


    »Den Lanzenschaft«, sagte ich, »den Hild verwahrt.«


    Mein Vater sah von einem zum anderen. »Was will er … wozu soll denn das gut sein? Das Ding ist doch zu nichts zu gebrauchen.«


    Ich sah Martin an und wusste Bescheid. »Er hat sie Oleg 
     versprochen«, sagte ich. »Und wie wird Oleg dich dafür belohnen? Baut er dir in Känugard eine Kirche? Oder hier in Holmgard?«


    Martins Lächeln war scharf wie eine Klinge. »In Känugard. Und wenn er seinem Vater nachfolgt, wird er mich mit dem Segen des Papstes dort zum Bischof machen. Das Land braucht eine neue und christliche Religion.«


    »Und es wird nicht die griechische aus der Großen Stadt sein«, beendete ich den Gedanken für ihn, was er mit einem wohlwollendem Neigen des Kopfes bestätigte.


    »Swjatoslaw hat noch zwei weitere Söhne«, sagte mein Vater, »denen diese großartigen Pläne vielleicht weniger gefallen.«


    Martin zuckte mit den Schultern. Ich merkte, dass er keine Probleme haben würde, mit seiner Anhängerschaft zu demjenigen Bruder zu wechseln, der sich den anderen gegenüber durchsetzen würde – vorausgesetzt, er könnte ihn mit einer wertvollen christlichen Reliquie ködern.


    Einar sagte nichts. Martin und er funkelten sich feindselig an, jeder wusste, was der andere dachte. Was hielt Einar davon ab, Martin jetzt zu töten und ihn ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen?


    Offenbar die Tatsache, dass Martin Olegs Gefolgsmann war, und das würde uns in Schwierigkeiten bringen. Und Steinkel würde wissen, wer es getan hat, also müsste er ebenfalls sterben. Und sein Bruder würde es vermuten, also müsste man auch ihn suchen und umbringen … Das war selbst Einar zu viel Blutvergießen.


    »Wie kann ich wissen, dass du dein Wort hältst, Mönch?«, fragte Einar schließlich.


    »Weil du mich umbringen wirst, wenn ich es nicht tue«, erwiderte der nüchtern, »und ich werde es dir beim Kreuz 
     Christi schwören, also einen Eid, wenn du es willst. Du hältst doch viel von Schwüren, Einar.«


    Wieder trat Stille ein, und im Geist sah ich überall Blut. Aber dann schüttelte Einar den Kopf und ich atmete auf.


    »Schwöre es bei deinem Christengott, wenn du willst«, sagte er leise. »Aber schwöre auch bei Odin.«


    Martin zögerte, schließlich nickte er. Wahrscheinlich konnte man seiner Meinung nach einen Heidenschwur leicht brechen, aber einen Schwur im Namen seines Gottes würde er halten. Natürlich würde Einar trotzdem versuchen, ihn umzubringen, wenn sich ihm nur eine günstige Gelegenheit bot – und das wusste auch Martin. Ich war sicher, dass es von jetzt an noch schwieriger sein würde, ihn aufzuspüren.


    Als wir durch die Nacht zurückgingen, fragte ich mich, wie wir es schaffen wollten, Hild den Lanzenschaft abzunehmen, und sprach es auch aus, doch anscheinend machte sich sonst niemand Gedanken darüber.


    Schließlich war es gar nicht so schwer. Zwar klammerte sie sich daran fest, aber Ketil Krähe bog ihr einfach die Finger auf – und ich vermute, er hätte auch noch andere Mittel ergriffen. Ich erwartete ihre Wut, ihr Toben, vielleicht sogar wieder ihre Anfälle mit den verdrehten Augen. Stattdessen sank sie nur mit einem müden Seufzer aufs Deck, wie ein leerer Sack.


    Ketil Krähe und Illugi Godi gingen hinaus in die Nacht, um die Reliquie zu überbringen und Martin den Eid abzunehmen. Ich sagte ihnen, sie sollten sich vor meinen Vettern hüten, die jetzt vermutlich doppelt wütend waren. Aber sie winkten nur ab.


    Hild sah Einar mit ernstem Blick an. »Dafür wirst du bezahlen müssen«, sagte sie so ernst, dass es mich fröstelte. 
     Selbst Einar, der in düsteres Nachdenken versunken war, sah sie beunruhigt an.


    »Kannst du trotzdem Attilas Grab finden?«, fragte er schließlich. Sie nickte, und ihre Augen wirkten im gelben Laternenlicht pechschwarz.


    »Nichts kann mich von diesem Grabhügel fernhalten«, erklärte sie. »Aber dazu brauche ich etwas von dir.«


     



    Wochen später sank endlich der Wasserstand des Wolchow, und so konnten wir weiter nach Kiew ziehen. Valgard und ein Dutzend Eingeschworene ließen wir mit der Elk zurück. Nowgorod war der letzte Hafen, in den fremde Schiffe einlaufen durften. Ab hier mussten alle Händler auf die Schiffe der Rus umsteigen: auf die Strug-Boote und die größeren Schiffe, die Nasad genannt wurden, die zwar teuer waren, aber sie konnten Ostseestürmen trotzen und ihr Kiel überstand auch den Transport über Land unbeschadet. Es war eine sehr wirksame Methode für den Fürsten, die Flussschifffahrt zu kontrollieren.


    Doch diesmal blieben die Händler in dem überfüllten Hafen zurück, sie wetterten und fluchten, denn Swjatoslaw hatte alle Schiffe dafür eingezogen, um Männer und Ausrüstung so schnell wie möglich nach Känugard, ins goldene Kyjiw, zu bringen. Von dort würde es über Land zum Don gehen, um dann per Schiff weiter zu den Chasaren zu reisen.


    Ich glaube, ich bin im meinem Leben nie bequemer gereist als auf dieser Fahrt nach Känugard. Da wir zu Jaropolks Druschina gehörten, mussten wir nicht selber Hand anlegen. Die Schiffe wurden von einheimischen Flussschiffern gestakt und wir hatten nichts weiter zu tun, als unsere Ausrüstung sauber zu halten, uns gegenseitig 
     in unseren neuen Umhängen zu bewundern – sie hatten die Farbe von altem Blut, das Wahrzeichen unserer neuen Würde als fürstlicher Leibgarde – und darüber zu spekulieren, ob die Frauen in Känugard besser sein würden als die in Nowgorod.


    Das waren sie. Alles war besser in Känugard. Die Stadt schäumte vor Leben, es wimmelte vor Menschen. Ganze Stämme waren hier versammelt: Mari, Polanen, Sewerjanen, Drewlanen, Radimitschen, Duleben, Tiwerzen. In den Straßen sah man ihre Pferde und Hunde und Frauen und Kinder. Es war ein turbulentes Treiben und wildes Sprachengemisch, und alles leuchtete in den lebhaftesten Farben. Kirschen trockneten auf den Dächern ihrer Holzhäuser, die sie Chata nennen, und die Äste der Birnen- und Quittenbäume bogen sich unter der Last ihrer Früchte.


    Vom Norden her, über Salessje, kamen Karawanen aus Serkland mit Gewürzen, Edelsteinen, Samt- und Seidenstoffen, Damaszener-Stahl und herrlichen Pferden. Aus Süden, über Kursk, erreichte noch immer etwas Silber die Stadt, eingehandelt von den Wolgabulgaren in Ländern noch jenseits von Sarkland. Aus Holmgard jedoch, oder Nowgorod, wie sie hier sagten, von wo Wolle, Leinen, buntes Glas, Heringe, Bier, Salz und feine Knochennadeln hätte kommen sollen, kam nichts – außer uns, die Leibgarde des Prinzen, gaffend und unternehmungslustig und herausgeputzt wie die Pfauen.


    Eine brütende Sommerhitze hatte die Stadt erfasst und Illugi Godi wurde immer mürrischer, als wir anlandeten, während die übrigen Eingeschworenen nur darauf warteten loszustürzen, um sich bei Bier und Frauen zu vergnügen. Aber er machte gut Miene zum bösen Spiel.


    »Genieße es, solange du kannst, Junge«, sagte er bei unserer Ankunft und stützte sich auf seinen Stab, während ich auf den Anlegesteg sprang und mich zusammen mit einem Dutzend anderer in die Stadt aufmachte. »Ich hoffe nur, dass wir nicht zu lange bleiben, sonst wird es Krankheiten und noch Schlimmeres geben.«


    Ich winkte ihm zu. Mir war es egal. Das Schreckgespenst Hild war mir in den vergangenen Tagen wie ein ständig vorwurfsvoll erhobener Zeigefinger erschienen. Sie verbrachte die meiste Zeit dicht neben Einar hockend, die Götter mögen wissen, was sie da taten – mit Liebe hatte es jedenfalls nichts zu tun.


    Und dann war da noch mein Vater. Ich hatte mehrmals versucht, mit ihm über Gudleif zu sprechen, über die ersten fünf Jahre meines Lebens und meine Mutter, aber er tat es immer nur mit einer Handbewegung ab, als sei das völlig unwichtig. Selbst heute weiß ich nicht, was ich eigentlich von ihm zu hören hoffte. Dass es ihm leidtat? Dass er mich um Verzeihung bat?


    Stattdessen kam es mir vor, als seien wir drei oder vier Ruderbänke weit voneinander abgerückt. Wenn das so weiterging, würden wir bald auf verschiedenen Schiffen rudern, er und ich.


    An dem Tag in Känugard jedenfalls wollte ich nichts von alldem hören, ich wollte mich nur betrinken und mich mit Frauen amüsieren.


    Und ich tat beides. Heute, nach all den Jahren, kann ich mich nur bruchstückhaft an die Einzelheiten erinnern, und wahrscheinlich auch nur an das, was andere mir erzählt haben. Wir trafen auf eine Gruppe von Griechen, Zimmerleute, die der Herrscher von Miklagard geschickt hatte. Sie hatten monatelang in Känugard Holz 
     geschlagen und riesige Belagerungsmaschinen gebaut, die man in Teile zerlegt transportieren konnte. Sie kannten die besten Häuser in der Stadt, wo man sich vergnügen konnte.


    Dort gab es jede Menge Frauen und ich erinnere mich nur noch, dass ich auf einem Tisch gebumst habe. Man erzählte mir, ich hätte gewettet, dass ich es mit der Fettesten und Hässlichsten im Haus treiben könnte und die Wette gewonnen, obwohl Ketil Krähe überzeugt war, dass ich es bei der, die sie ausgewählt hatten, nicht schaffen würde. Aber wie Valknut bemerkte: Nach acht Hörnern Met sieht selbst die hässlichste alte Vettel wie Thors goldhaariges Weib Sif aus.


    Die hatte ich getrunken, und noch mehr. Ich hatte noch nie so viel getrunken und weiß nur noch, dass man mich aus meiner eigenen Kotze zog und mein Haar davon verklebt war. Von irgendwoher muss Wasser gekommen sein, denn ich war tropfnass, aber ich spürte nichts. Später erfuhr ich, dass man mich zu unserem Schiff getragen hatte, wobei meine ebenfalls nicht ganz nüchternen Träger mich ein paarmal fallen ließen und schließlich auf meinen pelzgefütterten Schlafsack warfen.


    Aber woran ich mich noch sehr gut erinnere, ist, wie mir jemand einen Tritt versetzte und ich lautes Schreien hörte. Ich sah Gestalten und Flammen und jemand schrie – fast direkt in mein Ohr, sodass ich dachte, der Kopf würde mir platzen: »Schnapp dir deine Waffen, du Arschloch, man hat uns geentert!«


    Mit Mühe rappelte ich mich auf. Ich fand mein Schwert und tastete im fahlen Licht des Morgengrauens nach meinem Schild. Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich eigentlich war. Die Waffen immer in Griffweite, war mir in 
     der ersten Zeit an Bord eingebläut worden. Immer in Griffweite …


    Dann stand ich an Deck des russischen Schiffs, auf dem Gestalten im Dunkeln kämpften und schrien. Stiefel polterten, Klingen blitzten, Schilde krachten. Ich sah Ketil Krähe, der sich wie ein wütender Terrier auf eine Gruppe Männer stürzte und wild um sich hieb, dann zog er sich zurück, ehe sie sich formieren konnten, um zurückzuschlagen. Seine Rüstung glänzte rot im Fackelschein.


    In der vagen Absicht, seine ungeschützte Seite zu decken, stürzte ich zu ihm hin. Als ich ihn erreichte, kamen drei Männer auf uns zu, geduckt und abwartend, aber entschlossen. Ich erkannte keine Gesichter, aber ich hatte im Nu begriffen, dass die riesengroße Dänenaxt eine Gefahr darstellte.


    Der Schlag kam. Er krachte auf meinen Schild mit einem Geräusch wie ein fallender Baum und brachte mich zum Schwanken. Ketil Krähe kämpfte schnaufend und keuchend mit den beiden anderen, für die er als Linkshänder ein ungewohntes Problem darstellte. Aber der Mann mit der großen Axt gehörte mir ganz allein.


    Ein erneuter Schlag ließ mich rückwärts taumeln, dann drehte er die Axt blitzschnell um und zielte mit dem Stiel auf meinen Schwertarm, aber ich wehrte ihn ab, sodass der Schlag erst den Rand meines Schildes traf, dann die Seite meines Kopfes.


    Meine Welt bestand nur noch aus Blitzen und Schmerz. Ich sah nichts, die Schreie um mich her waren verstummt. Etwas Riesiges traf meinen Schildarm – dann kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Der Schrei, den ich hörte, war mein eigener. Die Dänenaxt wirbelte wieder herum und ich war auf ein Knie gegangen.


    Er war gut, dieser Axtkämpfer. Er gab den Versuch auf, meinen Schild zu zerschmettern, und rammte jetzt den Axtkopf dagegen, um ihn mir aus der Hand zu schlagen, dann drehte er die Axt wieder um und versuchte, mir ihren Griff ins Gesicht zu schlagen. Ich schwankte, meine Trunkenheit war einer ungeheuren Angst gewichen, doch es gelang mir, den Schlag abzuwehren, und ich stand wieder auf festen Füßen.


    Im selben Moment schob er die Klinge hinter meinen Schild und riss sie mit einem Ruck zurück in dem Versuch, die Lederschlaufen zu zerreißen. Als das misslang, kam der Axtstiel noch einmal. Er traf mich gegen die Brust und ich schnappte vor Schmerz nach Luft.


    Er ging etwas zurück, dann kam er wieder auf mich zu, knurrend schwang er die Axt, jetzt tiefer, in dem Versuch, mir die Füße abzuhacken. Ich sprang zurück, stieß mit jemandem zusammen und warf mich mit dem Schild herum, egal, gegen wen.


    Er sah seine Chance, holte mit der Axt aus, den Mund in seinem zweifarbigen Bart weit aufgerissen, das Haar ein wildes Gestrüpp. Die Axt traf jemanden auf seiner rechten Seite und blieb stecken. Er fluchte und zog sie heraus, es hing ein Stück Stoff von einem Umhang daran – doch ich konnte ausweichen. Dann landete ich meinen ersten Treffer, der seinen Unterarm nur knapp verfehlte.


    Er sprang zurück und wir beide rangen nach Luft. Um uns herum herrschte ein einziges Chaos, aber die lange Dänenaxt hatte wie von Zauberhand dafür gesorgt, dass der Platz um uns frei blieb.


    »Nicht schlecht, Bärentöter«, höhnte er. »Für einen Jungen. «


    Ich holte tief Luft, meine Kehle brannte wie Feuer. Ich 
     wusste, ich war erledigt, denn er war besser als ich. Er wusste also, wer ich war. Er hatte es auf mich abgesehen. Mein verdammter Ruhm würde mein Tod sein.


    Wieder hob er die Axt. Er ließ sie herumwirbeln wie die Feuertänzer ihre brennenden Stäbe. Das sollte mich ablenken, aber diesen Trick hatte ich bei Skapti schon gesehen und stattdessen achtete ich auf seine Füße. Er machte einen Schritt vorwärts und bereitete sich auf den letzten Angriff vor, mit dem er die Sache zu Ende bringen wollte.


    In diesem Moment ertönte ein Horn. Er hielt inne. Das Horn ertönte noch einmal. Er grinste, gelbe Zähne im gelben Bart, hielt die Axt in einer Hand und deutete damit auf mich.


    »Jetzt nicht, Bärentöter, aber bald.«


    Dann schleppte er sich müde zur Bordwand und sprang vom Schiff auf den Anlegesteg. Dann lag ich auch schon auf den Knien und kotzte.


    Am Ende gab es acht Verwundete, aber keine Toten, und niemand war so schwer verletzt, dass er nicht darüber hätte schimpfen können. Die anderen hatten einen Mann verloren, er war in voller Rüstung in den Fluss gefallen. Ihre Verwundeten hatten sie weggetragen.


    Aber es gab einen Gefangenen. Wie sich herausstellte, war es einer von uns.


    Ich erkannte ihn: Hogni, der Einar so stolz erzählt hatte, er könne Skilaufen.


    Jetzt wurde er mit den Füßen zuerst an die Rah geknüpft, wo er sich langsam drehte, während ihm das Blut übers Gesicht lief, über sein Haar und aufs Deck, während die Männer immer noch keuchend ihre Wunden verbanden und ihn verfluchten.


    Einar ging auf und ab, sein Kettenhemd klirrte leise. 
     Er wirkte ganz ruhig, aber seine Ruhe war tödlich, wie die schwarze See kurz vor einem Sturm. Hild war verschwunden, offensichtlich von den Angreifern entführt, und Hogni, der Wache geschoben hatte, hatte sie an Bord gelassen. Einer der Angreifer war unvorsichtig gewesen und hatte laut scheppernd ein Fass umgestoßen, hieß es, und so wurden die Schlafenden geweckt.


    »Ich brauche dich nicht zu fragen, wer dahintersteckt«, knurrte Einar den Mann an, der vor ihm schaukelte. »Ich weiß es – und Vigfus wird dafür zahlen.« Er beugte sich vor, das kleine Messer in der Hand. »Ich muss nur noch wissen, wo er ist, und du wirst es mir sagen.«


    Eine schnelle Handbewegung, ein Aufschrei von Hogni, und ein Stück seines Fingers flog über Bord.


    »Du kennst mein Zaubermesser«, sagte Einar und ich wandte mich ab. Ich wollte nicht sehen, was jetzt folgen würde. Mir drehte sich der Magen um. In meinem Kopf dröhnte Thors Hammer und ich sah wieder die Dänenaxt vor mir, die auf meinen Schild einhieb.


    Ich war genauso dem Untergang geweiht wie Einar. Der Bär war eine Lüge gewesen. Der erste Gegner, den ich getötet hatte, war noch unerfahrener gewesen als ich, beim zweiten war es ein glücklicher Treffer mit einem kleinen Messer. Und Ulf-Agar hatte sich mit seiner eigenen Dummheit fast allein umgebracht. Ich hatte noch nie einen echten Kampf bestehen müssen und jetzt wusste ich, dass ich sterben würde, wenn ich es müsste, denn ich war einfach nicht gut genug. Und zu allem Überfluss haftete mir dieser verdammte Ruf des »Bärentöters« an, den besiegt zu haben jeder Krieger als hohe Ehre ansehen würde. Also würden sie jetzt auf Schritt und Tritt hinter mir her sein.


    Wieder musste ich würgen, aber mein Magen war leer. 
     Mein Vater tauchte auf, er hockte sich neben mich und ächzte, weil sein Kettenhemd ihm schwer wurde. Er reichte mir einen ledernen Becher und ich trank, dann sah ich ihn überrascht an.


    »Verdünnter Wein«, sagte er. »Das beste Mittel gegen deinen Brummschädel. Wenn es nicht hilft, nimm weniger Wasser.«


    Ich nahm einen Schluck, würgte es runter, nahm noch einen Schluck.


    Er nickte beifällig und fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Ich sah dich mit dem Axtkämpfer – du warst gut.« Ich sah ihn zweifelnd an. »Auf jeden Fall lebst du noch«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Und der sah aus, als wäre er zu allem entschlossen.«


    »Er hätte mich umgebracht.«


    Mein Vater knuffte mich leicht gegen die Schulter und runzelte die Stirn. »Unsinn. Du bist kein kleiner Junge mehr, der heulend nach Hause rennt. Sieh dich nur an: Ein junger Baldur bist du – und nur durch einen Mistelzweig zu verletzen.«


    Ich trank aus. Nie hatte ich mich weniger wie ein Baldur gefühlt.


    Mein Vater nahm den leeren Becher und begann mühsam aufzustehen, wobei er vor Anstrengung stöhnte. »Komm mit. Einar will uns sehen. Hogni hat ganz offensichtlich gesungen.«


    »Das Kettenhemd«, sagte ich fassungslos. »Das ist ja … mein Kettenhemd.«


    Mein Vater schnitt ein komisches Gesicht und wand sich leicht verlegen. »Bisschen knapp um die Schultern, aber nicht so schlimm. Noch ein Jahr Rudern, Jüngling, und dir wird es auch zu eng sein.«


    »Und warum trägst du es?«, fragte ich aufgebracht.


    Mein Vater hob entschuldigend die Hände. »Einar hatte befohlen, dass alle, die nicht draußen waren, um sich zu besaufen, sich einkleiden und bewaffnen. Er ist nervös wie eine Katze, der der Arsch brennt. Und mit gutem Grund, wie wir gesehen haben.«


    Er hatte recht. Ketil hatte ebenfalls seine Rüstung an, genau wie Einar und ein weiteres Dutzend, die nicht mit uns in die Stadt gegangen waren. Doch bevor ich etwas sagen konnte, beugte sich mein Vater vor und schüttelte sich wie ein nasser Hund, bis das eiserne Hemd mir vor die Füße fiel.


    »Ich brauche es nicht mehr«, knurrte er und ging davon. Ich wollte ihn zurückrufen, aber er war schon fort. Ich folgte ihm zum Mast, zu Einar und Hogni.


    Ich fragte mich, was Hogni dazu gebracht hatte, uns zu verraten. Hogni selbst fragte sich dergleichen nicht mehr. Das Letzte, was ihm durch den Kopf gegangen war, war Krummnackens Axt. Als ich zu der stillen Gruppe trat, die sich um Einar versammelt hatte, wurde Hogni gerade in seinen Umhang gewickelt und mit zwei Steinen beschwert.


    Fast ohne Spritzer glitt er über die Seite, die kleinen Wellen breiteten sich golden in der aufgehenden Sonne aus.


    Einar sah dem Vorgang mit düsterer Miene zu. Er war ganz offensichtlich wütend, weil man ihm seine Beute abgejagt hatte. Und was das Schlimmste war, einer von den Eingeschworenen hatte sich als Verräter entpuppt, und das schürte das Misstrauen untereinander, Schwur hin oder her.


    »Lass sie laufen, sag ich«, murmelte Krummnacken und 
     strählte sich mit einem Kamm die Läuse aus dem grauen Bart. Einige sahen verwundert auf. Der alte Krummnacken war neben Ketil einer der letzten der ursprünglichen Eingeschworenen, und sein Wort hatte einiges Gewicht.


    »Nichts für ungut, alter Knabe, aber sie kennt das Geheimnis um den Schatz«, sagte Valknut in einem Ton, wie man wohl zu begriffsstutzigen Alten sprach.


    »Pass auf, wie du mit mir sprichst«, gab Krummnacken zurück. Es klang wie ein milder Verweis, der jedoch eine scharfe Schneide hatte. »Ich weiß, was sie angeblich weiß. Aber bisher habe ich nichts davon gesehen, bis auf diese Münze mit dem Loch darin, und ich denke, für einen so kleinen Preis lohnt der Aufwand nicht. Soll sie doch den Skartsmadr, diesen Geck von Vigfus, eine Weile an der Nase herumführen. Warum erbeuten wir nicht zur Abwechslung mal etwas, was wirklich Geld bringt?«


    Es gab verhaltenes Gelächter über seine Unverblümtheit, aber es schien, als hätte Krummnacken nur gesagt, was die meisten dachten.


    Einar zeigte keine Reaktion. Er strich seinen Bart und sagte mit ruhiger Stimme: »Ketil wird ein Dutzend Männer auswählen. Nehmt nur Waffen mit, die ihr unter euren Umhängen oder Kotten verstecken könnt. Die Zwölf sollen sich sofort fertig machen, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Diejenigen Männer, die erst seit ein paar Wochen Eingeschworene waren, wollten zeigen, dass sie keine falschen Freunde waren und meldeten sich freiwillig, aber Ketil wollte erfahrene Leute, auf die er sich verlassen konnte, und natürlich wurde auch ich ausgewählt. Es war mein Wyrd.

  


  
    

    KAPİTEL 11


    Meine Augen schmerzten im Sonnenlicht, obwohl es durch die Staubwolken gedämpft wurde, die Haare und Kleider verdreckten und allen Farben ihren Glanz nahmen.


    Das Bild der umhereilenden Händler und ihrer feilschenden Kunden, die Kutscher mit ihren ledernen Weinschläuchen und rollenden Fässern, die Schlachter mit Tierhälften über den Schultern und Straßenverkäufer mit Tabletts voller Süßigkeiten auf dem Kopf, die mit einem Tuch vor den Fliegen geschützt waren – das alles drehte sich vor meinen Augen und erneut stieg mir die bittere Galle in der Kehle hoch.


    Ich ging nach Möglichkeit unter den Zeltdächern, um vor der Sonne geschützt zu sein. Es war heiß und die Luft war schwer vom Gestank der Färber, vermischt mit dem Gestank nach Pisse.


    Ein Stück von mir entfernt ging Großnase und sah mitfühlend zu mir her. Er trug einen lächerlichen Strohhut und hoffte, dadurch sein Gesicht so weit verdecken zu können, dass etwaige Gefolgsleute von Vigfus ihn nicht erkennen würden. Es war mir schleierhaft, wie das gelingen sollte bei seinem Gesicht, das so rot war wie eine überreife Tomate, und mit einer Knollennase, die selbst im Dunkeln leuchtete.


    Wir ließen die Marktstände hinter uns und allmählich 
     ließ das Gewühl nach. Wir schlängelten uns durch den chaotischen Straßenverkehr, bis die ausgefahrene Straße scharf abbog und in die Gegend zu den Färbern führte. Großnase nahm seinen Hut ab, rieb sich das schweißnasse wirre Haar und setzte ihn wieder auf. Ich wusste, das war ein Signal, hatte aber vergessen, wofür – dann sah ich die beiden Männer.


    Sie standen am Eingang zu einer Gerberei. Der Gestank schien ihnen nichts auszumachen. Neben ihnen stand der Mann, dem wir gefolgt waren, groß und grobknochig, mit nackten Armen, grimmigem Gesicht und dem weißesten Haar, das ich je gesehen hatte. Steinthor kannte ihn als den weißen Gunnbjörn, ein Norweger mit dem Ruf eines beinharten Kämpfers.


    Hinter mir befanden sich vier weitere Eingeschworene, die versuchten, sich unauffällig zu verhalten, was ihnen aber so miserabel gelang, dass ich schon zweifelte, ob es uns gelingen würde, noch näher heranzukommen. Ich steckte die Hand unter meine Kotte und lockerte den Sax auf meinem Rücken, dabei spürte ich, dass ich schweißnass war. Wenn es doch geregnet hätte und kälter gewesen wäre, dann hätten wir einen Grund gehabt, den Umhang zu tragen, unter dem man leicht ein Schwert hätte verstecken können.


    Großnase nickte mir zu, dann ging er ohne Eile weiter. Er blieb stehen und schien plötzlich großes Interesse an einem blutigen Schweinekopf zu haben, den ein Schlachter, umsummt von einem Schwarm Fliegen, durch die Menge trug.


    Ein Mann war zu Gunnbjörn getreten, nicht besonders groß und ziemlich dünn. Er hatte ein hageres Vogelgesicht und strähniges Haar, das an den Seiten seines ansonsten 
     kahlen Kopfes herunterhing. Sein Bart war lang, sorgfältig gekämmt und geteilt, die Enden mit violetten Bändern zusammengehalten, und mit ebensolchen Bändern waren seine Waden umwickelt. Dazu eine lose, rotseidene Kotte, eine weite, kornblumenblaue Hose und ein Gürtel aus schuppenartig übereinanderliegenden Silberplättchen verriet uns sofort, um wen es sich handelte, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte.


    Vigfus, genannt Skartsmadr Mikill – der große Kleidernarr.


    Gunnar Raudi kam angeschlendert, tat, als würde er mich zufällig in der Menge erblicken, sein Mund grinste fröhlich, doch seine Augen waren hart. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, denn er hatte seine roten Locken unter einer Wollmütze versteckt und kam wahrscheinlich um vor Hitze.


    »Vigfus«, sagte er und ich nickte. Er sah sich um, dorthin, wo Einar sich versteckt hatte, da man ihn erkennen würde, und senkte den Kopf.


    Vermutlich hatte er eine Antwort bekommen, denn er holte tief Luft, rückte an seinem Gürtel und ging ohne Hast weiter auf die vier Männer zu, die im Eingang der Gerberei standen.


    Ich folgte in einigem Abstand und wusste, die anderen waren hinter mir. Ich sah auch Großnase, der den Schlachter mit seiner blutigen Last als Deckung benutzte, um näher heranzukommen.


    Plötzlich war alles in Bewegung. Es wirkte wie ein erneuter Überfall auf meinen schmerzenden Kopf, der sofort wieder zu pochen anfing. Benommen sah ich einen Speer, der aus der Gasse zu unserer Linken geschleudert worden war und über die Straße auf Gunnar Raudi zuflog. 
     Sie hatten eine Wache aufgestellt, die wir alle übersehen hatten.


    Die Götter allein wissen, wie Gunnar es gesehen hatte – selbst für ihn war es nicht mehr als eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfeldes. Er duckte sich tief und der Speer verfehlte ihn knapp. Er flog in einen Verkaufsstand und man hörte einen Aufschrei.


    Jetzt wurde geschrien und alles lief durcheinander. Gunnar prallte mit zwei Männern zusammen, die einen Stoffballen trugen. Ich stand da und gaffte, bis mich ein Schlag traf, der mich Sterne sehen ließ, und ich dachte, mein Kopf würde zerspringen.


    »Beweg dich, du Rattenfurz! «, brüllte Großnase im Vorbeilaufen.


    Ich stolperte, stieß mit einer schreienden Frau zusammen, fiel aufs Knie und hob den Kopf, halb blind vor Staub und Helligkeit und völlig verwirrt. Ich sah Gunnar Raudi links in der Gasse verschwinden, hinter dem Speerwerfer her.


    Großnase war stehen geblieben, denn der weiße Gunnbjörn und die beiden anderen hatten ihre Schwerter gezogen und kamen auf ihn zu, wurden allerdings ziemlich behindert von den vielen aufgeschreckten, schreienden Menschen, die noch immer durcheinanderliefen.


    Vigfus verschwand im Haus des Gerbers.


    Ich sprang auf, und ohne zu überlegen, was ich tat, rannte ich ihm nach. Hinter mir hörte ich Einar und die anderen mit gezogenen Klingen brüllen.


    Beim Übergang vom hellen Sonnenlicht in die Dämmerung der Gerberei sah ich einen Augenblick gar nichts, also blieb ich stehen und versuchte, mich zu orientieren. Dann sah ich das silberne Blitzen von Vigfus’ Gürtel, er 
     selbst lief gerade eine Treppe hoch. Mit dem Sax in der Hand jagte ich hinter ihm her, drei Stufen auf einmal nehmend.


    Er rannte in eine enge Werkstatt und schoss um die Ecke in einen Raum, dessen Fensterläden geöffnet waren und der von Licht durchflutet war. Ich folgte ihm, wobei ich die glatten Sohlen meiner Lederstiefel verfluchte, weil ich in ihnen auf dem Holzfußboden nur schlecht Halt fand. Ich rutschte, als hätte ich Schlittschuhe aus Knochen an, direkt auf einen Tisch zu, wo die Lagerverwalter mit ihren Kerbhölzern und den Notizen auf Birkenrinde erschreckt auseinanderstoben.


    Inmitten dieses Durcheinanders aus Geschrei und Gepolter und meinem Schmerz wegen eines angeschlagenen Schienbeins sah ich Vigfus am Ende des Raumes stehen. Ich dachte, ich hätte ihn. Es gab keinen Ausweg.


    Außer durch das geöffnete Fenster, und genau den nahm er mit einem Sprung seiner langen Beine.


    Fluchend rappelte ich mich auf, stieß einen rotgesichtigen, schreienden Lagerverwalter, der mir im Wege stand, vor die Brust und eilte ebenfalls zu dem Fenster.


    Darunter war ein schräg abfallendes Vordach, von dem aus man auf den großen Hinterhof der Gerberei und seine kleinen Nebengebäude gelangen konnte. Im Hof sah man Tonnen, Holzrahmen, gespannte Leinen und halb nackte, schwitzende Männer, die stinkende Felle an langen Stangen befestigten oder die Feuer unter den kochenden Kesseln in Gang hielten. Die Hitze und der beißende Gestank waren überwältigend, es war, als atmete man durch nasse Tücher.


    Vigfus rannte über die Holzschindeln des Vordachs. Er fiel über eine Leine, die man für Wäsche und Teppiche 
     gespannt hatte, rollte ein Stück weit und einen Moment hoffte ich inständig, er würde abstürzen.


    Aber er konnte sich irgendwo festhalten, auf Händen und Knien hockte er da und sah sich nach mir um wie eine große, unheimliche Spinne. Ich sprang ebenfalls auf das Vordach und zog meinen Sax. Er verzog geringschätzig den Mund, stand auf und ging zum Rand des Daches. Dort blieb er stehen, sah in beide Richtungen und sprang, den Sax zwischen den Zähnen.


    Er musste im Hof der Gerberei gelandet sein, und hoffentlich mit dem Kopf zuerst in einem Fass mit Pisse. Ich lief ebenfalls an den Rand des Daches – doch er war verschwunden. Dann sah ich ein Seil, das schräg zwischen zwei Gebäuden gespannt war. Ich holte tief Luft und tat in meinem jugendlichen Leichtsinn etwas sehr Dummes, einfach weil ich wild entschlossen war, dieses Miststück nicht entwischen zu lassen.


    Ich nahm den Sax zwischen die Zähne, sprang und griff nach dem Seil.


    Ich bekam es zu fassen, umklammerte es, schwang – wie er es auch getan haben musste – auf die andere Seite des Hofes, schlug gegen eine viereckige Öffnung, deren Läden halb geschlossen waren.


    Das dünne Holz gab sofort nach, ich spürte, wie Splitter in meinen Arm drangen und flog in den Raum hinein, begleitet von einem Regen aus Holzsplittern, aufgewirbelten Binsen und Stroh, das hier gelagert wurde.


    Ich fiel, rollte mich ab und stand auf. Ich nahm den Sax aus dem Mund und fing an, wie wild damit um mich zu schlagen, aber der Raum war leer und das Einzige, was ich erreicht hatte, war, dass ich mich am Mund und an der Zunge geschnitten hatte.


    Ich sah eine Tür mit einem Vorhang davor. Ich riss ihn zur Seite und stand in einem weiteren Flur mit mehreren Türen, ebenfalls mit Vorhängen verschlossen. Eine Treppe führte nach unten ins Dunkle, von wo der typische Gerbereigestank nach Pisse durchdringend hochstieg. Ich merkte, wie mir Schweiß und Blut übers Gesicht liefen, und spuckte aus. Einer meiner Mundwinkel tat höllisch weh. Ich keuchte und war klitschnass und völlig verzweifelt, weil ich ihn verloren hatte.


    Ich rannte in den ersten Raum und riss die Vorhänge von den Türen zurück: Kisten, Ballen, tote Ratten, lebendige Ratten. Der nächste Raum hatte wieder eine quadratische Öffnung, durch die Licht auf frische Holzabfälle fiel, dann kam ein Raum mit einem Strohlager und sonst nichts …


    Dann ein Raum mit eingeschlagenem Fensterladen und zersplittertem Holz auf dem Boden. Hier war er also hereingekommen. Und wieder hinaus. Ich rannte zum Fenster, steckte den Sax unter meine Kotte und schwang mich hinaus. Diesmal zog ich mich hoch auf das schräge Schindeldach, das in der Sonne so ausgetrocknet war, dass die Schindeln sich lösten und wie dünnes Eis brachen. Ich rutschte darauf aus und fluchte.


    Dann sah ich ihn. Seine rote Kotte war zerrissen, er zog das offene Band des einen Beinwickels hinter sich her, und auch eines der violetten Bänder in seinem Gabelbart hatte sich gelöst. Wütend funkelte er mich an und rutschte auf den Schindeln der anderen Seite des Daches hinunter.


    Bei Odins Arsch, würde er denn niemals aufgeben? Ich rutschte hinter ihm her, sah die schmale Mauer aus Feldsteinen, auf die er sich hatte fallen lassen – breitbeinig, 
     wie ich mit grimmiger Befriedigung sah – und auf der er sich jetzt schmerzverzerrt aufrichtete.


    Die Männer im Hof der Gerberei schrien hinter uns her, aber auf der anderen Seite der Mauer war die Straße. Ich sprang ebenfalls auf die Mauer hinab, wobei ich es schaffte, nicht so ungeschickt zu landen wie er. Ich taumelte zwar einen Augenblick, fand aber mein Gleichgewicht wieder, gerade als Vigfus sich anschickte, mit ausgestreckten Armen balancierend auf der unebenen Mauer davonzulaufen.


    Ich sah, wie Einar und Gunnar Raudi und die anderen aus dem Hof der Gerberei gelaufen kamen, aber die Mauer war zu hoch, als dass sie ihn hätten erreichen können.


    Er sah sie im selben Moment wie ich, überlegte genauso schnell wie sie und wich den Waffen aus, die sie sich anschickten, auf ihn zu schleudern, indem er mit einem Fluch zur Straßenseite hin von der Mauer sprang.


    »Schnell, lauft außen herum!«, schrie ich und sie machten kehrt und rannten den langen Weg an den Häusern entlang, wobei sie rücksichtslos jedes Hindernis zur Seite fegten.


    Sie würden es niemals schaffen, ehe er verschwunden war, also sprang ich ebenfalls von der Mauer, wobei ich versuchte, meinen Fall dadurch zu bremsen, dass ich über einem Obststand absprang. Ich verursachte ein ziemliches Chaos und wurde sehr klebrig. Wütendes Geschrei folgte mir, als ich aufstand und davonhinkte. Es war doch keine so gute Landung gewesen, ich hatte mir offensichtlich den Knöchel verstaucht.


    Vigfus war in keiner besseren Verfassung als ich, aber als er trotzdem wieder anfing zu rennen, warf ich mich 
     vorwärts und erwischte gerade noch das Ende des eleganten violetten Bandes von seinem Beinwickel.


    Mit einem Schrei fiel er hin, mit dem Gesicht in die ausgetrockneten, staubigen Wagenspuren. Er krabbelte weiter und trat nach mir, sein Gesicht eine wütende Maske aus Blut und Dreck.


    Plötzlich sah ich mit lähmendem Entsetzen den weißen Haarschopf von Gunnbjörn, der durch die aufgebrachte Menschenmenge eilte, um seinem Jarl beizustehen. Vigfus richtete sich mühsam auf und Gunnbjörn kam grinsend auf mich zu, das Schwert in der Hand. Ich sah, dass seine Augen seltsam farblos waren, selbst seine Wimpern waren weiß.


    »Lass ihn«, keuchte Vigfus. »Hilf mir lieber – ich muss hier weg. Einar wird gleich da sein.«


    Gunnbjörn knurrte mich böse an, dann legte er den Arm seines Herrn um seine Schulter und zog ihn auf die Beine. Sie waren gerade vier Schritte gegangen, als ich, fast schluchzend vor Ärger und Frust, dass sie mir wieder entkommen sollten, meinen Sax hinter ihnen herschleuderte.


    Er wirbelte durch die Luft und traf Gunnbjörn am Rücken. Es knackte, er schrie auf und brach zusammen, wobei er Vigfus mit umriss.


    Gunnbjörn schlug um sich, er versuchte, nach seinem Rücken zu tasten, und schrie keuchend um Hilfe. Vigfus sah ihn an, fluchte, rappelte sich hoch und hinkte davon, worauf er bald in der Menschenmenge verschwunden war. Ich versuchte, ihm zu folgen, aber der Schmerz in meinem Knöchel ließ mich zusammenzucken und ich fiel der Länge nach hin. Einar und die anderen fanden mich auf der Straße liegend, die ich vor Wut mit den 
     Fäusten bearbeitete, das Gesicht voll Rotz und Blut und Schweiß.


    Gunnar Raudi bedeutete zwei Männern, mir aufzuhelfen. Einar hockte sich neben Gunnbjörn, der stöhnte und noch immer versuchte, nach seinem Rücken zu tasten.


    »Zieh es raus«, stöhnte er. »Ich spüre meine Beine nicht. Zieh es raus.«


    Es gab nichts herauszuziehen. Der Sax war kein Wurfmesser, der Griff hatte ihn am Rückgrat getroffen und ihn lebensgefährlich verletzt.


    Überraschend vorsichtig drehte Einar ihn um und sprach schnell mit ihm, denn es würde nicht lange dauern, ehe jemand kam, schwer bewaffnet vermutlich, um nachzusehen, was hier los war.


    »Gunnbjörn«, sagte er, »du bist erledigt.« »Scheint so«, sagte der andere mühsam mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Gesicht war so weiß wie das Haar, das ihm feucht am Schädel klebte.


    »Ich kann dich sterben lassen wie ein Mann«, sagte Einar, »mit einer guten Klinge in der Hand und einem Platz in Walhall.«


    Mit letzter Kraft nickte Gunnbjörn.


    »Oder ich kann dich hier liegen lassen«, fuhr er fort, »auf dieser Straße, wo du wahrscheinlich lange genug leben wirst, dass man dich auf ein Bett trägt und dich noch ein wenig pflegt, bis du als ein Niemand stirbst.« Er wartete und zuckte die Schultern. »Vielleicht bleibst du sogar am Leben. Das habe ich auch schon gesehen. In Miklagard sah ich mal einen Mann, der hatte einen hübschen kleinen Sitz mit einem Sonnendach, auf dem Sklaven ihn herumtrugen, nachdem seine Beine unter ein Schiff geraten waren, das er an Land ziehen wollte.«


    Nachdem Einar ihm klargemacht hatte, wie es um ihn stand, beugte er sich näher zu ihm herab und ließ Gunnbjörns eigenes Messer über ihm tanzen, den Griff verführerisch nahe an dessen Hand. »Sag mir, wo Vigfus mit dem Mädchen hinwill«, sagte er.


    Gunnbjörn stöhnte.


    »Er hat dich hier liegen lassen, ihm war es egal, wie du stirbst«, erinnerte Einar ihn.


    Gunnbjörns Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich habe eine Mutter, Hrefna Ulfsdottir. In Solmundsteding im Vestfold …«


    »Ich schicke ihr Nachricht, dass du einen guten Tod gestorben bist. Zusammen mit dem Geldbeutel unter deiner Achsel.«


    Gunnbjörn schloss die Augen, er sah wohl schon die Raben. »Seesturm. Das Grab von Seesturm. Sie suchen Attilas Schatz. Das Mädchen weiß, wo. Einen, vielleicht zwei Tage nach Nordwesten, sagt sie.«


    Einar drückte Gunnbjörn den Messergriff in die Hand und im selben Moment durchschnitt er ihm die Kehle. Dann gingen wir, während sich das Blut als rote Pfütze unter seinem Kopf sammelte und die Straße sich leerte, denn niemand beantwortete gern nähere Fragen über einen Toten.


     



    Es fühlte sich an wie mäßiger Seegang. Unter einer erbarmungslosen Sonne marschierten wir durch die glühende Steppe, wobei jeder Schritt durch das gelbe Gras eine kleine schwarze Staubwolke aufwirbelte, während wir uns der nächsten grünen Linie am Horizont näherten.


    Allmählich wurde diese Linie kräftiger, die Konturen wurden schärfer und durch den Hitzeschleier konnte 
     man Baumgruppen von Kiefern, Erlen und Birken erkennen. Die weite, wogende Steppe war übersät mit diesen kleinen Hainen, die sich wie durstige Tierherden um einen Wasserlauf scharten, der träge in Richtung Dnjepr schlich. Unter den Bäumen duftete es nach Harz, der Boden war weich von Nadeln und Humus und meist war die Hitze hier noch drückender. Aber die Baumgruppen boten auch Schutz vor dem, was wir am meisten fürchteten: die Reiter der Petschnegen.


    Es war, wie Valknut nie müde wurde zu erklären, eine aberwitzige Idee, sich zu Fuß in die Steppe zu begeben, mit nicht mehr als zwei Tagesrationen Fladenbrot, etwas ranzigem Käse und ein paar Streifen Dörrfleisch, wie es die russischen Reiter aßen.


    Sie legten sie unter die Sättel, wo sie vom Pferdeschweiß weich und saftig wurden – sie schworen, dass es bei Stuten am besten schmeckte –, doch diesen Luxus hatten wir nicht, und bei der dritten Baumgruppe, der wir an diesem Tag begegneten, hörte ich auf, darauf herumzukauen und entschied, dass es besser wäre, sie zum Flicken von Stiefelsohlen zu verwenden.


    »Gib her«, rief einer der Gruppe, ein pockennarbiger Halbslawe namens Skarti. »Ich steck’s in meine Hose für dich. Dasselbe Prinzip, nur anderer Schweiß.«


    Sie lachten, eine schwitzende, übel riechende Horde. Sie hechelten wie Hunde und füllten ihre Lederflaschen mit Flusswasser, weichten ihr Brot und das Fleisch im Fluss auf, ehe sie es aßen, stöhnten vor Hitze auf ihren Lagern aus Kiefernnadeln – und konnten trotzdem noch Witze machen.


    Einar hatte viele eifrige Kandidaten abweisen müssen, als er seine Pläne bekanntgab und dass er sechzig gute 
     Männer brauche, um Hild zurückzuholen. Er hatte Swjatoslaw mitgeteilt, dass die Männer von Prinz Wladimirs Druschina ihren Eid gebrochen hatten und in die Steppe geflohen waren, wobei sie eine Sklavin Einars mit sich führten, und dass er sie alle zurückbringen werde. Er hoffte, damit gleichzeitig seine eigene Abwesenheit zu entschuldigen.


    Einars ruhige Selbstsicherheit war verschwunden Er strich unaufhörlich seinen Schnauzbart und zeigte alle Anzeichen eines Mannes, den das Glück verlassen hatte.


    Die sechzig Männer hatten sich nach Nordwesten aufgemacht und folgten den Zeichen, die Großnase und Steinthor hinterließen, die wie zwei Spürhunde der Spur von Vigfus und seinen Leuten folgten, auf dem Weg zu dem geheimnisvollen Grab von Seesturm.


    »Wer oder was beim Odin ist dieser Seesturm?«, hatte Einar Illugi Godi gefragt, nachdem er Männer in alle Richtungen losgeschickt hatte, um die verschiedensten Dinge für ihren Marsch zu beschaffen.


    »Das ist in dieser Gegend kein Geheimnis. Denghizik, genannt der Seesturm, war ein Herrscher der Hunnen«, erklärte Illugi. »Den Namen kennt man hier. Es heißt, er war Attilas Sohn.«


    Illugi sah ihn erstaunt an.


    »Vielleicht gibt es dort ja einen Hinweis auf Attilas Schatz«, schlug ich vor. »Vielleicht ist dort sogar Attilas Schatz und sie führt sie hin.«


    Der Blick, mit dem Einar mich ansah, war wie schwarzes Eis. Ich kam mir vor wie ein kleiner Junge, der sich in die Gespräche Erwachsener eingemischt hatte.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Illugi nachdenklich. »Dieses Hunnengrab kennt jeder und es ist bestimmt längst 
     ausgeraubt. Der Ort von Attilas Schatz ist unbekannt, das weiß auch jeder.«


    »Ja, genau«, sagte ich, von Illugis Worten ermuntert. »So gut versteckt, dass sogar eine Verrückte weiß, wo es zu finden ist.«


    Einar schwieg und beschäftigte sich mit seiner Ausrüstung, doch Illugi runzelte die Stirn, um mir zu signalisieren, ich solle aufhören, aber ich tanzte jetzt auf dem Rande des Vulkans, furchtlos und übermütig.


    »Schwer zu sagen, wer verrückter ist«, fuhr ich fort, ohne jemanden anzusehen. »Die mit ihren verdrehten Augen und dem Zittern und ihrer festen Überzeugung, genau zu wissen, wo der Schatz versteckt ist, oder wir alle, weil wir ihr blindlings folgen.« Dann sah ich Einar direkt an und sagte: »Vielleicht ist sie dein Verderben. Von Odin geschickt, der etwas gegen Eidbrüchige hat …«


    Weiter kam ich nicht, denn seine Hand war an meiner Kehle und seine schwarzen Augen so dicht vor meinen, dass ich die Wimpern auf meiner Wange spürte. Ich bekam keine Luft und wagte nicht, mich zu bewegen.


    »Du bist noch nicht lange bei uns, Ruriks Sohn, aber ich bedaure bereits, dass ich deinem Vater nachgegeben habe.«


    Sein Griff wurde noch fester und ich fühlte meine Augen vorquellen wie bei einem Frosch.


    »Einar«, sagte Illugi warnend, und ich hörte die Sorge in seiner Stimme. Die Finger aus Stahl drückten noch ein bisschen fester zu.


    »Eine Meinungsverschiedenheit?«, war jetzt eine weitere Stimme zu vernehmen. Ich bekam schon eine geraume Zeit keine Luft mehr. »Oder bietest du ihm gerade den Friedenskuss, wie es die Christenmänner tun, wenn sie sich die Freundschaft anbieten?«


    Die Finger lockerten sich etwas und Einars Stimme dröhnte mir in den Ohren, obwohl er leise fauchte: »Das ist nicht deine Angelegenheit, Gunnar Raudi.«


    Ich versuchte, Gunnar anzusehen, aber Einars Augen hielten meine noch immer gefangen, wie tiefe schwarze Tunnel, die zu Zwergenhöhlen führten.


    »Dann werde ich weiter nichts dazu sagen«, erwiderte Gunnar ruhig. »Aber vielleicht verstehst du diese Sprache. «


    Ich hörte das leise Geräusch eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde, was Illugi mit scharfem Luftholen quittierte.


    »Haltet ein«, sagte er mit tiefer, ernster Stimme, und ich wusste, ohne es zu sehen, dass er mahnend seinen Stab hoch hielt. »Lasst uns friedlich bleiben. Einar, lass den Jungen los. Das bringt nichts als Tod und Verderben für uns alle.«


    Einar ließ mich so plötzlich los, dass ich zu Boden ging. Ich hustete wie verrückt und konnte kaum schlucken. Als ich schließlich aufsah und Illugis Handgelenk ergriff, das er mir hinhielt, zitterten mir die Knie.


    Gunnar Raudi stand da, das rote, grau melierte Haar wie immer mit einem Lederband zusammengehalten, die eine Hand auf dem Schwert. Ihm gegenüber stand Einar, seine Lippen dünn wie eine Narbe, das Gesicht unter der schwarzen Mähne bleich wie ein Wintermond.


    Illugi trat zwischen sie, wie um eine unsichtbare Schnur zu durchtrennen, die sie aneinanderband.


    »Dieser Hunnenherrscher«, fuhr er fort, als sei nichts gewesen, »war, so heißt es, ein Feind der Großen Stadt. Er griff Miklagard, das sie Konstantinopel nannten, an, wurde aber von einem Feldherrn namens Anagest geschlagen. 
     Dann wurde er in die Steppe zurückgebracht und dort begraben.«


    Die Spannung war verschwunden, wie bei einem Segel, wenn der Wind sich plötzlich legt. Einar brummte etwas und kramte in seinem Lederbeutel. Er trug nur eine Kotte über der Hose wie alle. Trotz der Gefahr hatte niemand eine Rüstung mitgenommen, es war einfach zu heiß.


    »Wie auch immer, eins ist jedenfalls sicher«, sagte Einar mit einem gezwungenen Grinsen. »Unsere Hild führt ihn da draußen in der Steppe ganz schön an der Nase herum.«


    Unsere Hild. Als wäre es seine Schwester. Ich sah zu, wie er einen Kamm aus dem Beutel holte und sein Haar kämmte, um das Gröbste an Nissen und Läusen loszuwerden, dann band auch er es wegen der Hitze mit einem Lederband zusammen. Mein Haar war ebenfalls total verlaust, aber ich wollte es nicht abrasieren, wie einige es taten, denn das war das Zeichen eines Thrall und ich konnte mich nicht dazu überwinden, egal ob es unvernünftig war oder nicht.


    Einar drängte sich an Gunnar Raudi vorbei und ich hätte schwören können, dass sich bei der Berührung beiden die Nackenhaare aufstellten, wie bei einem Wolf. Mein Hals tat weh und ich wusste, dass ich fünf deutlich sichtbare Fingerabdrücke darauf haben würde.


    Unsere Hild. Sie war genauso wenig »unsere Hild«, wie ich Gold furzen konnte, doch Einar dachte offenbar, sie gehöre zu den Eingeschworenen, egal ob sie den Eid abgelegt hatte oder nicht. Er dachte nicht einen Moment daran, dass sie ihn hintergehen könnte und dass Vigfus auf der richtigen Fährte war.


    Illugi Godi sah erst Gunnar Raudi an, dann mich, und 
     schüttelte den Kopf. »Ihr seid elende Dummköpfe, alle beide. Der eine, weil er ein loses Mundwerk hat, und der andere, weil er glaubt, mit Einar um die Wette pissen zu können.«


    »Wenn du keine nassen Zehen bekommen willst, dann musst du eben Abstand halten«, sagte Gunnar Raudi lachend und ließ uns stehen.


    Auch Einar schien den Streit schon wieder vergessen zu haben. Als Illugi und ich zu den anderen aufschlossen, blickte er grinsend in die Runde, schaute auf seine erschöpfte Schar, die er in das Grasmeer geführt hatte.


    »Wir müssen ganz in der Nähe sein«, rief er und sah auf die Sonne, die sich anschickte, langsam und golden am Rand der Welt zu sterben. »Morgen haben wir sie eingeholt, dann kriegen wir unsere Hild zurück.«


    Die Männer brummten freudige Zustimmung, doch sie waren von der Hitze müde und maulfaul geworden.


    Einar schulterte sein Gepäck und den Schild. »Jetzt geht’s weiter.«


    »Unsere Hild«, murmelte ich wütend, und Illugi sah mich neugierig an, den Kopf auf der Seite.


    »Unsere Hild«, wiederholte ich. »Sie ist bei uns nur rumgeschubst worden. Und das Einzige, was ihr wirklich etwas bedeutete, hat er ihr weggenommen, diesen verdammten Lanzenschaft. Und trotzdem bildet er sich ein, sie sei ›unsere Hild‹«.


    »Unter Vigfus und Lambisson hatte sie es noch schlechter«, sagte Illugi ernst. »Vor denen haben wir sie gerettet.«


    Widerwillig musste ich ihm recht geben und er sah mich durchdringend an, als ich loshinkte.


    »Und vergiss eins nicht«, fuhr er fort. »Einar nennt sie ›unsere Hild‹, weil sie genau das ist. Sie gehört nicht Vigfus, 
     nicht Lambisson oder Martin, diesem dreimal verfluchten Mönch. Nein, sie gehört uns, Orm. So wie die Elk uns gehört. Und wie der Silberschatz uns gehört. An deiner Stelle würde ich mich in Einars Gegenwart etwas zügeln. Du bringst ihm … Unglück. Beim nächsten Mal drückt er dir die Kehle wirklich zu.«


    Ich sah ihn an und sah die tiefen Furchen in seinem Gesicht, Furchen, die Sorge und Alter eingegraben hatten, und ich musste wieder an Gunnar Raudis Worte denken. Ich sah, dass die Götter unseren Priester im Moment mit ihrer Gleichgültigkeit ratlos machten, und er wusste nicht, wie er mit ihnen sprechen sollte, sodass sie zuhörten.


    »Ich weiß«, erwiderte ich und schlug auf mein Bein. »Hoffentlich macht mir das nicht noch mehr zu schaffen, sonst müsste er mich am Ende, so leid es ihm auch täte, zurücklassen, was?«


    »Das würde er glatt tun«, sagte Illugi.


    »Ich glaube, das habe ich immer gewusst«, sagte ich ehrlich. »Nur kommt jetzt noch dazu, dass du es ebenfalls tun würdest, Illugi Godi. Ich wäre doch sicher ein gutes Opfer, um die Götter zu besänftigen, die Einar beleidigt hat, nicht wahr, Godi? Besser als ein Kampfhengst, findest du nicht?«


    Ich ließ ihn stehen, erfüllt von meinem grausamen Triumph, und hinkte hinter den anderen her, hinaus in die dämmrige Steppe, die immer noch heiß wie ein Backofen war. Später schämte ich mich, dass ich das gesagt hatte, denn Illugi war immer freundlich zu mir gewesen.


    Als es dunkel wurde und die Sterne herauskamen, beschlossen wir, im nächsten Wald zu übernachten. Wir machten kein Feuer und die Nacht wurde kalt, sodass die, 
     die sich nicht mit ihren Umhängen hatten belasten wollen, jetzt zitternd dasaßen und nach der Hitze des Tages die Kälte doppelt spürten. Wir teilten uns die Umhänge und verbrachten die Nacht zu zweit und zu dritt aneinandergedrängt unter einem völlig sternklaren Himmel.


    Beim ersten silbergrauen Morgenlicht waren wir wieder auf den Beinen und versammelten uns, hustend, furzend, schniefend, kauend. Die Männer fröstelten, pissten noch einmal und brachten ihr Gepäck in Ordnung. Großnase war in der Nacht mit Neuigkeiten zurückgekommen und beriet sich noch mit Einar.


    Sie hatten das Grab gefunden und Vigfus ebenfalls, der von Hild hingeführt worden war. Steinthor war dort geblieben, um den Eingang zu beobachten.


    Einar hörte zu, nickte und schlug Großnase auf die Schulter, dann sah er in die begierigen, ungeduldigen Gesichter um sich herum, deren Atemwölkchen in die kalte Morgenluft stiegen. Er nickte lächelnd. »Wir befinden uns am Rande eines großen Waldes«, sagte er. »Er wird von vielen Wasserläufen durchzogen, die bisweilen in ziemlich steilen Schluchten fließen. Der Boden ist dicht mit Gestrüpp bewachsen, also passt auf beim Gehen. Unser Feind ist weniger als eine Stunde entfernt von hier, dort gibt es anscheinend eine Art Treppe, die zu einem Eingang führt, der sich hoch oben an einer Seite der Schlucht im Felsen befindet. Wenn wir Glück haben, können wir die Falle zuschnappen lassen und sie ausräuchern.«


    Er sah mich an und sein Grinsen wurde noch breiter, sodass man seine gelben, glänzenden Reißzähne sehen konnte. »Wie auf der Bärenjagd, nicht wahr, Orm?«


    Die anderen lachten pflichtschuldigst. Einar hatte sie mit der Aussicht auf einen leichten Sieg, zu dem ihnen 
     das Glück des Bärentöters verhelfen würde, in dieses Unternehmen gelockt. Man musste ihn wirklich bewundern.


    Großnase hatte recht gehabt mit den Wasserläufen und dem Gestrüpp. Ich hatte mir im Stillen gratuliert, dass ich trotz meines verstauchten Knöchels bisher mit den anderen mitgehalten hatte, aber dieses letzte Stück endete an einer sehr steilen Schlucht, in der unten der Bach rauschte. Als Großnase lautlos das Zeichen zum Anhalten gab, setzte ich mich dankbar hin. Mein Knöchel schmerzte, als würde er mit einem glühenden Eisen durchbohrt.


    Ich hätte ihn mir gern angesehen, aber ich wagte nicht, meinen Stiefel auszuziehen oder auch nur die Wickel aufzumachen, denn dann würde er anschwellen wie der Bauch eines toten Schafes und das wär’s dann. Stattdessen stellte ich mich in den Bach, wo das kühle Wasser in meinen Stiefel drang und den Schmerz etwas linderte.


    Vögel flogen auf und Insekten summten, während wir dem Bach folgten, immer geradewegs auf etwas Dunkles zu, das wie eine senkrechte Felswand vor uns stand. Der Bach schlängelte sich seitlich um sie herum und in der Ferne hörte ich einen Wasserfall rauschen. Die Hitze war überwältigend und obwohl wir am Wasser waren, spürte man keinen Lufthauch, es herrschte eine merkwürdige Stille. Selbst das Summen der Insekten war verstummt.


    Steinthor und Großnase kamen uns entgegen. Sie schienen guter Dinge zu sein, sodass auch von uns die Spannung abfiel.


    »Sie sind schon eine ganze Weile drin«, sagte Steinthor und wischte sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht. »Letzte Nacht hatten sie ihr Lager hier am Fuße der Treppe aufgeschlagen, und heute früh verbrachten sie viel Zeit damit, ein paar große Bäume zu fällen und 
     dort oben eine Brücke zu bauen. Dann sind sie hochgestiegen. «


    Wir alle sahen die Treppe, deren grob ausgehauene Stufen in einer halben Spirale an der Felswand hinaufführten. Ich trat näher an den Felsen und fühlte, wie ein Regentropfen auf meinen Arm traf. Ich rieb über die Stelle und fühlte – das Wasser war sandig.


    Ich sah zum Himmel auf, der eine Farbe wie Messing hatte. Ich wünschte mir, mein Vater wäre da, denn so etwas hatte ich noch nicht gesehen und er kannte sich mit dem Wetter besser aus als alle anderen. Ich habe so einen Himmel seitdem nur noch zwei Mal gesehen, ein Mal am Schwarzen Meer und ein anderes Mal in Serkland.


    Einar ließ ein Dutzend Männer zurück und ging uns anderen voran die Treppe hoch. Die Felskuppe oben bot nur Platz für wenige, und wir stellten fest, dass wir uns auf einer Art Insel befanden, um die sich unten der Bach schlängelte. Auf der anderen Seite war etwas weiter unten ein Wasserfall, und der Wassernebel, der zu uns herübersprühte, war herrlich erfrischend.


    Die kleine Felseninsel, die wir erklommen hatten, war durch eine provisorische Holzbrücke mit einem breiten Felsvorsprung auf der anderen Seite des Bachs verbunden. Das waren also die Baumstämme, die Vigfus und seine Männer geschlagen hatten. Auf dem Felsvorsprung lagen Knochen um ein paar dünne Stümpfe von kleinen Bäumen, die einst hier gewachsen waren.


    Steinthor grinste über unsere verblüfften Gesichter, denn er war schon vorher bis hierher gekommen und hatte Zeit gehabt, zu überlegen, was hier passiert war. »Grabräuber aus früheren Zeiten«, sagte er und zeigte auf die Knochen. »Seht mal – das waren Schleudern, so beschwert, 
     dass sie nach oben schnellten, wenn jemand hier drauftrat. Genau über der Spalte.«


    »Sie haben Fallen gebaut«, sagte Einar, und es wurde weitergegeben, nach hinten und die Treppe hinunter, von einem zum anderen. »Und Fallen«, fügte er hinzu, »bedeuten Schätze.«


    Er trat auf die Brücke aus Baumstämmen und mit drei entschlossenen Schritten war er auf dem Felsvorsprung und trat vorsichtig dorthin, wo die Reste der Baumschleudern waren. Ketil Krähe folgte ihm, aber der Nächste, der ewig witzelnde Skarti, blieb stehen. Nervös blickte er in den Abgrund und dachte an die unbekannte Gefahr, die vor ihm lag. Der Schweiß rann ihm übers pockennarbige Gesicht.


    Wir warteten geduldig. Da Vigfus’ Männer es geschafft hatten, dachte ich, es könne nicht sehr gefährlich sein, dennoch hatte ich nichts dagegen, einem anderen den Vortritt zu lassen. Als Skarti sicher auf der anderen Seite angekommen war, drehte er sich mit einem breiten Grinsen um und wir applaudierten erleichtert.


    Der Felsvorsprung war breiter und größer, als er von unten ausgesehen hatte, hier versammelte sich etwa ein Dutzend von uns, die anderen blieben auf der Treppe stehen. Ein Windstoß fuhr durch die Schlucht, ließ das trockene Buschwerk rauschen und brachte willkommene Abkühlung.


    Hier war ein Eingang, der einst durch eine grob gemauerte Wand versperrt war, die jetzt in Trümmern lag. Illugi Godi hob einen der Steine auf und drehte ihn in den Händen. Er trug Symbole. Ich sah weitere verwitterte Symbole zu beiden Seiten des Eingangs und stellte überrascht fest, dass es lateinische Schrift war – ich erkannte 
     die Worte Dis Manibus sowie ala und versuchte, die anderen zu entziffern.


    »Das war bestimmt dieses große Arschloch mit der Dänenaxt«, sagte Steinthor und deutete auf die Steinbrocken, »der kann auch mit dem stumpfen Ende etwas anfangen. «


    Ich dachte an meinen Widersacher mit dem gelben Bart, sein Grinsen, die Axt, und mich fröstelte.


    »Er heißt Boleslaw«, fuhr Steinthor fort. »Ein Sachse, glaube ich. Ein zäher Bursche. Hat sich hier durchgearbeitet. «


    »Das ist römische Bauweise«, sagte Illugi Godi. »Ich habe davon gehört. Sie machen einen Brei und schmieren ihn zwischen die Fugen, und dann wird er steinhart.«


    »Was bedeuten die Markierungen?«, fragte Einar und drehte den Kopf weg, weil ein plötzlicher Windstoß uns eine Staubwolke ins Gesicht blies.


    Illugi hob die Schultern. »Eine Warnung? Ein Fluch? Bitte anklopfen? Ich wüsste bei diesen Bruchstücken nicht mal, wo ich anfangen sollte.«


    »Es ist Latein«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über die Sigillen. »Hier steht, dass dies das Grab von Spurius Dengicus ist, dem Khan der Kutriguren. Er wurde hierhergebracht und unter römischer Obhut von seinem Bruder Ernak begraben, der ein Freund Roms war.«


    »Spurius Dengicus? Dann muss es ein Römer sein, kein Hunne«, sagte Eyjolf, den alle Finnbogi nannten, denn von dort kam er.


    Illugi, der etwas darüber wusste, antwortete: »Sie gaben ihm bei der Beerdigung einen römischen Namen, das taten sie bei allen bedeutenden Männern, um sie zu ehren. Aber da keine der angesehenen römischen Familien ihren 
     Namen für einen Steppenfürsten hergegeben hätte, gaben ihnen die römischen Herrscher den Namen einer Familie, die ausgestorben war. Und deshalb«, so schlosss er, »heißen alle adoptierten Römer Spurius.«


    So war es. Und bis heute wird jeder, der irgendwie zwielichtig ist oder vorgibt, etwas zu sein, was er nicht ist, in der Großen Stadt als Spurius bezeichnet.


    »Gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Einar und sah Illugi an. »Ich meine, irgendwas, das uns helfen könnte?«


    Mit gerunzelter Stirn fuhr ich über die verwitterten Buchstaben. »Hier steht noch etwas darüber, dass man seine Ruhe nicht stören soll«, sagte ich.


    Wie aufs Stichwort kam ein fernes Geheul aus der dunklen Öffnung, ein Geräusch wie ein klagender Wolf, bei dem sich einem die Haare sträubten. Alle wichen zurück, selbst denen auf der Treppe war es nicht entgangen.


    »Bei Odins Arsch«, sagte Großnase plötzlich, »was ist denn mit dem Himmel los?«


    Der schien zum größten Teil verschwunden, verschluckt von einer riesigen schwarzen Wand. Und im selben Augenblick zuckten auch schon die ersten Blitze und ein Windstoß fuhr auf uns los wie der stinkende Atem eines Drachens und stach uns mit Regentropfen, die mit Sand vermischt waren.


    »Beim Arsch von Thors Ziege, würde ich eher sagen«, schrie Steinthor durch den heulenden Sturm. »Alle hier rein! Rein in den Gang!«


    Die Letzten kamen herauf und Gunnar Raudi und Ketil Krähe standen weit vorgebeugt da und hielten die Holzbrücke fest, außer sich vor Angst – genau wie wir alle –, dass sie einstürzen oder vom Sturm eingerissen werden 
     könnte und wir alle hier oben stranden würden. Der Donner rollte wild und der gelbe Himmel war in Aufruhr. Illugi Godi stand aufrecht da, den Stab in der Hand, beide Arme erhoben.


    »Allvater, höre uns!«


    »Bewegt eure fetten Ärsche!«, schrie Ketil, während die Männer einer nach dem anderen die Treppe heraufgestolpert kamen, über die Holzbrücke den Felsvorsprung erreichten und in der dunklen Öffnung verschwanden, wie ein Trupp aufgescheuchter Ameisen.


    »Allvater, höre uns. Schicke deine Geflügelten, die Wunden des Himmels zu verbinden. Frage Thor, warum er mit seinem Kampfwagen über uns hinwegfährt. Hebe uns auf von diesem Schlachtfeld …«


    Ein Mann, von einer Bö aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel schreiend in die Schlucht und verschwand unter dem Wasserfall.


    »Allvater …«


    »Ach komm, Godi, es hört dir doch sowieso niemand zu«, rief Einar und spuckte in das braune Regenwasser. »Beeil dich lieber, wenn dir dein Leben lieb ist.«


    Und auch ich rannte, hinkend und den Schmerz ignorierend, in die dunkle Öffnung des Grabes.


    Innen hatte jemand eine Fackel angezündet und wir drängten uns im Dämmerlicht des Felsenganges so dicht wie möglich aneinander, zitternd vor Kälte und Nässe in der plötzlichen Kühle des Berges. Ich hatte einen Geschmack im Mund wie nach Staub und alten Knochen.


    »Die Fackel war eine gute Idee«, keuchte Einar, der als Letzter mit Ketil Krähe und Gunnar Raudi ankam, weil sie die Baumstämme der wackeligen Brücke noch auf diese 
     Seite gezogen hatten. Wir sahen uns an, im Dunkeln schienen alle Gesichter nur noch aus Schweiß und glänzenden Augen zu bestehen, als erneut dieser lange, tiefe Klagelaut vom Ende des Ganges, dort, wo das Licht war, zu uns drang.


    Das Licht einer Fackel, die keiner von uns angezündet hatte.


    Der Sturm tobte. Wir standen dicht an dicht in dem engen Gang, doch Einar drängte sich hindurch und spähte dorthin, wo der Lichtschein herkam.


    »Also«, sagte er aufgeräumt, »so ein Licht an dunklem Ort bedeutet immer, dass es dort Gold gibt, wie jeder weiß.« Er drehte sich um, sein Grinsen in der Dunkelheit erschreckte uns. »Zumindest bedeutet es, dass jemand zu Hause ist. Vielleicht werden sie uns ja an so einem stürmischen Tag Gastfreundschaft gewähren. Bald gibt’s Bier, Fleisch und Frauen.«


    Das Gelächter klang ziemlich unecht. Mutig schritt er weiter, während wir uns vor Angst duckten und uns auf einen geschleuderten Speer oder noch Schlimmeres gefasst machten.


    Nichts passierte. Vorsichtig folgten wir ihm dorthin, wo sich der Gang verbreiterte. Es war eine natürliche Höhle, die jedoch von Menschenhand verändert worden war. Durch einen Torbogen aus Illugi Godis flüssigem römischen Stein gelangte man dorthin, wo der Fackelschein am hellsten war, und gerade wollte ich den Priester darauf aufmerksam machen, als ich sein Gesicht bemerkte. Es war schmerzerfüllt und todtraurig, und ich begriff: Er hatte seine Götter angerufen und sie hatten ihn mit Zorn überschüttet.


    Mit gezogenen Schwertern und erhobenen Schilden, 
     soweit sie in dem Durcheinander dort draußen nicht verloren gegangen waren, gingen wir vorsichtig weiter.


    Hinter dem Torbogen blieben wir stehen. Hier weitete sich die Halle noch mehr aus, der Boden bestand aus großen, viereckigen Steinen. Die Steine in der Mitte des Raumes waren durch eine schmale Erhöhung zweigeteilt und an einer Stelle fehlte einer dieser großen Steine ganz und gab eine Öffnung frei, aus der ein schwaches Licht drang.


    Doch noch heller war der Lichtschein von Hilds Fackel, die im Luftzug flackerte. Dort hockte sie, neben der Öffnung, den Kopf leicht zur Seite geneigt wie ein neugieriger Vogel.


    Beim Näherkommen hörten wir wieder dieses Stöhnen von unten. Hild drehte sich um. Um ihren Mund spielte zwar ein Lächeln, aber ihre Augen waren dunkel und traurig, sodass wir unwillkürlich stehen blieben.


    »Hild?«, fragte ich. Sie sah mich an, immer noch lächelnd, dann sah sie hinunter in den dunklen Raum und hielt die Fackel höher.


    »Achtet darauf, dass ihr nur auf dem erhöhten Streifen in der Mitte der Steine geht«, sagte sie mit rauer Stimme. »Dort hinten ist eine Tür, die jetzt verriegelt ist. Dahinter führt eine Treppe nach unten, dort sitzt Denghizik mit seinen Kriegern. Tretet nicht auf den Stein neben dem Streifen, sonst müsst ihr dafür büßen, dass ihr Denghiziks letzte Festung entweiht habt, genau wie Boleslaw, der jetzt zu seinen Füßen liegt.«


    Wieder ertönte ein Wimmern, und mir wurde klar, dass es von Boleslaw kam, der im Todeskampf lag. Mit einer schnellen, anmutigen Bewegung stand Hild auf und trat mit der Fackel so dicht zu Einar, dass die Hitze sein schwarzes Haar zu versengen drohte.


    »Ich habe sie nach unten geführt, und während sie noch gafften, schlich ich mich schnell zurück und verriegelte die Tür. Nur Boleslaw war noch hier und ich ließ ihn näher kommen, wie schon zuvor einmal. Nur dass er diesmal nicht sehr weit kam mit seiner Absicht. Meine Beine blieben diesmal fest zusammen und auch meine Füße standen an der richtigen Stelle, seine aber leider nicht.«


    Ihr Lachen klang heiser. Mit trockenem Mund und schwitzend vor Entsetzen sahen wir alle durch das große viereckige Loch in den Raum darunter. Fackeln brannten und er schien voller Männer zu sein.


    »Das sind ja Hunderte«, murmelte Bersi und wischte sich mit der Hand über den Mund.


    »Das sind Denghiziks Soldaten«, sagte Hild kurz, »und Vigfus ist jetzt auch dort unten und überlegt, wie er wieder herauskommt. Denn er hat gesehen, wie es Boleslaw ergangen ist.«


    »Also sitzt er in der Falle?«, fragte jemand und ich sah, dass es der alte Krummnacken war. »Gut. Lass ihn dort. Und wenn das Gewitter vorüber ist, hauen wir ab aus dieser verfluchten Höhle.«


    »Und was ist mit dem Schatz? Vielleicht gelingt es ihm ja doch, durch das Loch wieder herauszukommen«, wandte jemand ein.


    Bersi schnaubte und spuckte aus. »Kommen wir in ein paar Wochen wieder«, sagte er, »dann werden wir schon sehen, wer übrig ist und wer aufgefressen worden ist.«


    »Nein!« Hilds Stimme klang jetzt wie ein Schwert, das auf einen Stein niedersaust. Sie zitterte und ihre Augen funkelten dunkel, als sie Einar ansah und mit dem Finger auf ihn deutete. »Du tötest Vigfus. Das hatten wir ausgemacht. 
     Du tötest Vigfus und alle seine Leute. Erst dann gehen wir zu Attilas Grab.«


    Einar nickte. Niemand sprach. Er trat auf den schmalen Grat in der Mitte des Steins, der nicht mehr als handbreit war, und mit drei leichten Schritten war er hinüber.


    Ich schluckte und nahm Hild die Fackel ab. Ich starrte sie an. Sie starrte zurück, doch ich musste meinen Blick von ihren schwarzen Augen abwenden, die wie Pech waren und hinter denen etwas … etwas Fremdes lauerte, etwas noch Dunkleres.


    Ketil Krähe nahm den Steg ebenso elegant. Krummnacken fuhr sich erst nervös über den Mund, ehe er über die Steine schlurfte, dann folgte ich. Einer nach dem anderen balancierten wir so über den schmalen Grat.


    Einar nickte. »Jetzt machen wir Vigfus fertig, Jungs. Es gibt kein Entrinnen für ihn.«


    Wir stimmten zu. Und jetzt wurde mir plötzlich alles klar. Seit dem Überfall auf dem russischen Schiff hatte ich darüber nachgegrübelt und es nicht verstanden. Sie hatte alles mit Einar abgesprochen. Sie hatte gewusst, dass Hogni ein Spion von Vigfus war und Einar darauf aufmerksam gemacht und ihm gleichzeitig ihren Preis dafür genannt, wenn sie ihn zu Attilas Silber führen würde, und auch dafür, dass sie ihm ihren kostbaren Talisman, den Lanzenschaft, überließ.


    Vigfus. Der sie geschlagen und missbraucht hatte und der jetzt ihre Rache spüren sollte.


    Sie hatte sich mit Hogni verbündet, indem sie ihm vorgaukelte, sie wolle von Einar weg – und all das mit Einars Wissen. Einar hatte gehofft, Vigfus schon auf dem Schiff zu erledigen – das war der Grund gewesen, weshalb alle ihre Rüstung trugen und sich bewaffnen sollten, denn er 
     wusste, es würde zu einem Überfall kommen. Doch als Vigfus nicht dabei war, ließ er sie Hild mitnehmen, weil er dachte, dass er Vigfus dann in der Stadt erwischen würde.


    Doch auch das war fehlgeschlagen, und damit hatte Einar nicht gerechnet. Jedoch vertraute er darauf, Hild gut genug zu kennen, dass sie Vigfus an einen Ort führen würde, wo er schließlich in der Falle säße und nicht entkommen konnte. Wir brauchten ihnen nur zu folgen, bis hierher.


    Der Entschluss hatte Einar bestimmt einige Kopfschmerzen bereitet – aber Hild hatte sich an ihren Teil der Abmachung gehalten.


    Mir schwirrte der Kopf. Hier war Rachsucht am Werk, gepaart mit Klugheit, und im Grunde musste man Einar bewundern. Aber das Ganze zeugte auch von einer furchtbaren Kaltblütigkeit, es war so skrupellos, dass es zum Himmel stank.


    Einst, als ich noch spät im Jahr wilden Honig gesucht hatte und dachte, ich hätte in einem hohlen Baum eine Wabe gefunden, hatte ich ohne zu zögern meine Hand hineingesteckt, denn wenn man schnell ist, kann man Bienen überrumpeln, besonders wenn die Kälte sie schon etwas träge gemacht hat. Ich fühlte etwas Klebriges und siegesgewiss zog ich eine Handvoll heraus – es waren nichts als tote Bienen und altes Wachs, eine so stinkende Masse, dass es mich würgte.


    Ich wusste auch jetzt, woher dieser faule Gestank kam. Ich war mir sicher, dass Einar ein schlechtes Geschäft gemacht hatte, ganz gleich, was er erwartete, das Hild für ihn tun würde. Was immer Hild auch gewesen sein mochte, ehe sie sich so … so verändert hatte – sie war jetzt jemand, der seine eigenen Pläne verfolgte.


    Gewiss wollte sie auch zu Attilas Grab, da war ich mir ziemlich sicher. Vielleicht musste sie aus irgendeinem Grund dorthin. Und sie brauchte uns, um hinzukommen. Aber was dann?


    Einar hatte nur noch Silber vor Augen, dass es seinen Blick getrübt hatte. Aber was noch schlimmer war, ich sah mit wachsender Verzweiflung, wie er uns alle mitriss, denn durch unseren Schwur waren wir mit unserer Ehre an ihn gekettet.


    Zusammen mit Valknut wuchtete er den riesigen steinernen Riegel von der ebenso schweren Steintür. Niemand wagte zu fragen, wie Hild das vorher allein geschafft hatte.


    Wir gingen die Treppe hinunter und erreichten einen Absatz, von dem es nach links weiterging, dann folgten wir dem Licht von Vigfus’ Fackeln, die den Raum am Ende beleuchteten. Noch zwei Stufen, dann blieben wir stehen. Überrascht, starr vor Angst.


    Der Raum war voller Männer, sie trugen Rüstungen aus brüchigem Leder, rostigem Metall und Spinnweben. Sie saßen mit gekreuzten Beinen da, vor sich den aufrechten Speer, der in einer Vertiefung im Boden steckte. Ein paar Köpfe mit besonders schweren, kunstvollen Helmen waren heruntergefallen, ein paar der skelettierten Hände waren von ihrem Speer abgerutscht, aber unbeirrbar saßen Denghiziks Getreue da, in derselben Haltung, die sie an dem Tage eingenommen hatten, als das Grab zugemauert worden war.


    Unter der Wucht dieses Eindrucks musste ich mich auf der untersten Stufe hinsetzen. Sie waren hier hereinmarschiert, hatten sich hingesetzt, ihre Speere aufgestellt und waren gestorben. Vergiftet? Vielleicht, aber es hätte mich 
     auch nicht überrascht, wenn Denghiziks getreue Soldaten einfach hier sitzen geblieben wären, bis sie verhungert oder verdurstet waren.


    In ordentlichen Reihen saßen sie zu beiden Seiten des Ganges, der von der Treppe zu Denghiziks steinernem Thron führte, auch er in einer Rüstung, an seiner Seite ein großes Kreuz … nein, kein Kreuz. Kreuzförmig, aber von dem Querbalken hing Haar herab. Ein Pferdeschwanz, das Zeichen eines Hunnenfürsten, wie ich später erfuhr. Ein großer, prächtiger Helm saß oben auf der Stange, und zwar deswegen, weil die Mumie auf dem Thron keinen Kopf hatte.


    Ich sollte diese Standarten noch gut kennenlernen, denn die Chasaren, die an Attilas Seite nicht fehl am Platz gewesen wären, hatten ganz ähnliche, genau wie die merkwürdigen scheibenförmigen Standarten, die sie als Judenmänner auswiesen – aber nie wieder habe ich einen begrabenen Steppenfürsten ohne Kopf gesehen.


    Auch waren die Reihen jetzt nicht mehr ganz so geordnet, wie sie Jahrhunderte lang gewesen sein mussten. Der geteilte Stein über uns hatte nachgegeben und Boleslaw war nach unten gestürzt, direkt in die aufgerichteten Speerspitzen der toten Krieger.


    Das alte Holz war unter seinem Gewicht abgebrochen und der Sachse war auf die anderen mumifizierten Leichen gefallen und dann auf den Gang gerollt. Nun lag er Denghizik zu Füßen, eine Speerspitze in der Brust, eine zweite im Bauch und inzwischen mit einem barmherzigen Schnitt durch die Kehle vollends erledigt.


    Ich dachte an seine Stärke, an sein Geschick beim Kampf mit der großen Dänenaxt, und hier lag er nun, bezwungen von einer schwachen Frau. Ich bekam eine 
     Gänsehaut bei dem Gedanken, was er ihr angetan haben musste, um diesen Tod zu verdienen. Aber wenn ich ehrlich war, wusste ich es nur zu gut.


    Liebe mich nicht, hatte sie gesagt.


    In diesem Moment trat Vigfus hervor, prächtig anzusehen in vergoldeter Rüstung und einem herrlichen Helm, der für seinen Urgroßvater gemacht worden war und das ganze Gesicht bedeckte, außer Mund und Augen. Er hatte vergoldete Augenbrauen und war mit zwei großen Rabenfedern geschmückt.


    Hinter ihm und zu beiden Seiten standen seine Männer, grimmig-verzweifelt umklammerten sie ihre Äxte, Schwerter und Speere. Es gab nur einen Weg aus diesem Raum und der ging an uns vorbei, und sie waren nicht annähernd zahlreich genug, um das zu schaffen.


    Jemand huschte an mir vorbei die Treppe hinauf und ich wäre am liebsten gefolgt, dann wäre ich hier raus – doch dann sah ich, es war Großnase, der zurückging bis zu der Öffnung über dem Raum und im Gehen einen Pfeil an die Sehne seines Bogens legte. Ich vermutete, dass Steinthor ebenfalls dort oben war.


    »Ich gehe davon aus«, sagte Vigfus düster, »dass es keine Verhandlung geben wird.«


    »So ist es«, sagte Einar mit boshaftem Grinsen.


    »Und keinen Zweikampf?«.«


    Einar schüttelte leise lachend den Kopf. »Damit all das umsonst war? Wie fühlt es sich denn an, Vigfus, du Weiberheld, dass meine schöne Sklavin dich so an der Nase herumgeführt hat?«


    Als Vigfus die ganze Tragweite dieser Worte erfasste, kniff er böse die Augen zusammen. Seine Männer sahen besorgt von einem zum anderen.


    »Wenn das deine Sklavin ist«, fauchte er wütend, »dann wünsche ich dir viel Glück mit ihr. Ihr passt gut zusammen. Ich persönlich fand sie beim Bumsen ziemlich fad. Sie ist kalt und langweilig. Aber sie konnte trotzdem gar nicht genug davon bekommen, deshalb hab ich meine Jungs auch rangelassen. Allerdings haben sich die meisten lieber eine Ziege gesucht.«


    Einige seiner Männer lachten, doch die anderen, die jetzt merkten, dass diese fade, kalte und langweilige Frau sie in diese Situation gebracht hatte, waren nicht zum Lachen aufgelegt.


    »Genug geredet«, sagte Einar kalt und trat vor. Ein Pfeil kam von oben gezischt und einer von Vigfus’ Männern kreischte und zog an den Enden, die zu beiden Seiten aus seinem Hals ragten. Die Männer gingen aufeinander los, Stahl blitzte auf, Schilde dröhnten.


    Ich war vorsichtig. Ich ging mit dem alten Krummnacken auf einen Mann los, und zusammen metzelten wir ihn in einem Hagel von Schwerthieben nieder. Ich brachte ihm tiefe Wunden an Armen und Beinen bei, während Krummnacken fluchend seinen Kopf bearbeitete.


    Ein anderer stürzte sich aus der Dunkelheit auf uns und als ich mich umdrehte, spürte ich einen solchen Schmerz in meinem verstauchten Knöchel, dass ich aufschrie und innehalten musste. Krummnacken stieß mit dem Mann zusammen und ich konnte gerade noch einen Schwerthieb abwehren, der ihn sonst getroffen hätte.


    Aus dem Nichts kam eine Axt und prallte auf Gunnar Raudis Schild. Mein Gegner, wild schreiend und mit schwarzem Bart, holte zu einem mächtigen schrägen Hieb aus, dem ich jedoch ausweichen konnte. Er hatte aber so viel Schwung, dass der Hieb einen der toten 
     Krieger traf, der in einem Haufen Staub und toter Insekten förmlich explodierte und umfiel. Dann traf ein Pfeil von oben den Schwarzbart zwischen den Schulterblättern und er fiel gegen mich, stürzte auf sein Gesicht und blieb zu meinen Füßen liegen. Dummerweise traf sein Schild meinen verletzten Knöchel und ich ging in die Knie, mir war übel vor Schmerz und ich ließ Schwert und Schild fallen, umklammerte meinen Fuß. Krummnacken war mit seinem Gegner so beschäftigt, dass er keinen Blick für mich hatte.


    Immer noch sprühten Sterne vor meinen Augen, aber dann sah ich, wie Einar seinen Gegner mit einer Reihe schneller Hiebe und Schläge auf den Schild erledigte. Dann drehte er sich um, dahin, wo Gunnar Raudi mit Vigfus kämpfte, der den Schild verschmähte und in der einen Hand ein Enterbeil, in der anderen einen Sax hatte.


    Sie umtänzelten sich, versuchten Ausfälle, wobei sie Denghiziks Getreue rücksichtslos aus dem Weg schubsten. Der Raum füllte sich mit dem Staub der Mumien und dem Angstschweiß der noch Lebenden.


    Vigfus war geschickt. Ich dachte daran, wie er über die Dächer geklettert war, sich zu Fenstern hinein- und wieder herausgeschwungen hatte und wie er vom Dach gesprungen war, um ein Seil zu erreichen. Er war schnell und gewandt, doch leider wurde ihm jetzt seine Eitelkeit zum Verhängnis.


    Gunnar Raudi hatte zweimal beinahe sein Schwert durch das Enterbeil verloren, das Vigfus schwang, wobei er die Klinge mit dem geschwungenen Teil des Bartes abfing und dann versuchte, es mit einer Drehung des Handgelenks festzuhalten und es Gunnars Hand zu entwinden.


    Doch Vigfus’ protziger Helm war ein Hindernis und ich verstand, warum kluge Krieger diese Art von Helm aufgegeben hatten und stattdessen nur noch Helme mit einem einfachen Nasenstück trugen: Vigfus’ Gesichtsfeld war so eingeschränkt, dass er aus den Augenwinkeln nichts sehen konnte, und in einem Kampf wie diesem war das Selbstmord.


    Gunnar umkreiste ihn. Einar tauchte hinter ihm auf und ich dachte, er trete an Gunnars Schwertseite, um zu zweit gegen Vigfus zu kämpfen. Doch plötzlich erstarrte Gunnar Raudi, machte eine halbe Drehung – und Vigfus’ Axt sauste herum und traf ihn zwischen Hals und Schulter, sodass Knochen splitterten und Blut spritzte.


    Mein Schrei ging in dem Lärm und Gebrüll der anderen unter. Einar warf sich über Gunnar hinweg auf Vigfus und schrie ihm seine Herausforderung entgegen. Ich stolperte dorthin, wo Gunnar lag und wo sich sein Blut auf dem staubigen Boden sammelte.


    Er war schon fast hinüber, totenblass und kaum noch fähig zu sprechen. Seine Lippen in dem rotgrauen Bart bewegten sich und aus seinem Mund floss dunkles Blut. Wenn er noch etwas sagen wollte, was seine verzweifelten Augen mir nicht sagen konnten, dann hörte ich es nicht. Als seine Augen gebrochen waren, schloss ich sie.


    Vigfus, der den drahtumwickelten Stiel seiner Axt umklammert hielt, tänzelte geduckt zur Seite, wobei er ein weiteres kämpfendes Paar aus dem Weg schob, von denen einer die Gelegenheit nutzte, ihm einen kurzen Hieb zu versetzen.


    Der Hieb traf seinen grandiosen Helm. Vigfus verlor das Gleichgewicht und stolperte über einen weiteren Eingeschworenen, 
     der seinerseits über einen der toten Krieger fiel und von dessen Speer aufgespießt wurde.


    Oft werde ich von neugierigen Jungen, die in ihrem ganzen Leben niemals mit Schwert und Schild gekämpft haben, mit glänzenden Augen gefragt, wie das denn so ist. Ich sage ihnen nie, dass es vier oder fünf Minuten wahnsinniger Angst und Glück sind, dass es ein rücksichtsloses Gemetzel voll Grausamkeit ist, bei dem man blutet, brüllt und sich vor Angst in die Hosen scheißt.


    Die Sagen schildern es viel schöner, und die Sage vom Kampf zwischen Einar und Vigfus wird vielleicht berühmt werden, die Klugheit der Kämpfer loben, ihre überlegene und edle Kampftechnik. Die Wirklichkeit war ganz anders. Sie war grausam.


    Einar, der wütend knurrte, hieb mit seinem Schwert, von dem das Blut tropfte, auf Vigfus ein. Dieser sprang geschickt zur Seite, stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte brüllend und mit großer Wucht seine Axt nieder.


    Sie traf Einars Schild – ein dickes großes Rad aus Holz – und zerhackte ihn fast der Länge nach in zwei Hälften. Mit einer schnellen Bewegung war Einar aus den Lederschlaufen, packte sein Schwert mit beiden Händen, und Vigfus, dessen Axt noch immer in dem Schild steckte, wurde von seinem Gewicht, als Einar ihn fortwarf, herumgerissen.


    Zu spät ließ er los. Einars Schwert, mit beiden Händen geschwungen, schnitt eine Seite des prächtigen Helms ab und traf Vigfus mit lautem Krachen an der linken Schulter und durchschlug Kettenhemd, Knochen, Fleisch und Sehne, bis es mit schmatzendem Geräusch und einem Regen von Eisenringen an der Achselhöhle wieder herauskam.


    Vigfus brüllte auf und drehte sich weg, und während der getroffene Arm herunterfiel, presste er seine rechte Hand auf den Stumpf, aus dem das Blut schoss. Der nächste Hieb trieb ihm die Ringe seines Kettenhemds in die Rippen. Der dritte schnitt ein großes Stück aus seinem Oberschenkel. Er ging brüllend zu Boden, doch Einar schwang das Schwert, bis kein Laut mehr zu hören war.


    Die anderen Männer versuchten, sich zu ergeben, aber auch davon wollte Hild nichts hören. Lauthals und mit fliegender Haarmähne wie eine Walküre verlangte sie, dass alle sterben müssten.


    Zwei von Vigfus’ Männern warfen ihre Waffen weg und Einar erledigte sie mit ein paar schnellen Schwertstreichen. Die anderen kämpften verzweifelt weiter, sie waren eingeschlossen und wussten, dass sie nichts zu verlieren hatten. Doch es ging schnell, sie alle wurden von den Eingeschworenen umgebracht.


    Dann war es still, bis auf das angestrengte Keuchen der erschöpften Männer. Man hörte jemanden kotzen, und der aufgespießte Mann gurgelte und schrie, während die anderen versuchten, ihm die Speerspitze herauszuziehen. Der Geruch von Blut und Eisen durchdrang alles und der Boden der Grabeshöhle war von rotem Schlamm bedeckt.


    Und ich saß da, in Gunnars Blut, das sich immer weiter ausbreitete, seinen Kopf in meinem Schoß, und sah, wie sich unter der Stichwunde in seinem Rücken eine zweite Lache sammelte.

  


  
    

    KAPİTEL 12


    Acht unserer Männer waren tot, vierundzwanzig weitere waren verwundet, einige davon schwer. Als alles vorüber war, nahmen Ketil und Illugi mich unter den Armen und zogen mich von Gunnar Raudi fort.


    Ich wehrte mich nicht, ich war völlig verwirrt von dem Verdacht, der in mir aufgekeimt war, und ich sah zu Einar hinüber. Hatte er Gunnar Raudi das Messer in den Rücken gestoßen, um ihn abzulenken? Bei dem Gedanken verknotete sich mein Magen. Aber was sollte ich tun? Einar hatte seinen Schwur abermals gebrochen. Er war vermutlich von einem bösen Geist besessen, genau wie Hild, und das machte mir Angst.


    Dann erinnerte ich mich wieder an Gunnar Raudis Warnung und plötzlich wurde mir klar, dass ich der Nächste sein würde.


    Als ich mich ein wenig erholt hatte, machten Illugi und ich uns daran, Gunnar so gut wir konnten zu säubern, wir legten ihn gerade hin, die Hände um sein Schwert gefaltet. Ich riss sein Untergewand in Streifen und band seinen Arm wieder an der Schulter fest, weil ich diese schreckliche Leere dort nicht ertragen konnte.


    Einar trat hinzu und sah herab zu uns, wie wir neben der Leiche hockten. »Ein guter Mann«, sagte er. »Er ist einen guten Tod gestorben.«


    Mir verschlug es die Sprache. Ich schmeckte Blut, weil 
     ich mir auf die Lippen beißen musste, um ihn nicht anzuschreien: Du hast Gunnar Raudi getötet. Du hast ihn umgebracht, genau wie du Eyvind umgebracht hast.


    Einar befahl, ihn vor den Thron zu legen, zu Füßen des zu Moder zerfallenden Denghizik, dem die mottenzerfressenen Überreste seines Pelzkragens um den Hals hingen und dessen skelettierte Hände auf den steinernen Armlehnen ruhten.


    Alle wollten hier raus, besonders als Hild geräuschlos wie ein Nebel die Treppe herunterkam und mit ihrem geheimnisvollen, feenhaften Lächeln den niedergemetzelten Vigfus betrachtete.


    »Denghizik hat keinen Kopf«, sagte Einar, der erst jetzt den alten Hunnenfürsten näher betrachtete.


    »Die Römer haben ihn auf einen Pfahl gesteckt«, erwiderte Hild mit einer Stimme, die fremd und unheimlich klang. »Danach durfte Ernak, sein ungetreuer jüngerer Bruder, der sich nicht mit ihm gegen die Große Stadt verbündet hatte, seine Leiche hierherbringen, wobei die Römer darauf bestanden, das Grab zu versiegeln, damit sein Geist nicht umgehen konnte. Nun sitzt er hier schon seit fünfhundert Jahren und mehr. Das hat meine Mutter mir erzählt.«


    Wir Männer tauschten furchtsame Blicke aus. Noch immer wirbelte der Staub umher, den der Kampf aufgewühlt hatte. An einem solchen Ort sollte man besser nicht über Geister sprechen.


    »Gibt es irgendetwas von hier, was wir brauchen?«, fragte Einar in die Stille hinein.


    »Was mich betrifft, nein«, sagte Hild leise. »Aber dies waren Attilas Söhne und diese Schwerter hier wurden von demselben Schmied gemacht, der Attilas Klinge aus der 
     Lanze des Christus schmiedete. Das war mein Vorfahr, der Wälsung Regin.«


    Zwei Schwerter lagen auf dem staubigen, von Spinnweben bedeckten Brokat auf Denghiziks Schoß, aber niemand dachte daran, näher heranzutreten, geschweige denn sie als Trophäen mitzunehmen.


    Wir verließen die Höhle mit Furcht in den Augen und ohne Beute, nicht einmal Vigfus’ Männer hatten wir ausgeraubt. Einer nach dem anderen überquerten wir wieder die Holzbrücke, und als der letzte Mann hinüber war, warfen wir die Baumstämme in die Schlucht mit dem Wasserfall.


    Als wir schließlich auch die Felsentreppe hinter uns gelassen hatten, war das Gewitter vorbei. Die Sonne kam heraus, der Himmel war von einem frisch gewaschenen, wolkenlosen Blau und die Erde dampfte. Die Blätter waren noch nass, aber der Regen hatte so viel Staub mit sich gebracht, dass beim Trocknen alles mit einer feinen gelben Schicht überzogen wurde.


    Am Bach füllten wir unsere Lederschläuche und Flaschen, kühlten unsere Köpfe und überlegten, wie wir jetzt vorgehen sollten. Sieben von uns hatten Verletzungen an Füßen und Beinen. Einer davon war ich, aber wir bildeten Paare mit Gesunden, die uns halfen, die steilen, dicht bewachsenen Abhänge hinaufzukommen, bis wir wieder in der Ebene waren.


    Danach folgte ein endlos langer Marsch zurück nach Känugard, bei dem jeder Schritt wie ein glühender Dolch schmerzte.


    Mein Fuß ist seitdem nie wieder ganz in Ordnung gewesen. Bei kaltem Wetter schmerzt er und manchmal gibt er nach und ich falle hin wie ein Sack Getreide. Und jedes 
     Mal, wenn ich die Schmerzen spüre, denke ich an Gunnar Raudi.


    Aber andere litten noch viel mehr. Am zweiten Tag bekam der Mann, der in den Speer gefallen war, hohes Fieber und sein Arm schwoll an wie ein Wasserschlauch. Als wir in Känugard, oder Kyjiw, ankamen, musste er bereits von vier Rudergefährten auf einem Umhang getragen werden.


    Er war schweißgebadet und stöhnte jämmerlich und sein Arm war bis zur Schulter schwarz geworden.


    Illugi tat, was er konnte, er machte einen Trank aus Espenrinde, Eberesche, Weide und Ulme und noch zahllosen anderen Rindenarten. Aber er half nichts, also versuchte er es mit einem Umschlag aus der Asche verbrannter Haare und jeder steuerte ein paar dazu bei, selbst Bersi, dessen hüftlanges, feuerrotes Haar noch nie geschnitten worden war, weil er überzeugt war, das bringe Unglück.


    Das Wyrd aber meinte es nicht gut mit Illugis Patienten, denn nachdem er Kyjiw erreicht hatte und wieder in Sicherheit war, starb er in der folgenden Nacht. Ich sah zu, wie er zur Bestattung in seinen Umhang gehüllt wurde und wusste nichts weiter über ihn, als dass er Hedin hieß und in Uppsala Bienen gezüchtet hatte.


    In der offenen Steppe hatten wir in der Ferne Reiter gesehen, die zwar außer Reichweite ihrer Pfeile geblieben waren, uns jedoch verfolgt hatten wie ein Rudel Wölfe. Sie waren uns nicht näher gekommen und alle waren sich einig, dass der Grund dafür war, dass wir aus dem Grab kamen. Vielleicht hielten sie uns für Gespenster und wagten sich nicht in unsere Nähe.


    Ich dachte eher, dass es an Hild lag, denn sie schien 
     sich als Einzige nichts aus ihnen zu machen. Furchtlos schritt sie neben uns her, in roten Halbstiefeln und einem blauen, mit Rot bestickten Kleid und einer russischen Zanaviska, einem Übergewand, das noch erstaunlich sauber war. Ihr langes dunkles Haar trug sie offen.


    Sie war das Inbild einer nordländischen Frau, bis sie einen anblickte und man bemerkte, dass ihre Augen schwarz waren. Sie schienen fast nur aus Schwärze zu bestehen, mit einem ganz schmalen weißen Rand. Sie nannte sich Regins Nachfahrin, und wenn man sie so sah, glaubte man ihr aufs Wort.


    »Derselbe Regin wie der in den Sagen?«, fragte Bersi während einer Rast, als wir uns alle schwer atmend hingesetzt hatten und uns den Schweiß von der Stirn wischten. »Sigurds Rudergefährte?«


    »Ich glaube, das hat sie jedenfalls gesagt«, brummte Skarti und sah beklommen dorthin, wo Hild in ihrem hübschen Kleid saß und in die Ferne starrte.


    »Kein Rudergefährte«, sagte Großnase, der gerade einen Finger an die Nase hielt und zur Seite rotzte.


    »Was?«


    »Kein Rudergefährte«, wiederholte Großnase. »Regin war Sigurds Pflegevater. Er war der Bruder von Fafner, der so goldgierig war, dass er durch einen Fluch in einen Drachen verwandelt wurde. Aber Regin war ein geschickter Schmied und machte Sigurd ein Schwert. Der tötete damit Fafner, dann aß er sein Herz. Das verschaffte ihm Weisheit und er erkannte, dass Regin seinen Mord plante, also tötete er Regin ebenfalls.«


    »Das sind ziemlich viele Morde«, sagte Steinthor, »selbst für eine Sage.«


    »Und alles nur für einen Schatz«, bemerkte Bersi und wir verstummten und grübelten darüber nach, bis wir wieder aufbrechen mussten.


    »Das sind doch alles nur Ammenmärchen«, murrte Krummnacken. »Ich verstehe nicht, warum wir uns immer noch die Köpfe darüber zerbrechen.«


    Zwei weitere Männer starben in Kyjiw, nachdem sich ihre Wunden ebenfalls schwarz verfärbt hatten. Ein griechischer Arzt, den Illugi verzweifelt hinzugezogen hatte, schüttelte den Kopf und sagte, den Männern müsse etwas in die Wunden gedrungen sein, eine Art Fäulnis vielleicht. Eine Rettung sei aussichtslos.


    Wir erzählten ihm nicht, wo wir gewesen waren, aber wir sahen uns an und verstanden. Denghizik hatte einen langen Arm, so schien es, und alle waren sich einig, dass es klug gewesen war, seine Schwerter nicht mitzunehmen, selbst wenn Regin sie geschmiedet hatte.


    Wir hüllten unsere Toten ein und begruben sie in Kyjiw und ich hörte Illugis leisem Klagegesang zu, über das Wyrd der Menschen, den Mütter oft sangen, wenn sie um ein Kind trauerten.


    Illugis Klage zog sich hin bis in die Nacht, in der wir zur Festung Sarkel aufbrachen. Sie galt Gunnar Raudi und allen anderen, die gestorben waren. Und ich saß da, das Kinn auf den Knien und die Arme darumgeschlungen und dachte mir, dass Illugi wohl auch über sich selbst und seine verlorenen Götter klagte.


    
      Hunger verschlingt den einen, der Mast des anderen bricht im Sturm,


      Einer wird vom Speer getroffen, der andre fällt in der Schlacht.


      Einer stürzt, flügellos, vom hohen Baum,


      Der andere wird am Galgen schwingen.


      Der Lebensfaden des einen wird zerschnitten durchs Schwert,


      Und ein wütender Säufer auf der Bierbank streckt den andern nieder im Streit und besiegelt sein Wyrd.

    


    Tausend Fässer Bier, fünfzigtausend Schafe, ebenso viele Scheffel Gerste, Hirse und Weizen. Sechzigtausend Pferde, dazu Seile, Planen, Zelte, Schaufeln, Hacken aller Art … diese Angaben hörte ich Jahre später, als Gelehrte in der Großen Stadt die Chronik der Belagerung aufschrieben.


    Ich erinnere mich an den bärtigen Alten, wie er mich mit gespitzter Feder erwartungsvoll ansah, während wir bei Brot, Oliven und Wein auf meinem hübschen Altan im Ausländerviertel der Großen Stadt saßen, vor uns lag das Goldene Horn und am jenseitigen Ufer Galata.


    »Und wie viele Käsemacher?«, fragte er und runzelte die Stirn, weil ich lachte.


    Ich erfand eine Zahl, aber ich bezweifle, dass überhaupt welche dabei waren. Ich hatte weder während der Zeit, die wir mit Swjatoslaw den Don hinunterfuhren, guten Käse gesehen, noch während unserer Zeit in Sarkel, wo wir schwitzten und Pläne machten und genug damit zu tun hatten, zu überleben, bevor wir endlich reich werden würden.


    Doch wenn wir Käse verlangt hätten, hätte Swjatoslaw uns bestimmt welchen beschafft. Denn für einen Mann, der dafür berühmt war, dass er seine Kriege im Reiten führte – ohne Wagen, ohne Kochgeschirr, nur mit Streifen von ledrigem Fleisch unter dem schweißgetränkten 
     Sattel –, waren seine Methoden der Kriegsführung doch ziemlich ausgeklügelt.


    Ich erlebte ihn ein Mal. Ich war gerade damit beschäftigt, Tonnen mit gepökeltem Hammelfleisch auf ein Schiff zu laden, denn etwa die Hälfte von Swjatoslaws Leuten aß aus verschiedenen Gründen kein Schweinefleisch. Das Schiff war bereits mit den Bestandteilen mehrerer Belagerungsmaschinen schwer beladen, dazu kamen die vielen griechischen Zimmerleute, die sie später zusammenbauen würden. Plötzlich gab es einen großen Aufruhr am Flussufer. Die Leute ließen alles stehen und liegen, um an den Straßenrand zu eilen, wo ein Reiterzug näher kam.


    Es war Swjatoslaw, der in einer riesigen Staubwolke an der Spitze seiner Druschina angaloppiert kam, hinter ihm Männer in Rüstung, auf herrlichen Pferden, in eleganten blauen Umhängen mit Pelzbesatz und mit Helmen, von denen Pferdeschwänze wehten. Sie mussten umkommen vor Hitze, aber der Wald ihrer Lanzen schwankte nicht.


    Swjatoslaw besuchte seine Söhne und jetzt war Jaropolk an der Reihe, aber für uns war es zu spät, um uns noch herauszuputzen. Einar ärgerte sich, denn die Eingeschworenen wirkten wie gaffende Bauerntölpel. Mit nacktem Oberkörper, schwitzend und dreckig arbeiteten wir wie Sklaven, was hauptsächlich daran lag, dass wir uns nicht darauf verlassen konnten, dass die Sklaven es ordentlich machten.


    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Dies also war der große Herrscher der Rus von Kyjiw und Nowgorod, der das Land regierte von der Ostsee bis an die Grenzen des Römerreichs. Ein stämmiger, kleiner Mann mit Stupsnase und einem blonden Bart.


    Wie alle Rus trug er einen einfachen weißen Kittel und eine weiße weite Hose unter seiner Rüstung, aber das Weiß war immerhin makellos. Sein Kopf war kahl, bis auf den Zopf mit dem Silberband, der über einem Ohr hing. In dem anderen Ohr trug er einen großen Goldring.


    »Macht nicht viel her, was?«, brummte Bersi, der seine Arbeit ebenfalls unterbrochen hatte. Er wischte sich die Stirn ab, seine lange rote Haarmähne klebte an seinem schweißnassen Rücken.


    »Das kannst du ihm sagen, wenn er dir einen Pfahl in den Arsch rammt und aus dir eine Vogelscheuche macht«, entgegnete Krummnacken, der verdünntes Bier aus seinem Wasserschlauch trank. Er wischte sich den weißen Bart ab und warf mir den Schlauch zu.


    »Machen die das hier so? Und wofür?«, fragte Bersi ungläubig.


    »Zum Beispiel für Leute, die sagen, der große Fürst von Känugard mache nicht viel her«, sagte eine Stimme hinter uns, und wir fuhren herum. Hinter uns stand einer der prachtvollen Reiter, er hatte den Helm unterm Arm und sein kahler Kopf glänzte vor Schweiß.


    Er lächelte, genau wie der kleine Junge neben ihm, der etwa um die sechs Jahre alt sein mochte, und die Panik, die uns befallen hatte, legte sich wieder. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zu ihm hoch, während die anderen still wurden und das Pferd des Jungen mit seinem Zaumzeug bewunderten, ebenso wie den schön gearbeiteten Lamellenpanzer des Mannes mit seinen großen, übereinanderliegenden Fischschuppen.


    Wir konnten nur staunen und hatten viele Fragen. Die Ausbildung eines Reiters der fürstlichen Druschina, so erfuhren wir, dauerte drei Jahre, die der Pferde sechs Jahre. 
     Der Reiter sprach gut Nordisch – Ostnordisch natürlich, aber die meisten konnten ihn verstehen. Wir bewunderten seine beiden Säbel, seine Lanze, die Keule, die an seinem Handgelenk hing, den Bogen in seiner Hülle.


    »Sind die Chasaren auch so wie ihr?«, fragte ich und er grinste.


    »Nicht so mutig, und natürlich längst nicht so gut aussehend«, erwiderte er. »Aber sonst sind sie uns recht ähnlich. Es sind alles Reiter. Sie werden genauso lange ausgebildet wie wir. Das halbe Heer hat sowieso Chasarenblut in den Adern. Am Ende läuft es meist darauf hinaus, dass wir gegen unsere eigenen Brüder kämpfen.«


    Wir lachten und versicherten ihm, dass es bei uns im Norden genauso sei. Ich warf ihm den Wasserschlauch zu und er nahm einen guten Schluck, wischte sich den Schnurrbart und gab ihn mir zurück.


    Plötzlich erschien Jaropolk mit Einar neben seinem Steigbügel, beide mit gerunzelter Stirn.


    »Vater bricht auf, Bruder«, sagte der pickelige Jaropolk zu dem Jungen, dann wurde er rot und verbeugte sich höflich vor dem Mann auf dem Pferd. »Onkel«, sagte er und mit Schrecken wurde uns klar, dass der Junge dort der kleine Prinz Wladimir war und der Mann Dobrynja, sein Onkel mütterlicherseits. Dobrynja setzte jetzt seinen Helm wieder auf und hob die Hand zum Gruß.


    »Prinz Wladimir«, sagte Einar respektvoll und der Junge blieb noch einen Moment bei uns, während Jaropolk vorausritt.


    »Deine Männer gefallen mir, Einar der Schwarze«, sagte der Prinz mit seiner kindlich hohen Stimme. »Wenn ihr Biela Viezha überlebt, sprechen wir uns wieder.«


    Damit ritt er davon und ließ uns in einer Staubwolke 
     zurück. Nachdenklich strich Einar sich den Schnauzbart.


    »Was war das denn?«, wollte Bersi wissen. »War das wirklich ein Prinz der Rus?«


    »Das war königliches Benehmen«, brummte Einar. »Wenn man eine Sklavin als Mutter hat, braucht man davon eine Extraportion, um zu überleben.« Dann wuchtete er sich keuchend ein Fass auf die Schulter. »Zurück an die Arbeit, ihr Nichtsnutze.«


    Als wir wieder unsere Kette gebildet hatten und uns Fässer und Säcke zureichten, fragte jemand mürrisch: »Und was ist Biela Viezha?«


    Es war die »weiße Burg«, der slawische Name für Sarkel, wie die Chasaren ihre Festung nannten. Sie bestand aus weißem Kalkstein und lag auf einem kahlen Berg in einer Schleife des Don, fast schon am Schwarzen Meer. Und sie war in den Augen der Rus die größte Schmach, die man ihnen antun konnte, denn sie mussten für jedes Frachtschiff, das zum Schwarzen Meer ging oder von dort kam, um Passiererlaubnis ersuchen und zehn Prozent des Warenwertes als Zoll entrichten.


    Wir waren gemütlich den Don hinuntergefahren, gestakt von brüllenden und schwitzenden tschudischen Flussschiffern. Wir trieben unseren Spott mit den Reitertrupps, die am nördlichen Ufer neben uns herritten oder zuweilen auch neben ihren Pferden zu Fuß gehen mussten, denn sie schwitzten, während bei uns auf dem Fluss immer eine angenehme Brise wehte.


    Sie hatten schwerere Pferde. Die leichteren, die dickköpfigen, kurzbeinigen, zotteligen Ponys, die wie große Hunde aussahen und von den Bogenschützen geritten wurden, waren weiter draußen in der Steppe, wo sie wie die 
     Stare ausschwärmten und sich immer wieder neu formierten, um die chasarischen Späher auf Abstand zu halten.


    Ob irgendwo gekämpft wurde, weiß ich nicht, wir hörten jedenfalls nichts davon. Wir verbrachten fast die gesamte Zeit mit Würfeln und Faulenzen, tauschten uns über Finten im Kampf aus und bewarfen zwischendurch die unglücklichen, schwitzenden Reiter mit Brotrinden und Apfelgehäusen, was sie ungerührt über sich ergehen ließen.


    Als wir schließlich die weiße Burg sahen, wurde uns allerdings klar, warum sie so ruhig geblieben waren. Die Festung war in der Tat blendend weiß, die Mauern mächtig, mit vier Türmen und zwei Toren und einem überaus breiten Burggraben. Ich hatte immer gehört, dass die Chasaren in Zeltstädten und windschiefen Hütten lebten, die leicht zu zerstören und ebenso leicht wieder aufzubauen waren. Selbst ihre Paläste, so hatte es geheißen, seien nur aus Lehmziegeln und sie wohnten ohnehin nur im Winter darin.


    Doch dies alles traf auf Sarkel nicht zu. Es wird niemanden überraschen, dass die Große Stadt am Bau der Festung beteiligt war, stets darum bemüht, das Kräftegleichgewicht in dieser Gegend aufrechtzuerhalten. Sarkel war durch und durch römische Baukunst. Und jetzt schickten die Römer ihre klügsten Leute und ihre mächtigsten Belagerungsmaschinen, um die Festung zu zerstören. Das war durch und durch römische Regierungskunst.


    Als unser Schiff anlegte, kam einer der Reiter zu uns herübergetrabt. Er nahm seinen Helm ab und wir sahen ein fröhliches, verschwitztes Gesicht mit einem großen, buschigen Schnurrbart. »Willkommen, Schwertbrüder«, lachte er und machte eine Handbewegung in Richtung 
     der riesigen Festungsanlage, die vor uns in der Steppe lag. »Ich hoffe, ihr habt euch gut erholt. Denn jetzt seid ihr dran.«


    Wir sahen einander an, dann wieder die weißen Mauern, auf die wir uns stürzen würden, und als er davontrabte, lachte niemand mehr, außer ihm und seinen Gefährten.


    Doch es sollte noch etwas dauern, ehe er uns leiden sah. Wir verbrachten die ersten Tage damit, die Schiffe zu entladen. Zwei Wochen dauerte es, bis Sarkel komplett von der Außenwelt abgeschnitten war, und die Zimmerleute begannen, mit den Bauteilen, die sie mitgebracht hatten, ihre Belagerungsmaschinen zu errichten. Speerkämpfer — die nicht Teil der Druschina waren — sowie Tausende unbewehrter Söldner, die von allen Stämmen aus allen Teilen des Umlandes eingezogen worden waren, stapelten ihre Waffen, schaufelten Gruben und bauten erhöhte Plattformen.


    Fasziniert sahen wir zu, wie drei der riesigen Katapulte zum ersten Mal ihre Felsbrocken, jeder so groß wie ein Schaf, über die Ebene und gegen die Mauern schleuderten, um die richtige Entfernung zu ermitteln. Sie trafen mit Donnergetöse – aber sonst passierte nicht viel. Die Mauern schienen nicht einmal Risse aufzuweisen, geschweige denn dass sie sofort einstürzten, wie viele von uns wohl insgeheim erwartet hatten. Enttäuscht wandten wir uns wieder unserer stinkenden, schweißtreibenden Arbeit zu, nämlich dem Abkratzen und Auskochen von Rinderfellen, um Leim für den Bau der Angriffstürme herzustellen, die wir benutzen würden.


    An dem Abend saßen wir um unsere Kochfeuer, aßen Fladenbrot und tranken eine gute Fleischsuppe. Wir ertrugen 
     die Insekten und unterhielten uns über unsere Lage.


    »Es gibt keinen Platz zum Scheißen«, beschwerte sich Bersi.


    »Ich habe es satt, egal wo man hintritt, überall tritt man in die Haufen.«


    Das war richtig. Über die Größe dieses Heeres hörte man Zahlen von sechzigtausend bis zu einer Million Mann, und beides konnte stimmen, obwohl man sich eine solche Zahl unmöglich vorstellen kann.


    Ich wusste nur, dass hier sehr viele Krieger waren, und noch mehr Frauen und Kinder und Tiere. Selbst für uns, die wir in Kot und Morast groß geworden und nicht gerade empfindlich waren, ging das hier über das Erträgliche hinaus.


    Illugi Godi sagte, das werde Unglück bringen, die Menschen würden krank werden. Einar sagte, morgen würde er einen Platz dafür bestimmen und eine Grube ausheben lassen, dann dürfe jeder nur noch dort sein Geschäft verrichten.


    »Versucht es aber nicht, wenn ihr betrunken seid«, warnte Krummnacken, der behauptete, er habe das schon einmal erlebt, »oder ihr fallt rein und stinkt eine Woche lang. Das heißt, wenn ihr überhaupt wieder rauskommt. «


    Aber es war Ketil Krähe, der eines Abends die Frage ansprach, die uns alle beschäftigte. »Wann kommen wir von hier weg?«, knurrte er Einar an. »Ich hoffe, deine Antwort ist: Ehe wir an diesen Mauern abgeschlachtet werden oder an der Scheißkrankheit sterben.«


    Einar strich seinen Schnauzbart. »Wir müssen das gut planen.«


    »Was planen?«, wollte Valknut wissen, der so braun gebrannt war, dass er aussah wie ein schwarzer Mann aus dem Süden der Welt. Im Dunkeln sah man nur das Weiße seiner Augen und seine Zähne. »Wenn du weißt, wo wir hinmüssen, worauf warten wir dann noch?«


    »Natürlich«, erklang Hilds Stimme aus der Dunkelheit, »wenn ihr wisst, wo ihr hingehen müsst.«


    Sie trat zu uns ans Feuer, und es war wie ein kalter Luftzug, der durch eine Tür weht. Ketil Krähe bedachte sie lediglich mit einem verächtlichen Seitenblick und spuckte ins Feuer. »Wissen wir denn, wo wir hingehen müssen?«, fragte er. »Mir will es jedenfalls gar nicht gefallen, blindlings hinter einer besessenen Finnin herzulaufen.«


    »Denkst du, ich führe euch in die Irre?«, fragte Hild herausfordernd. Sie hockte sich ans Feuer und ihre Knie waren fast in Höhe ihrer Ohren, ihr Kleid hing herab und gab ihre zierlichen nackten Füße frei.


    Niemand sprach. Ketil Krähe sah von ihr zu Einar, der schweigend unter seiner schwarzen Haarmähne ins Feuer starrte.


    »Die anderen mögen sich vor dir fürchten«, sagte Ketil Krähe, »aber ich nicht. Wenn du uns an der Nase herumführst, werde ich dich persönlich von einem Ende bis zum anderen aufschlitzen.«


    Hild lächelte nur ihr geheimnisvolles Lächeln. »Es ist gut, dass du dich nicht fürchtest, Ketil Krähe«, sagte sie leise. »Ich denke, du wirst deinen Mut gut gebrauchen können.«


    Einar sah auf, sah in die Runde. Er schüttelte den Kopf. »Es geht nicht nur darum, den Weg zu finden«, sagte er.


    »Das sagst du«, sagte Krummnacken mürrisch, »aber in dieser Sache gebe ich Ketil Krähe recht. Wie ich es sehe, 
     sollen wir von einem einfältigen Mädchen in die Steppe geführt werden. Ich habe noch nie einer Frau getraut, und das hat sich immer bewährt.«


    »Alter Mann, deine Tage sind gezählt und du wirst dein Leben nicht als reicher Mann beschließen«, sagte Hild plötzlich mit einer Stimme, die ihrer normalen Stimme so unähnlich war, dass alle erschraken. Der Wind pfiff und drückte das Feuer nieder. Krummnacken zog den Rotz hoch und spuckte verächtlich aus.


    »Ihr zankt euch wie Weiber«, sagte Illugi Godi. »Was hat Einar denn zu all dem zu sagen?«


    Ich dachte, wenn Einar etwas zu sagen gehabt hätte, dann hätte er es schon längst getan. Ich fragte mich, ob Hild ihn mit einem Zauber belegt hatte, dass er darüber nicht sprechen konnte – aber er reckte sich, wie ein Mann, der aus einem Traum aufwacht.


    »Wir werden den Weg finden«, sagte er so leise, dass die, die hinten saßen, es sich von den anderen wiederholen lassen mussten. »Aber was dann?« Er sah uns herausfordernd an. »Wenn wir dort sind, was machen wir dann? Klopfen höflich an und fragen, ob dieses tote Haus uns Gastfreundschaft gewähren könnte? Vielleicht etwas Bier und Fleisch und, ach ja, und dann auch noch so viel Silber, wie wir tragen können? Was ist, wenn es keine Tür gibt, keinen Eingang – wie kommen wir hinein?«


    Er wischte sich über den Mund, griff nach seinem Schlauch und füllte sein Trinkhorn, das er zwischen den Knien hielt, denn der Boden hier war von der Sonne so ausgedörrt, dass man es nicht hineinstecken konnte.


    »Und vor allem«, fügte er hinzu, »wie bringen wir es weg? In unseren Kotten? Sollen wir es uns in die Stiefel stecken, oder in unsere Mützen?«


    »Das stimmt schon«, sagte Großnase fröhlich. »Es ist schließlich ein ganzer Berg von Silber. Da werden wir große Stiefel brauchen.«


    Alles lachte und Einar erklärte: »Wir brauchen Seile und Hacken und Schaufeln und natürlich Wagen, um das Werkzeug hinzubringen und hinterher das Silber fortzuschaffen. Und Ponys, um die Wagen zu ziehen. Keine Ochsen, die sind zu langsam.«


    In der Stille, die jetzt eintrat, dachten wir darüber nach, wie wir das bewerkstelligen könnten. Schließlich war es Bersi, der Einar einen Vorschlag unterbreitete.


    »Wir warten«, sagte er. Davon war niemand sonderlich beeindruckt.


    »Und worauf?«, wollte Ketil wissen. »Wir könnten doch alle diese Sachen …«


    »Und wie weit kommen wir damit? Eine Meile? Zwei?«, unterbrach Illugi ihn und schüttelte den Kopf. »Diese Reiter hier sind schnell und greifen entschlossen an.«


    »Wir hätten nicht so oft mit Äpfeln nach ihnen schmeißen sollen«, bemerkte Skarti, dessen pockennarbiges Gesicht im Feuerschein zur Fratze wurde. Darüber konnte niemand lachen, denn alle erinnerten sich an die Rüstungen der Reiter, an ihre Lanzen und Bögen.


    »Worauf sollen wir dann warten?«, fragte Valknut mürrisch und warf ein Stück getrockneten Dung aufs Feuer. »Ich habe diese verfluchten Rinderfelle und den Leim bis obenhin satt.«


    »Immer noch besser, als auf Leitern an diesen Mauern hochzusteigen«, kam eine tiefe Brummstimme von weiter hinten. Es war Eindridi, ein Slawe aus Nowgorod. Einige gaben ihm recht.


    »Wir warten, bis alle Hunger bekommen«, sagte Einar 
     ruhig. »Bis man anfängt, die Tiere zu schlachten und einzupökeln, weil es hier nicht mehr genug Gras für sie gibt. Bis die Sättel an diesen Pferden, die alle mit Hafer gefüttert sind, ein oder zwei Löcher enger geschnallt werden.«


    Alle sahen ihn verständnislos an. Aber ich wusste, was er damit sagen wollte. Bei allen Göttern, er war wirklich schlau, das stand fest.


    »Plünderfahrten«, sagte Illugi, dem plötzlich ein Licht aufging. »Natürlich, ein guter Grund, um sich mit Pferden und Wagen und verschiedenem Werkzeug auf den Weg zu machen.«


    »Genau«, stimmte Bersi zu und lachte in sich hinein. »Also, das nenne ich einen guten Plan.«


    Ich behielt meine Meinung für mich, denn ich hatte schon Gruppen auf Plünderfahrten losziehen sehen, ein paar Pferdewagen mit Sklaven und Frauen für die Arbeit und mit Lanzen bewaffnete Kavallerie für den Angriff. Aber niemals Fußtruppen der Druschina.


    Ich wusste, es gab nur eine Möglichkeit für Varjazi wie uns, mit Pferden und Wagen in die Steppe hinauszuziehen, ohne dass es Misstrauen erregen würde, und das war die Ausübung unserer ureigensten Rituale.


    Aber dazu mussten erst einige von uns sterben.


    »Plünderfahrten. Wirklich eine gute Idee«, gab Steinthor zu und leerte sein Trinkhorn. »Und jetzt wollen wir Rätsel raten, Großnase, damit es nicht so langweilig ist.«


    Und während Großnase sein Gesicht in Falten legte, um sich ein Rätsel auszudenken, warf Einar mir einen Blick quer übers Feuer zu. Er schien meine Gedanken erraten zu haben, und er wollte sehen, ob ich es auszusprechen wagte.


    »Ich bin ein seltsames Geschöpf«, intonierte Großnase. 
     »Die Frauen lieben mich, groß und aufrecht stehe ich da, unten habe ich Haare und ab und zu wagt ein mutiges Mädchen es, mich anzufassen, packt mich bei meiner roten Haut, reißt mir den Kopf ab und steckt mich in ihre Kammer. Wenn sie sich an unsere Begegnung erinnert, bekommt sie feuchte Augen …«


    »Eine Zwiebel«, brüllte jemand von hinten. »Das kannte ich schon, als ich gerade laufen konnte.«


    Einar und ich hatten uns unverwandt angesehen. Schließlich wandte Einar den Blick ab, aber ich war viel zu aufgewühlt, um dies als Sieg zu empfinden.

  


  
    

    KAPİTEL 13


    Aus der Nähe betrachtet waren die blendend weißen Mauern der weißen Burg eher gelbbraun, pockennarbig vom Aufprall der Felsbrocken und von schwarzen Kerben durchzogen, wo Feuerkugeln entlanggeschrammt waren.


    Zinnen waren abgebrochen, was der Festungsmauer das Aussehen einer zahnlückigen Alten gab. Ringsumher lagen zahllose zerbrochene Kacheln verstreut: türkische Bilder von Pferden und Menschen und mit Zeichen, die uns wie Runen vorkamen und die sie Tamgas nannten.


    Die Steppe vor den Stadttoren wimmelte wie ein Ameisenhaufen. Überall galoppierten donnernd Reiter vorbei, ihre Lanzen glänzten in den Staubwolken, die alles in gelben Nebel einhüllten.


    Ich schwitzte und brauchte dringend etwas zu trinken. Meine Augen brannten vom Staub, der unter meinem Kettenhemd und dem Helm in jeder Hautfalte scheuerte, selbst in meinen Mundwinkeln, wo er sich mit meiner Spucke zu grauem Brei vermischte.


    Links von mir stand Bersi, er hatte den Schild gegen seine Knie gelehnt und bemühte sich, seinen vierten Zopf mit einem Lederband zusammenzubinden. Er wurde von Fieberschauern geschüttelt und seine Hände zitterten. Auf meiner anderen Seite steckte Krummnacken gerade einen knotigen Finger in die Nase, um einen Pfropfen aus 
     Dreck und Rotz herauszubefördern und ihn geistesabwesend an seiner Hose abzuwischen.


    Ich sah alte weiße Narben auf seinem Handrücken, Zeichen aller altgedienten Krieger. Bei mir sahen sie noch ganz harmlos aus, aber in fast allen Kämpfen wurden die Hände verletzt, selbst in freundschaftlichen.


    Hinter uns ertönte ein Kreischen und Stöhnen wie von einem Riesen mit Bauchschmerzen. Das gequälte Geräusch hielt an, bis man ein dumpfes Einschnappen hörte. Dann spürten wir plötzlich einen heißen Luftzug und ich zog den Kopf ein, genau wie alle anderen.


    Eine Pause. Wieder ein gewaltiger heißer Luftzug und ein dumpf rollender Aufprall: das große Katapult hob eine Feuerkugel über unsere Köpfe, dann ein orangeroter Schweif, der eine ölig-schwarze Rauchfahne hinter sich herzog. Wir hörten und sahen nicht, wo sie landete.


    Ich sah eine Frau mit Kind durch die Reihen der Eingeschworenen gehen, sie trug Wassereimer an einem Joch, in die die Männer dankbar ihre Becher tauchten und tranken. Die Frau lächelte Bersi an und er grinste durch die dicken Schweißtropfen auf seinem Gesicht zurück. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie seine Schulter knuffte, aber als sie weiterging, lächelte sie noch immer.


    Ein Reiter mit bloßen Armen und einem Lederhelm kam angetrabt, dorthin, wo Einar stand, ein bloßer grauer Umriss im Nebel des aufgewühlten Staubes.


    »Scheiße«, murmelte Krummnacken und ich ahnte nichts Gutes.


    Der Reiter und Einar redeten miteinander, dann galoppierte der Mann los und Einar sagte etwas zu Valknut.


    Das Rabenbanner wurde entrollt, damit jeder es sehen 
     konnte. Dann wurde es schnell zwei, drei Mal hintereinander gesenkt, das Signal zum Vorrücken.


    Mir wurde flau im Magen, ich spürte eine Kälte, die in meine Lenden schoss und dort alles auf die Größe einer Nuss schrumpfen ließ. Ich war in der ersten Reihe. Ich gehörte zu den Verlorenen. Hinter uns stand eine weitere Reihe in Rüstung, dahinter zwei Reihen unbewehrter Männer mit langen Speeren. Die fünfte Reihe bestand aus Großnase, Steinthor und allen weiteren Männern, die wussten, wie man mit einem Bogen umgeht.


    Zwanzig Mann breit, fünf Reihen tief, zogen die Eingeschworenen durch den Staubdunst in die Schlacht.


    Ich hatte keine Ahnung, wer sich zu unserer Rechten oder Linken befand – wenn überhaupt jemand dort war. Ich wusste, es war unsere Aufgabe, das Katapult zu schützen, das jetzt dicht an der Festungsmauer stand, die wir schemenhaft vor uns aufragen sahen.


    »Greifen wir an?«, fragte ich Krummnacken und er knurrte etwas und hob seinen Schild in eine etwas bequemere Stellung.


    »Nee, ich glaube, die kommen auf uns zu«, erwiderte er und blinzelte, weil ihm der Schweiß in die Augen lief.


    Das Rabenbanner wurde hin und her geschwenkt. Ich hatte vergessen, was das bedeutete, aber da sich niemand rührte, blieb auch ich, wo ich war. Dann sah ich die Bogenschützen und wusste, Einar hatte sie zu einem Vorpostengefecht befohlen.


    Katapulte sausten und donnerten und in den undurchdringlichen Staubwolken schrien und brüllten Männer, Pferde galoppierten hin und her. Irgendwo ertönten Hornsignale. Eine Gruppe Männer mit Speeren trabte schräg vor uns über den Weg und hatte anscheinend unsere 
     Rückseite zum Ziel. Unsere Leute? Chasaren? Griffen sie an? Rannten sie weg? Ich kaute an meinen aufgeplatzten Lippen und sah mich wild nach allen Seiten um, als Krummnacken mich anstieß.


    »Immer mit der Ruhe, Orm Bärentöter«, sagte er. »Wenn sie von hinten kommen, werden wir es schon früh genug merken. Kein Grund, sich jetzt schon verrückt zu machen. Nutz lieber aus, dass noch alles schön ruhig ist.«


    Ruhig? Wieder hörte ich die Hörner. Reiter galoppierten an uns vorbei. Ich sah einen … dann noch einen … und noch einen, sie drehten sich im Sattel um, legten Pfeile an und schossen nach hinten.


    »Fertig machen«, sagte Bersi und duckte sich.


    »Schild!«, brüllte Einar. Pause. »Wall!«


    Mit einem Krachen gingen die Schilde hoch und überlappten sich. Meine rechte Hand rammte die Parierstange meines Schwertes gegen den Verbund mit meinem Nachbarn und damit waren wir fest zusammengeschlossen. Einar und Valknut drehten sich um und gingen außen herum, statt sich zwischen uns hindurchzudrängen.


    Pfeile zischten durch das trübe Licht und schlitterten auf dem kahlen, harten Erdboden entlang, hier und da prallten sie schwach von einem Schild ab.


    Bersis Zähne klapperten, der Schweiß lief ihm herunter, vermischte sich mit Staub und überzog seinen Rücken und seine Unterarme mit einem grauen Film.


    Unsere Bogenschützen jagten zurück und versuchten, an die Flanken unserer Reihen zu kommen. Diejenigen, die es nicht schafften, reichten ihre Bogen über unseren Köpfen weiter und schlüpften am Boden durch, wo sie sich wie Aale zwischen unseren Füßen wanden.


    Der Boden erzitterte. Noch mehr Reiter tauchten auf 
     und wirbelten herum wie ein Schwarm Stare, als sie uns sahen. Sie sahen nicht anders aus als unsere Reiter: Männer auf Pferden mit Bogen, pelzbesetzten Helmen, hellbraunen Umhängen, weißen, weiten Kitteln. Sie brüllten durch ihre schwarzen Bärte, schossen einen Schwarm Pfeile ab und schwenkten wieder um, zurück in ihre eigenen Staubwolken.


    Wir standen felsenfest. Krummnacken hob das Schwert über seinen verkeilten Schild und hieb in der Luft einen Pfeil durch, den ich weder gesehen noch gehört hatte. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals zu schlucken, und ich dachte, ich müsse daran ersticken.


    Der Boden bebte wieder und irgendwo grollte ein Donner.


    »Speere«, rief Einar und schon pfiffen sie mir am Ohr vorbei und blieben hinter uns stecken, wo sie eine dichte Hecke bildeten.


    »Sch-scheiße«, stotterte Bersi und seine Zähne schlugen aufeinander. »Hätte b-beinahe m-mein Ohr m-mitgenommen. «


    Der Donner wurde zu einem ununterbrochenen ohrenbetäubenden Trommelwirbel. Der Staub war so dicht, dass man die chasarischen Reiter auf ihren Pferden kaum noch sah. Doch auch sie sahen uns nicht.


    Sie suchten uns in den Staubwolken, und als sie uns sahen, reagierten sie zu langsam und zu spät. Sie waren die Angriffstruppe, die unsere Belagerungsmaschinen zerstören sollte. Sie hatten vor, kurz und heftig zuzuschlagen und sich dann sofort zurückzuziehen, aber der Anblick von über hundert Mann in Rüstung mit den bekannten roten Umhängen der Druschina und den Gesichtern erfahrener Krieger ließ sie die Pferde zügeln.


    Die Speere taten ein Übriges. Mit dieser Hecke konnten sie nichts anfangen. Sie blieben stehen, jede Reihe stieß in die vorhergehende und ihre Formation löste sich auf.


    Unsere Bogenschützen ließen von den Flanken und über unsere Köpfe hinweg Pfeile auf sie herabregnen, aber die meisten prallten ab und richteten wenig aus. Fluchend und brüllend drehten sie um und zogen ab.


    Irgendjemand tat einen Freudenschrei und wir alle stimmten ein, schlugen mit den Schwertern auf die Schilde und brüllten ihnen unseren Spott hinterher, bis wir vom Staub fast erstickten.


    Wir harrten noch eine ganze Weile im Dreck aus, bis wir Schlamm spuckten. Schwitzend standen wir hinter unserem Schildwall eingeschlossen, bis jemand sich unser erinnerte und den Befehl zum Rückzug gab.


    Müde schleppten wir uns zurück, verkrochen uns unter unsere notdürftigen Sonnensegel und Zelte am Fluss und tranken begierig das Wasser, das die Frauen und Kinder uns brachten. Wir waren viel zu erschöpft, um in dieser Hitze an Essen zu denken. Und sofort stürzten sich die sirrenden Mückenschwärme auf uns.


    »Das war wirklich gut«, strahlte Skarti, indem er Helm und Schild mit Getöse fallen ließ. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen und keiner von uns hat einen Kratzer. Ein guter Tag für Einars Eingeschworene.«


    Einige brummten zustimmend, aber die meisten waren zu müde, um noch etwas zu sagen. Nur die Mücken ließen uns keine Ruhe, und selbst Skarti verlor darüber allmählich seine gute Laune. »Wovon haben die Biester bloß gelebt, ehe wir kamen?«, fragte er und schlug wütend um sich.


    »Schade, dass Skapti nicht bis hierher gekommen ist«, 
     sagte Kvasir im Schatten seines Zeltes. »Dann hätten sie sich den ganzen Tag mit ihm beschäftigen können und wir wären fein raus.«


    Als die Sonne unterging, kamen Frauen, um die Feuer anzuzünden, darüber hängten sie Kessel an die Dreibeine. Der Geruch des Holzrauches weckte wehmütige Erinnerungen an frühere Feuer, und der beißende Qualm war ein geringer Preis dafür, dass die Mücken endlich abzogen.


    Allmählich wich die Hitze aus dem steinharten Boden und die Eingeschworenen rückten näher an die Feuer, schöpften neue Kraft und fanden zurück zu ihrem alten Kameradschaftsgeist. Ich wusste, dass es allen wieder gut ging, als Finn Rosskopf sich neben mir niederließ und mir eine Münze unter die Nase hielt. »Was ist das, Orm, mein Junge? Du kennst dich doch mit Münzen aus wie Stallburschen mit Pferden.«


    »Er kennt sich auch mit Pferden aus wie ein Stallbursche«, erinnerte Ketil Krähe ihn, was Finn mit einer Handbewegung bestätigte. Ich sah mir die Münze an.


    Sie war aus Gold und stammte aus der Großen Stadt. Bei den Griechen hieß sie Nomisma und auf Latein Solidus. Sie trug die Köpfe von Konstantin VII. und Romanus I., denn die Griechen, die sich in der Großen Stadt Römer nannten, hatten fast immer zwei Herrscher, auch wenn das nicht sehr klug war.


    »Man muss sich wundern, dass es diese Griechen schon so lange gibt«, sagte Eindridi.


    »Sie haben starke Mauern«, meinte Valknut.


    »Es muss noch einen anderen Grund haben«, widersprach Eindridi, »denn starke Mauern kann man bezwingen. «


    »Viele Soldaten«, schlug Großnase vor. »Und zwar sind das keine Bauern, die nur gelegentlich Soldaten sind, sondern sie sind es immer.«


    »Genau«, pflichtete Eindridi bei. »Aber es muss noch einen Grund haben, außer den Mauern und den Soldaten.«


    »Das hier«, sagte ich und warf die Münze hoch, sodass sie sich drehte und im Feuerschein rot und golden blitzte und alle Blicke auf sich zog.


    Finn fing sie aus der Luft auf und das brach den Bann. Er runzelte die Stirn.


    »Tja«, seufzte Eindridi. »Solche Münzen sind eine große Hilfe, wohl wahr.«


    »Ist sie denn was wert?«, wollte Finn wissen. »Ich hab sie dort draußen einem Toten abgenommen, aber ich habe noch nie geprägtes Gold gesehen.«


    »Sie hat das volle Gewicht«, erklärte ich ihm, »und damit ist sie zwölf silberne Miliarensen wert, und das ist ungefähr so viel wie ein arabischer Dirham. In der Großen Stadt werden Goldmünzen geprägt, und sonst machen das nur noch die Araber in Serkland. Man erkennt den Unterschied, denn auf den Münzen von Serkland sind keine kleinen Menschen, nur so merkwürdige Schriftzeichen.


    »Richtig«, flüsterte Finn, und die anderen reckten die Hälse. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte sie hin und her.


    »Sind in Attilas Schatz auch solche Münzen?«, fragte Krummnacken, aber mir entging der Spott in seiner Stimme nicht, und die Frage war wohl auch mehr an Einar gerichtet, der etwas abseits im Dunkeln saß.


    »Nein«, sagte ich verächtlich. »Du hast Glück, Finn, denn diese Münze wurde erst vor etwa zehn Jahren geprägt. 
     Die Münzen des neuen Kaisers Nikephorus sehen genauso aus, aber sie enthalten weniger Gold und die Händler nehmen sie nicht gern. Solche wirst du in einem Schatz aus der Zeit der Wälsungen aber nicht finden. Wahrscheinlich gibt es da gar kein Gold, sondern nur Silber. Und silberne Miliarensen haben immer das volle Gewicht und sind rein. Aber sie sind in letzter Zeit rar geworden. Der Schatz von Attila wird reines Silber sein, denn das ist ja der Wälsungenschatz, den Sigurd dem Drachen Fafner abnahm. Allerdings«, fuhr ich fort, stolz auf mein Wissen, »ist der Begriff ›rein‹ hier vielleicht nicht angebracht, denn er ist ja verflucht …«


    Ich verstummte, denn plötzlich wurde ich mir bewusst, auf welch gefährliches Gelände ich mich begeben hatte. Alle schwiegen, nur das Knistern und Zischen der Feuer und das leise Brodeln in den Kochtöpfen war zu hören.


    »Bei Odins Arsch, Orm«, sagte Finn schließlich voller Bewunderung, »du kennst dich wirklich aus, für so was kann man dich gebrauchen.«


    Auf der anderen Seite des Feuers sah ich Einars Augen, die mich beobachteten, während Finn sein kostbares Beutestück herumzeigte. Er starrte mich unverwandt an, bis die Ankunft eines griechischen Priesters seine Aufmerksamkeit beanspruchte.


    Diese Priester, die Swjatoslaw mitgenommen hatte, damit sie sich um das spirituelle Wohlergehen seiner hochgeschätzten griechischen Zimmerleute kümmerten, verpassten keine Gelegenheit, die christliche Lehre zu verbreiten und die Rus für ihren Gott zu gewinnen.


    Dieser, schwarzbärtig und schlicht gekleidet, stellte sich als Theotokios vor und hatte Krüge mit Wein mitgebracht, denn er wusste, wie man sich Zugang zu den Feuern 
     der Nordmänner verschaffte. Wein war ein seltener Genuss und wir hießen ihn willkommen, genau wie seine Kollegen, wenn sie uns besuchten. Wir tranken seinen Wein und ignorierten seine Versuche, uns zu bekehren.


    Als wir gegessen hatten und die Frauen mit Aufräumen beschäftigt waren, zog Finn eine von ihnen auf seinen Schoß und da sie eine Sklavin war, von der keine Widerworte geduldet wurden, gab sie nach kurzem Sträuben nach. Vielleicht zog sie es sogar vor, Finns fettigen Bart im Gesicht und seine Finger zwischen den Beinen zu haben, als das Essensgeschirr an den Fluss schleppen zu müssen, um es dort zu schrubben. Na ja, vielleicht auch nicht.


    Theotokios räusperte sich und Finn sah von seiner Beschäftigung auf, nämlich die eine Brust der Frau aus ihrem Hemd zu befreien und mit dem Mund darüber herzufallen. »Was gibt’s denn da zu glotzen?«, knurrte er und Theotokios gab ihm eine Antwort auf Griechisch, die Finn nicht verstand.


    Ich hatte genug von der Sprache aufgeschnappt, um ihm sagen zu können, dass Theotokios sich Sorgen um seine sündige Seele mache. Finn lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem mit euch Christus-Anhängern«, sagte er. »Mir scheint, ihr haltet alles für eine Sünde, was euch reizt. Aber warum soll es eine Sünde sein, wenn man doch nichts dagegen tun kann? Ich sage, je schöner eine Frau ist, desto weniger kann ich widerstehen und desto weniger ist es eine Sünde.«


    Ich war beeindruckt von dieser Logik, aber Kavsir der Sabberer nicht. Er packte die Frau neben sich und zog sie grinsend zu sich auf den Boden, sosehr sie auch fluchte und sich wehrte.


    »Quatsch«, sagte er. »Du hast keine Ahnung davon, was 
     die Christen mit ihrer Sünde meinen, Finn Rossarsch, wie immer. Du genießt es doch, mit einer schönen Frau zu bumsen, und deshalb ist es eine Sünde. Ich andererseits …« Er verstummte und schubste die Frau näher ans Feuer. Sie war klein, hatte ein zornrotes Gesicht und ihre Augen waren klein vor Wut, außerdem schielte sie. Wer fette Frauen liebte, mochte sie anziehend finden. »Die hier wird kein großer Genuss sein«, erklärte der Sabberer traurig, »also kann es auch keine große Sünde sein. Ja, wenn ich sie mir so ansehe, würde ich sagen, es ist gar keine Sünde. Vielleicht komme ich sogar ins Christen-Walhall für das, was ich jetzt mache.«


    Theotokios verstand offenbar mehr Nordisch als gedacht, denn er hatte unser Gespräch verfolgt und schüttelte besorgt den Kopf. »Der Weg in den Himmel führt über die Entsagung«, fing er mit sonorer Stimme an, und er erntete so lautes Gelächter, dass man von den anderen Feuern zu uns herübersah.


    »Da kenn ich schönere Wege«, schrie Finn und machte sich daran, ihn zu begehen. Kvasir jedoch warf einen traurigen Blick auf seinen Fang und ließ sie unter dem Gelächter und den Spottrufen der anderen laufen.


    »Ich habe heute Abend keine Lust, mich retten zu lassen«, sagte er. »Vielleicht kann Orm ja für mich einspringen, ich habe gehört, dass der zur Not sogar einen Haufen Sägespäne bumst.«


    Darauf folgte noch mehr Gelächter und ein paar gutmütige Klapse auf meinen Rücken. Auf der anderen Seite des Feuers hob mein Vater sein Horn und trank mir zu, und für einen kurzen Moment fühlte ich mich so zugehörig zu diesen rauen Gesellen, dass mir sogar Einars Blick fast wohlwollend vorkam.


    In der folgenden Nacht starb Bersi im Fieberwahn.


    Bis zum Wochenende hatten sich so viele Leichen angehäuft, dass Swjatoslaw befahl, sie zu verbrennen. Dann wurde das Lager verlegt und ein Großangriff vorbereitet, vermutlich wollte er es hinter sich bringen, bevor seine Armee noch stärker geschrumpft war.


    Und ausgerechnet Jaropolk, dieser pickelige Bengel, verflucht sei sein Name, bestand darauf, dass seine Ehre es verlange, den Angriff mit seiner Druschina anzuführen.


    Mit uns.


    Er war auch sehr großzügig gegen uns, denn am Abend zuvor scheute er weder Mühe noch Kosten. Er schickte Bier und samtäugige Mädchen an unsere Lagerfeuer, wir bekamen Wein und Leckerbissen – na ja, inzwischen war jedes Essen, in dem keine Maden waren, ein Leckerbissen – und Priester nach Wunsch für unsere spirituellen Bedürfnisse.


    Aber alle, die nicht schon von Fieberschauern geschüttelt wurden oder ihre letzte Galle auskotzten, hatten einen Knoten im Magen und waren vor Angst so geschrumpft, dass sie mit den Frauen nicht mehr viel anfangen konnten.


    Auch war der freundliche Hinweis, dass die Festung von Sarkel nicht mehr als tausend Männer zählte, kein Trost für uns. Selbst wenn man noch alle übrigen Männer in der Stadt dazuzählte, waren wir zehn zu eins in der Überzahl. Das hätte uns eigentlich aufmuntern müssen, aber die tausend Mann hatten sich bereits so lange gegen unsere Übermacht gehalten, dass wir der Tatsache kaum noch eine Bedeutung beimaßen.


    Zu meiner grenzenlosen Überraschung sah ich plötzlich 
     Martin zwischen den Feuern umherlaufen, und auch er schien nicht besonders glücklich. Oleg, sein Herr, hatte ihn geschickt, um den Christus-Anhängern in der Druschina seines Bruders beizustehen.


    »Ich dachte, du bist in Känugard«, sagte ich im Schein des Feuers. Ein schwaches Lächeln trat auf sein fahles Gesicht.


    »Unter euch Heiden gibt es nach wie vor auch die Erwählten Gottes«, sagte er, »und die sehnen sich nach Trost.«


    »Und du bist hier der einzige Christenpriester deiner Art«, stellte Valknut grimmig fest, der sich in religiösen Dingen gut auskannte. »Du musst aufpassen, dass die griechischen Christenpriester nicht wieder einen Sieg davontragen, was?«


    »Es gibt nur einen wahren Gott«, erklärte Martin, indem er sich hinkniete, einen Topf übers Feuer hängte und darin rührte. Er zuckte zusammen, als er Einar in der Dunkelheit wahrnahm, mit Hild, die wie ein Hund zu seinen Füßen hockte. Sie starrte Martin an und lächelte, den Kopf leicht geneigt, als wittere sie einer Fährte nach.


    »Ist er sicher, Priester?«, fragte sie. Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, offenbar wusste er, was sie meinte.


    »Sicher vor dir«, sagte er ruhig, und ich musste ihn bewundern, denn ich konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen.


    Sie lächelte ihr geheimnisvolles Lächeln und legte den Kopf auf die Seite wie ein Vogel. »Ich will meinen Stab irgendwann zurückhaben, Priester.«


    Martin stand auf, strich seine schäbige braune Kutte glatt und nahm den Topf vom Feuer. Dann machte er 
     das Kreuzzeichen über ihr, sie lachte und er verschwand in der Dunkelheit.


    Einar kniete am Feuer und wärmte sich die Hände, denn es war kalt geworden. Diese verfluchte Steppe war tagsüber ein glühender Backofen, aber nachts war es so kalt, dass Bersis rote Zöpfe eines Morgens sogar am Boden festgefroren waren.


    Bersi, der jetzt nur noch Asche und Erinnerung war.


    »Wir sollten heute Nacht abhauen«, sagte mein Vater, der mit mürrischem Gesicht neben mir saß. Ich sah ihn an, es war das erste Mal, dass er einen solchen Gedanken äußerte. Doch Einar antwortete nicht – dazu war es jetzt zu spät, und ich glaube, das war auch meinem Vater klar, noch ehe er es ausgesprochen hatte.


    Also saßen wir da, in unsere Umhänge gehüllt, dicht aneinandergedrängt, und starrten ins Feuer. Wir hörten die Geräusche des großen Lagers, das Hin- und Herlaufen, das Gemurmel, die Reparaturarbeiten, das Schärfen von Klingen. Angesichts des bevorstehenden Angriffs konnte niemand schlafen.


    »Als deine Mutter gestorben war«, sagte mein Vater plötzlich, als der schwarze Nachthimmel sich schon grau färbte, »wollte ihr Vater, der alte Stammkel, den Hof zurückhaben. Sie nannten ihn Refr, denn er war ein schlauer Fuchs. Der Hof war Gudrids Mitgift gewesen, musst du wissen, also hatte er nach ihrem Tod ein Anrecht darauf.«


    Eine ganze Weile schwieg er und ich wagte kaum zu atmen. Ich wusste, ich stand am Rande von etwas Unbekanntem. Es war ein Gefühl, wie wenn man ein Schaf vom Abgrund zurücklocken will. Eine falsche Bewegung kann es erschrecken und über den Rand stürzen lassen.


    »Natürlich hatte ich auch ein Recht darauf«, sagte er 
     schließlich. »Und du auch, obwohl du gerade erst laufen lerntest und eine gute Sklavin als Amme hattest.«


    »Was passierte dann?«, fragte ich. Meine Ungeduld hatte mich unvorsichtig gemacht, denn das lange Schweigen war schwer zu ertragen.


    Er setzte sich etwas bequemer hin. »Er brachte es vor das Thing, wo es entschieden werden sollte. Er hatte viele Fürsprecher, ich hatte keinen.«


    »Was war mit Gudleif? Oder mit Bjarni? Oder mit Gunnar Raudi?«, wollte ich wissen. Ich war erstaunt, dass niemand bereit gewesen war, ihm zu helfen. Mein Vater lachte leise.


    »Gudleif und Bjarni hätten nie gegen Stammkel Partei ergriffen. Nicht gegen das Großmaul Stammkel, der nur herumschrie und brüllte. Nicht mal nach ihrem Raubzug in Dyfflin, wo sie mit ihm zusammen waren. Sechshundert Männer fuhren los und vierhundert davon kamen nie zurück. Die Geschichte hatte Stammkel fast ruiniert, und das war der Hauptgrund, warum er den Hof zurückhaben wollte.«


    Er schwieg und zuckte mit den Schultern, dann rieb er sich den Stoppelbart. »Ich glaube, Gudleif und Bjarni wollten ihm nicht im Weg stehen, vielleicht dachten sie auch, sie hätten auf dieser Unternehmung irgendwie versagt.«


    »Es war doch nur Gunnar Raudi zu verdanken, dass sie überhaupt zurückkamen«, sagte ich, denn ich erinnerte mich daran, was Halldis mir erzählt hatte. »Hat er dir nicht geholfen?«


    Mein Vater zuckte zusammen, als habe ihn jemand in die Rippen gestoßen. »Ach«, sagte er leise, und es klang wie ein Windhauch, »Gunnar Raudi. Der war so lange 
     fort, dass alle dachten, er und die anderen seien längst tot …«


    Wieder schwieg er. Dann sagte er: »Wusstest du, dass Gudrid Stammkelsdottirs Haar die Farbe von reifem Weizen hatte, und dass sie es rundum in ihren Gürtel stecken konnte?« Bei der Erinnerung musste er den Kopf schütteln. »Sie war wie Gold. Golden und leuchtend und schlank wie ein Weizenhalm – und alle wollten sie haben. Aber schließlich bekam ich sie. Sie kam zu mir, als ihr Vater aus Dyfflin zurückgehumpelt kam und seine Eier zu Haselnüssen geschrumpft waren, weil man ihn für den Tod dieser vielen Männer verantwortlich machte.«


    Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und seufzte tief. »Sie hatte eine so schlanke Hüfte – und ein zu schmales Becken, wie sich herausstellte. Aber sie wollte mich, und Stammkel musste den Hof übergeben, aber das konnte er sich eigentlich nicht leisten, solange er nach wie vor darauf bestand, sein Haus nicht zu unterteilen.«


    Wieder trat eine Pause ein.


    »Aber was war mit Gunnar Raudi?«, fragte ich, und mein Vater starrte stumm ins Feuer.


    »Gunnar nahm beim Thing meine Partei und der Fall wurde für mich entschieden«, sagte er so schnell, dass ich mich wunderte, denn ich hatte eine ganz andere Geschichte erwartet. Das war eigentlich dumm, denn mein Vater hatte mir ja erzählt, dass er den Hof verkauft hatte, als er mich Gudleif in Pflege gab.


    Aber das kann doch noch nicht alles sein, dachte ich, und das sagte ich auch.


    »Nein«, gab mein Vater zu, »das ist noch nicht alles. Stammkel hatte Gunnar Raudi schon vorher gehasst, und jetzt riss er sich erst recht am Bart und ließ alle wissen, 
     dass er den Hof schon wieder zurückbekommen würde, ganz gleich wie. Er heuerte zwei üble Burschen an, Ospak und Styrmir, die behaupteten, Berserker zu sein. Die schickte er, zusammen mit zwei Thrall, um mich fertigzumachen. «


    Er schob ein Stück Holz mit dem Fuß ins Feuer zurück und sah zu, wie die Funken stoben.


    »Warum hat Stammkel Gunnar Raudi denn so gehasst? «, fragte ich, und mein Vater sah mich von der Seite an.


    »Das tut nichts zur Sache«, erwiderte er. »Auf jeden Fall kamen diese Männer eines Abends zu mir, wie sie es angekündigt hatten, alle vier schwer bewaffnet, und ich stand ihnen ganz allein gegenüber.«


    Ich sah ihn erwartungsvoll an. Als nichts kam, wurde ich ungeduldig. »Und dann?«


    »Sie brachten mich natürlich um«, sagte er und grinste über mein verblüfftes Gesicht, aber dann merkte ich, dass ich dem ältesten und schlechtesten Witz der Märchenerzähler aufgesessen war. Ich grinste zurück und mir wurde warm ums Herz.


    »Nun«, fuhr er fort, »genau das wäre passiert, wenn Gunnar Raudi nicht zufällig dazugekommen wäre. Er erkannte die Lage sofort. ›Hallo, Jungs‹, sagt er zu den vieren. ›Hier gibt es nichts mehr für euch zu tun, denn Rurik hat sich entschlossen, den Hof aufzugeben.‹ Das war natürlich Unsinn und muss denen auch komisch vorgekommen sein, denn ich stand da, den Sax in der einen und die Holzaxt in der anderen Hand, also nicht gerade wie jemand, der im Begriff ist aufzugeben.«


    Er schüttelte den Kopf und lachte. »Er war schon ein kluger Kopf, der Gunnar. ›Hört zu, Jungs‹, sagte er. ›Jetzt 
     begießen wir das, und dann trennen wir uns in aller Freundschaft. Ihr könnt Stammkel sagen, er soll übermorgen kommen, dann ist alles hier geräumt.‹ Und er zwinkerte mir zu und ging mit den Vieren in mein Haus, setzte sich hin und rief nach Essen und Trinken.«


    »Und was hast du gemacht?«, fragte ich.


    »Was sollte ich machen?«, fragte er schulterzuckend. »Ich bin mit reingegangen und habe mich zu ihnen gesetzt und wir haben gebechert, bis wir alle ziemlich gut abgefüllt waren. Schließlich steht Gunnar Raudi auf und sagt, er muss pissen und geht raus. Nach einer Weile merken wir, dass er noch immer nicht zurück ist und müssen schrecklich lachen, weil jemand sagt, vielleicht ist er ja in die Grube gefallen. Aber ich hatte gesehen, wie er mir beim Rausgehen zugeblinzelt hatte, also sage ich zu Ospak, er soll doch mal nachsehen, denn Gunnar ist vermutlich so besoffen, dass er nicht mehr oben und unten unterscheiden kann. Aber auch Ospak kommt nicht wieder und ich mache eine kurze Bemerkung, dann lege ich den Kopf auf den Tisch und tu so, als sei ich eingeschlafen. Also steht Styrmir auf und geht ebenfalls raus und die beiden Thrall trinken weiter und lachen sich schief, weil ich laut schnarche. Aber schließlich erscheint Gunnar Raudi, mit blutiger Klinge, und sie pissen vor Angst auf meinen Boden … Und das war’s«, sagte mein Vater. »Gunnar sagt den beiden Thrall, sie sollen die Leichen von Ospak und Styrmir zu Stammkel bringen und ihm sagen, dass er den Anspruch auf den Hof vergessen soll. ›Die Köpfe behalte ich‹, sagt er, ›die stecke ich auf Pfähle, dort oben können sie nach Stammkels nächster Dummheit Ausschau halten.‹ Und genauso machte er es.«


    Er unterbrach seine Erzählung und kniff die Augen zu, 
     dann rieb er sie, wahrscheinlich hatte er zu lange ins Feuer gestarrt. »Bis das alles vorüber war, konntest du schon laufen und machtest viel Unfug. Und obwohl Stammkel mich danach in Ruhe ließ, hatte ich die Lust an der Sache verloren, also verkaufte ich den Hof und brachte dich zu Gudleif.«


    Er sah mich an, seine Augen tränten vom Feuer und mein Herz klopfte wie verrückt, denn es sah aus, als vergieße er echte Tränen. »Ich wollte immer wiederkommen«, sagte er. »Aber ich wusste, bei Gunnar Raudi bist du sicher. Sicherer als bei mir.«


    Ich wollte noch weiter fragen, aber er stützte sich auf meine Schulter und stand auf, dann klopfte er mir auf den Rücken, wie man es mit einem Pferd oder einem Hund macht, und ging in die Dunkelheit. Ich blieb am Feuer sitzen und meine Gedanken wirbelten durch meinen Kopf wie die Funken über dem Feuer.


    Irgendwann war ich dann doch eingeschlafen, und ich träumte. Oder vielleicht dachte ich nur, dass ich träume. Oder aber ich glitt in die Geisterwelt, die andere, die im Halbdunkel liegt.


    Ich war wieder in Denghiziks Grab, allein, in einer Dunkelheit so tiefblau wie die Nacht, wenn der Mond hinter den Wolken ist. Die Reihen der Soldaten saßen geduldig da, sie waren tot, aber ihre Augen folgten mir, und Hild saß vor dem Thron, an den sie am Hals angekettet war.


    Ich tat einen Schritt auf sie zu und die Soldaten bewegten sich. Ich tat einen weiteren Schritt und sie erhoben sich, wobei es summte und rauschte wie von einem Heuschreckenschwarm.


    Dann rannte ich und sie drängten vorwärts, eine Wand, die mir die Sicht nahm, wie ein Schwarm Fledermäuse, 
     wie ein Wirbelwind aus Staub und Wut, der aus nichts als Erinnerung bestand.


    Und plötzlich stand ich da und sah in Hilds große dunkle Augen, und sie lächelte mich an. Ich hob mein Schwert und hackte Denghiziks verdorrte Hand ab, die Hilds Kette festhielt.


    Ganz langsam, wie unter Wasser, fiel sie zu Boden, während sich vertrocknete Hautfetzen und Knochensplitter von ihr lösten …


    Ich wachte auf. Ich lag am Feuer und blickte in Hilds glänzende Augen. Sie saß rittlings auf mir, ihr Gesicht nahe an meinem. Sie bewegte die Lippen und verzog mühsam den Mund, und ihre Worte klangen wie eine Art keuchendes Zischen: »Geh … nicht … mit uns. Du musst am Leben bleiben …«


    Glänzende Augen, feucht von … Tränen? Ich sah, wie die Pupillen wieder groß wurden, bis das Schwarze die Augen fast vollständig ausfüllte, ihre Hände umschlossen mein Gesicht und ich spürte, wie sie zitterte. Doch plötzlich erhob sie sich mit einer abrupten Bewegung, blieb noch einen Moment über mir stehen und ging dann in die Dunkelheit davon.


    Ich atmete schwer und hörte, wie es in meinen Ohren dröhnte. Einen Augenblick lang hörte ich weiter nichts, dann strömten sämtliche Geräusche dieser Welt wieder auf mich ein und ich hörte das Gemurmel im Lager, das Zischen des getrockneten Dungs auf dem Feuer, das stöhnende Schnarchen meines Vaters und Skartis Furzen.


    Ich setzte mich auf und blickte erschreckt um mich, aber alles war, wie es sein sollte – und doch war es nicht so. War es Wirklichkeit? War ich eingedöst und aus einem Traum aufgewacht? Oder träumte ich immer noch? 
    


    Das fragte ich mich für den Rest dieser Nacht, während ich in die Glut starrte, bis meine Augen schmerzten.


     



    Hörner ertönten, es klang, als hätten sich Schiffe im Nebel verirrt. Ein scharfer Pferdegestank lag in der Luft, die Tiere mussten in ihrer Erregung öfter als sonst pissen, während sie ihre Plätze an unseren Flanken einnahmen, Geister im Nebel aus Staub, um sicherzustellen, dass der Angriff nicht durch einen Gegenangriff aus der ehemals weißen Burg vereitelt wurde.


    So standen wir da, vielleicht fünfzigtausend Mann, vielleicht mehr, vielleicht weniger. Viele litten unter Schüttelfrost und pressten die Kiefer aufeinander, um das schmerzhafte Klappern der Zähne zu verhindern. Wir warteten, während auf der Fläche zwischen uns und der verwüsteten Stadt Feuer und Tod einen grausamen Tanz vollführten. In riesigen gelben Staubwolken krochen fünf Belagerungstürme vorwärts wie die Finger einer Hand, während die Bogenschützen paarweise vorpreschten, wobei jeweils einer die Pavese aus Schilfrohr hielt, während der andere schoss und sich dann duckte, um einen neuen Pfeil einzulegen.


    Man hörte Brüllen und Schreien, und dazwischen ertönte immer wieder das hohe Wiehern von sterbenden Pferden, die mir die schlimmsten Klagelaute von allen von sich zu geben schienen.


    Auf einem Knie und auf meinen Schild gestützt sah ich zu, fast als gehe mich das alles nichts an. Skarti hatte einen glasigen Blick und zitterte, der Durchfall lief ihm am Bein herunter, aber er schien es nicht zu bemerken. Dieser Gestank, zusammen mit dem Geruch von Staub und Öl auf Stahl – das war für mich die Schlacht. Später genügte 
     mir nur einer dieser Gerüche und ich war wieder zurückversetzt in das Kampfgetümmel von Sarkel.


    Eine Schar schwitzender Männer zog von vorn und schob von hinten den Turm mühsam Fuß um Fuß näher an die Mauer, wo im nächsten Moment der Tod auf sie herabregnen würde, was man jedoch in dem Dunst und Staub nicht sehen konnte.


    Man sah es nicht, aber man spürte es. Einer Riesenschnecke gleich hinterließ die Gruppe eine glitschige Spur aus Blut und Leichen, denn es flogen Pfeile, faustgroße Steine und Speere, die aus kleinen und größeren Katapulten auf sie geschleudert wurden.


    Zu meiner Überraschung sah ich auch einen Vogel. Er kam aus dem Nebel, setzte sich kurz auf das Gestrüpp aus Pfeilen, die im Belagerungsturm steckten, und war im nächsten Moment verschwunden.


    Dann erschien eine Gruppe kleiner Jungen, die Pfeile aufsammelten: Für jeweils zwanzig Stück gab es ein kleines Silberstück. Sie hatten einen Hund bei sich, der bald auf drei Beinen hinkte, dann auf allen vieren lief, dann wieder auf dreien. Die Jungen liefen weiter, lachend, schwatzend, niesend, sorglose Tänzer am Abgrund des Todes.


    Ich musste über diese absurde Szene lachen. Verwundert schüttelte Skarti den Kopf, dann sah er, worüber ich gelacht hatte, und brachte ein grimmiges Lächeln zustande. Seine Lippen waren zusammengepresst und er hatte die Arme fest um sich geschlungen, um das Zittern zu unterbinden.


    Doch dann beugte er sich zu mir herüber. »Hahab schon viele merkwürdige S-sachen gesehen in der Schlacht«, brachte er mühsam heraus, »V-vögel, T-t-tiere, 
     F-frauen, Hunde. Einmal s-s-sogar einen H-h-hirsch, der sich z-zwischen die F-f-fronten v-v-verirrt hatte.« Dann kniff er ein Auge zu und legte, wie um ein besonderes Wissen anzudeuten, einen Finger an die Nase. »A-aber du w-w-wirst niemals eine K-k-katze auf einem Sch-schlachtfeld sehen«, schloss er erschöpft und sank zurück, um sich wieder an seinen Schild zu lehnen.


    Berittene Boten eilten hin und her. Ein Mann kam zu Fuß aus dem Dunstschleier, sah sich hastig um und erkannte dann das Rabenbanner.


    Er stolperte auf Einar zu, sein Kittel war nass von Schweiß – und Blut. Er sagte etwas zu Einar, deutete mit dem Finger, dann bewegte er mit heftiger Geste beide Hände, wie um etwas abzuwehren, dann gaben seine Beine nach und er stürzte zu Boden. Einar beachtete ihn nicht weiter. Er ging nur ruhig auf und ab.


    Schließlich merkte ich, dass er zählte. Er zählte lange. Er mochte bei fünfhundert angekommen sein, als er Valknut ein Signal gab. Im nächsten Moment ging das Rabenbanner hoch, dann wurde es dreimal gesenkt.


    Die Eingeschworenen sprangen auf, rückten erst in Schrittgeschwindigkeit vor, dann verfielen sie in Trab. Skarti taumelte und stolperte neben mir her und als ich etwas langsamer lief, damit er mitkam, rannte er mich fast um und wäre beinahe hingefallen. Aber er hielt sich an meiner Schulter fest und murmelte eine Entschuldigung.


    In loser Gruppierung, die Schilde vor uns, stürzten wir uns in den schwefelgelben Staub, wobei wir versuchten, uns so klein wie möglich zu machen. Ich sah andere, genauso dreckig wie wir, auch sie trabten in kleinen Gruppen vorwärts und folgten ihrem Banner. Irgendwo in 
     der Menge sah ich meinen Vater, er grüßte kurz mit dem Schwert, dann war er wieder verschwunden. Ich lief weiter, und dann kamen die Pfeile.


    Die Sagen erzählen von Pfeilen, die wie Regen oder wie Hagel auf die Helden niedergehen. Doch so ist es nicht. Sie kommen in einzelnen Schwärmen, wie Vögel. Man nimmt ein kurzes Flattern in der Luft wahr, und im nächsten Moment sind sie da.


    Gleich drei auf einmal trafen meinen Schild, und das Tack-tack-tack ließ mich taumeln. Ein weiterer pfiff an meinem Kopf vorbei und Skarti ging gurgelnd zu Boden, er ertrank in seinem eigenen Blut. Ein weiterer Mann rollte am Boden, die Hand am Oberschenkel.


    Ich wollte stehen bleiben und ihm helfen, aber ich wagte es nicht, weil mein Rücken ungeschützt gewesen wäre. Wieder ein kurzes Flattern und rechts von mir schrie ein Mann auf, hinkte ein paar Schritte, dann hüpfte er auf dem gesunden Bein, die andere Wade vom Pfeil durchbohrt.


    »O Scheiße«, schrie er und fiel hin. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Etwas großes dunkles Etwas ragte vor mir auf, es war der Belagerungsturm, der jetzt ganz dicht an der pockennarbigen Burgmauer stand. Um ihren Sockel sammelten sich bereits die Toten.


    Feurige Pfeile sausten durch die Luft und ich starrte ihnen nach, bis sie sich in den Boden oder in den Turm gebohrt hatten. Es zischte an mir vorbei, hinter mir schrie jemand auf und Eindridi torkelte aus der Gruppe der Männer, die sich durch das untere Tor in den Turm drängten. Er gestikulierte wild mit den Armen, in seinem Hals steckte ein Pfeil und sein Haar brannte.


    »Helft mir! Tyr, hilf mir …« Doch er brach so schnell im Staub zusammen, dass weder Menschen noch Götter ihm helfen konnten.


    Inzwischen trafen auch feurige Pfeile auf den Turm. Er schwelte bereits und die Besatzung versuchte fieberhaft, mit Güssen aus Holzeimern die Rinderhäute nass zu halten, aber genauso schnell wurden sie von der Hitze wieder trocken. Im Inneren kämpften Männer sich schwitzend, rutschend und fluchend in einem Regen aus Wasser und Schlamm die Leitern hoch.


    Ich wartete, dann rückte ich langsam mit den anderen vor. Das Atmen schmerzte und ich ging immer noch geduckt, obwohl der Turm uns jetzt vor den Pfeilen schützte. Mehr oder weniger. Der Mann vor mir – keiner der Eingeschworenen – wollte sich gerade umdrehen und seinem Nebenmann etwas sagen, als es plötzlich metallisch schepperte und sein Kopf zur Seite knickte. Er brach zuckend zusammen, Blut lief ihm aus der Nase und ich sah eine große Delle in seinem Helm.


    Ich drängte mich an ihm vorbei. Etwas traf auf das Holz neben mir, und da es im Augenblick nicht weiterging, starrte ich auf das kieselgroße Bleigeschoss, das dort eingedrungen war. Ich schluckte und sah zurück auf den gefallenen Mann, der jetzt wild um sich schlug. Sein Rücken spannte sich wie ein Bogen und aus Nase und Ohren lief Blut, sogar aus den Augen tropften blutige Tränen.


    Vor mir war etwas in Bewegung gekommen. Ich war fast auf der Leiter, als der ganze Turm erzitterte, und gerade, als ich meinen Fuß auf die erste Sprosse der Leiter setzen wollte, fiel mit großem Getöse von Metall und brechenden Knochen ein Toter von oben herab. Der Turm erzitterte wieder, dann regneten durch den nassen Schlamm 
     brennende Holzstücke auf uns herab. Ein zweiter Toter fiel herunter, gefolgt von weiteren, und die Männer über mir kamen eilig die Leiter wieder herabgestiegen. Einer von ihnen fiel wild strampelnd mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Beim Aufstehen trat er auf mich und ein zweiter wäre ihm gefolgt, wenn ich ihm nicht einen so kräftigen Stoß versetzt hätte, dass er zur Seite flog, was mir Zeit und Platz verschaffte, um nach draußen zu kommen, bloß weg vom Turm, der plötzlich verrücktzuspielen schien. Die Leiter war umgefallen.


    Nein, nicht die Leiter. Der ganze Turm fiel. Während ich so schnell wie möglich auf allen vieren versuchte, aus dem Weg zu kriechen und dabei meinen Schild verlor, kippte der ganze Belagerungsturm wie ein gefällter Baum. Die obere Hälfte brannte lichterloh. Man hatte ihn von oben mit Haken zu fassen bekommen und seitwärts gezogen.


    Er fiel mit lautem Krachen und einer riesigen Staubund Rauchwolke. Brennende Trümmer flogen umher, es war wie das Ende der Welt.


    Ich fand meinen Schild wieder, rappelte mich auf und stolperte zurück, ich stieg über Leichen, die man kaum sah, mein Stiefel verfing sich an einem Toten und ich fiel auf einen anderen und blieb keuchend und erschöpft liegen. Ich stemmte mich wieder hoch, meine Hand war klebrig und ich hörte Stahlklingen aufeinanderschlagen.


    Das ergab doch alles keinen Sinn. Stürmten sie wieder vor? Ich erhob mich auf ein Knie, sah mir den Toten an und erschrak. Steinkel. Mein Vetter, den ich zuletzt gesehen hatte, wie er protestierend aus Martins Stube gezerrt worden war.


    Jetzt lag er auf dem Rücken, die glasigen Augen voll 
     Staub. Zwischen den kaputten Ringen seines teuren Kettenhemds quollen seine Eingeweide hervor. Ein unheilvolles, schwer zu beschreibendes Gefühl stieg in mir auf. Steinkel und Björn. Gudleifs Söhne waren hier.


    Dann hörte ich wieder das Schwerterklirren, dann triumphierendes Gebrüll, und zum ersten Mal nahm ich Gestalten wahr, ganz in meiner Nähe, doch auch sie waren nur Umrisse im gelben Nebel. Einer der Kämpfenden brach zusammen, der andere hieb wie wild auf ihn ein, wobei jeder Hieb von einem lauten Grunzen begleitet wurde.


    Ich stand auf und ging näher. Mein Kopf schwamm, aber was ich sah, füllte mich mit Entsetzen – ich sah, dass das Unheilvolle, Unbekannte, vor dem ich mich gefürchtet hatte, eingetreten war.


    Björn hatte meinen Vater bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet. Jetzt stand er da, der Mund schlaff, doch die Augen wild. Er erkannte mich. »Du!«, stieß er atemlos hervor. »Jetzt ist das erledigt.«


    Mein Vater. Ich wollte diesen Wahnsinnigen zur Seite stoßen und diesem blutig geschlagenen Körper zu Hilfe eilen, der mein Vater war.


    Aber Björn wich nicht von ihm, er stand da mit erhobenem Schwert, an dessen Klinge das Blut dick herablief. Das Blut meines Vaters. Björn hatte noch immer sein junges, rundliches Kindergesicht, aber sein Mund war verzerrt vor Hass und Furcht.


    Ich trat im Geiste einen Schritt zurück und sah, was er jetzt sehen musste: jemand seines Alters, aber hagerer und drahtig, mit entschlossenem Gesicht und Schultern, die durch den Dienst am Ruder und vom Schwertkampf breit geworden waren, braun gebrannt von Sonne und Wind.


    Dieser Knabe war zu jung und zu weich, um als Blutpreis zu zählen, aber er und sein Bruder hatten meinen Vater umgebracht.


    Ich stürzte mich auf ihn. Ich erinnere mich an nichts mehr, nur, dass ich zum ersten Mal keine Angst hatte. Vielleicht war es das, was Storchenbein empfunden hatte, diese Verachtung für den eigenen Tod, weil man sich seiner Sache völlig sicher ist. Hier in diesem dicken gelben Staub vor der weißen Burg lernte ich den Tod verachten.


    Wie der Kampf ausging? Nun, ein guter Skalde hätte sicher ein schönes Gedicht daraus gemacht. Ich weiß nur noch, als ich wieder im Hier und Jetzt angekommen war, lag Björn auf dem Rücken, mit blutigem Schädel und einem fast abgetrennten Fuß.


    Ich sah, dass mein Unterarm blutete, mein Schild völlig zerschlagen war und dass ich an meiner linken Hand die beiden letzten Finger verloren hatte.


    Mein Vater lebte noch, als ich neben ihm kniete, aber sein Lebensfunke war nur noch schwach. Ich konnte nichts für ihn tun, ich hatte nicht einmal Wasser, geschweige denn Verbände, Salben. Ratlos hob ich die Hände. Ich konnte nur noch mein Blut, meinen Rotz und meine Tränen auf ihn tropfen lassen, und ich habe nie vergessen, wie nutzlos ich mir vorkam.


    Er versuchte mich anzugrinsen, seine Zähne waren rot verfärbt. »Sind sie tot?«


    Ich nickte stumm, meine Hände zitterten.


    »Gut. Arschlöcher – hätte wissen sollen, dass sie keine Ruhe geben würden. Hab einen erledigt – Steinkel, den kleinen Idioten. Keine Ahnung mit dem Schwert. Hätten beide zu Hause bleiben sollen. Dieser verfluchte Christenpriester …«


    Er wollte ausspucken, aber hatte keine Kraft mehr dazu. In seinen Mundwinkeln war blutiger Schaum und er gurgelte beim Sprechen. Er sah mich an und grinste noch immer. »Eine schlimme Sache. Dieser verdammte Bär. Du siehst aus wie deine Mutter.«


    Ich konnte noch immer nichts sagen und meine schmutzigen Tränen fielen auf seine Schulter.


    »Gute Frau. Liebte sie auf meine Art und sie mich, denke ich. Unsere Zeit war zu kurz bemessen …«


    Er hustete Blut und ich klopfte und rieb sinnlos an ihm herum.


    »Lügen«, sagte er. »Mit gutem Grund. Wir hatten beide unsere wahre Liebe. Meine fuhr auf der Straße der Wale, schnell und sicher. Mit einem guten Segel konnte ich jede Reise … schneller machen als andere. Segelte nach den Sternen, bis ans Ende der Welt.«


    Er verkrampfte sich, sein Grinsen wurde starr. »Aber du bist mein ganzer Stolz.«


    Seine Augen wurden glasig und er flüsterte, wobei er mich beim Handgelenk nahm: »Aber nicht mein Sohn. Ihre wahre Liebe war Gunnar …«


    Und damit ging er über die Regenbogenbrücke, während die Welt sich um mich drehte und brüllte wie das Meer und alle meine Gedanken zu Staub zerfielen.


    Ich wäre dageblieben, aber ein paar Männer, die vorbeikamen, zogen mich weg und brachten mich außer Reichweite der Pfeile, dorthin, wo die riesigen Katapulte aus libanesischer Zeder und ihre schwitzende Bedienungsmannschaft standen.


    Sie luden und schossen, luden und schossen, denn der Angriff war katastrophal fehlgeschlagen und die einzige Möglichkeit, in die Stadt einzudringen, war jetzt, die 
     Mauern zu zertrümmern. Einige von ihnen, die sahen, in welchem Zustand ich mich befand, gaben mir Wasser und verbanden meine Wunden mit noch fast sauberen Verbänden, während ich dasaß und es geschehen ließ, starr wie ein Baumstumpf.


    Nicht mein Vater. Gunnar war ihre wahre Liebe. Stammkel hasste Gunnar.


    Meine Mutter, die weiß, dass sie bereits schwanger ist, geht zu meinem Vater … nein, zu Rurik, wird mir jetzt klar. Zu Rurik, der sie heiratet und einen Hof als Altenteil bekommt, und einen Sohn obendrein. Kein Wunder also, dass Gudleif es listig anfangen musste, als er mich loswerden wollte, denn Gunnar passte auf mich auf.


    Und Gunnar hatte sich Einar angeschlossen, weil ich mich ihm anschloss – er war gestorben, weil er mein Vater war, und das hatte er bis zuletzt für sich behalten. Ich weinte auch um ihn, und die Tränen liefen über mein dreckiges Gesicht bei dem Gedanken und weil mir jetzt so vieles klar wurde.


    Gunnar Raudi. Der selbstsichere, tapfere Mann mit den rostroten Haaren, ein Seefahrer und Krieger, der eher einen Sohn zeugen konnte als Rurik, der nur seinen eigenen Herd und ansonsten seine Ruhe haben wollte. Irgendwie hatten sie ihre Rollen getauscht – ein böser Scherz Lokis.


    Endlich war ich wieder etwas gefasster und meine Tränen versiegten. Ich dachte an Rurik, der tot dort draußen im Dreck lag und um den sich niemand kümmerte. Das durfte nicht sein. Also ging ich und suchte nach den Eingeschworenen.


    Ich traf Flosi, der bereits auf der alten Elk dabei gewesen war, und er winkte mir müde zu. »Dachte schon, du 
     bist auch hinüber«, sagte er und zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Die anderen sind dort drüben, Illugi zählt sie gerade. Ich soll Essen und Wasser besorgen.«


    Er stand da und grinste, sein Haar stand in alle Richtungen ab und sein Bart war verklebt von Blut und gelbem Staub. Seine Augen waren rot gerändert von dem verkrusteten Dreck, mit dem wir alle bedeckt waren, und alles, was er am Leibe trug, war ebenfalls mit einer einheitlich gelbbraunen Staubschicht bedeckt, sodass man keine Farben mehr erkennen konnte. Mir wurde klar, dass ich wahrscheinlich nicht viel anders aussah als er – bis auf die Tränenspuren, die er taktvoll ignorierte.


    Auch die anderen ignorierten sie. Sie lagen erschöpft in den Überresten dessen, was einmal unser Lager gewesen war und über das die Reiter gestürmt waren, die unsere Zelte und Schutzdächer eingerissen hatten. Illugi und Einar stellten fest, wer noch lebte und wer nicht.


    Ich wurde von den anderen mit stumm erhobener Hand oder einem Nicken begrüßt. Einar, das Haar ebenfalls von Blut verklebt, drehte sich zu mir um, grinste schief, dann machte er eine Kopfbewegung zu Illugi hin. »Kannst ihn wieder von der Liste der Toten streichen«, sagte er.


    »Lass das Zeichen, wo es ist«, erwiderte ich und nahm mir einen Schlauch mit lauwarmem Wasser. Ich goss mir etwas über den Kopf, dann trank ich. Es schmeckte scheußlich.


    »Zugegeben«, sagte Krummnacken, »du siehst mehr tot als lebendig aus, aber für einen Toten verbrauchst du etwas viel Wasser, Junge.«


    »Lass das Zeichen stehen«, sagte ich, »es ist für meinen Vater.«


    »O nein«, stöhnte Krummnacken betroffen. »Der alte Rurik? Tot?«


    »Ein Verlust, den wir sehr spüren werden«, sagte Einar ernst, »wenn wir wieder den Wind im Rücken und Wasser unterm Kiel haben. Wie sollen wir jetzt unseren Kurs finden?«


    »Auf der Straße der Wale ist jeder Kurs recht«, gab ich gepresst zurück.


    Einar nickte und versuchte, mir beruhigend auf die Schulter zu klopfen, als sei ich nur erschöpft, aber ich sah ihn mit meinem dreckigen Gesicht wütend an. Da trat Illugi zwischen uns und verhinderte, dass sich die Situation weiter aufheizte.


    »Hast du sonst noch jemanden fallen sehen?«, fragte er.


    Ich sah von Einar weg in Illugis zerfurchtes Gesicht. »Skarti«, sagte ich. »Es war ein Pfeil.«


    »Durch den Hals«, bestätigte Valknut, der mit gekreuzten Beinen dasaß und versuchte, seinen verklebten Bart und sein Haar durchzukämmen.


    »Ich sah Eindridi«, murmelte Ketil Krähe. »Wenigstens glaube ich, dass er es war, denn ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Sein Kopf brannte.«


    »Ein Feuerpfeil erwischte ihn am Hals«, sagte Krummnacken. »Ich sah, wie es passierte, aber er rannte weg, ehe ihm jemand zu Hilfe kommen konnte.«


    »Wir müssen unsere Toten einsammeln«, sagte ich und die anderen brummten zustimmend. Einar nickte, sah in die Runde und dann in die Staubwolken. Von Verwundeten sprach niemand, denn inzwischen würde es keine Verwundeten mehr geben. Wer den Weg vom Schlachtfeld bis jetzt nicht zurückgeschafft hatte, dem hatten Plünderer längst die Kehle durchgeschnitten.


    »Wartet, bis die Lage sich beruhigt hat, sonst irrt ihr da draußen herum und erreicht gar nichts«, sagte Einar. »Bald gibt es Wasser und etwas zu essen. Ruht euch aus und kommt erst mal wieder zu Kräften, dann könnt ihr die Toten ehren.«


    Das war vernünftig und keiner widersprach. Für den Rest dieses heißen, staubigen Tages ruhten wir uns aus, während in nicht allzu großer Entfernung die großen Maschinen weiterhin donnerten und die Kranken und Verwundeten stöhnten und schrien.


    Das Essen wurde gebracht. Es war von den Frauen zubereitet worden und einige von ihnen weinten und trauerten aufrichtig um die Gefallenen. Zum ersten Mal hatten wir reichlich zu essen, denn die Zuteilung war für mehr als hundert Leute gedacht, während nach Illugis letzter Zählung nur noch dreiundvierzig von uns übrig waren.


    Der Staub legte sich nie ganz, aber doch wurde es klar genug, um zu sehen, wie die Sonne hinter einem violett und blutrot gefärbten Horizont langsam versank. Mit nacktem Oberköper gingen wir in der Abendhitze mit dem Wagen los, auf dem uns das Essen gebracht worden war.


    Darauf luden wir die Toten, die wir identifizieren konnten, und brachten sie zu einem Platz am Fluss, wo die Frauen sie unter Wehklagen wuschen, so gut es ging, denn auch der Don war rötlich vom Blut, außerdem kamen jetzt in der Dämmerung auch wieder riesige Wolken von Mücken.


    Ich fand Rurik, den die Horden plündernder Jungen noch nicht angerührt hatten. Denn jetzt sammelten sie keine Pfeile mehr, sondern beschränkten sich darauf, die 
     Toten auszurauben. Skarti jedoch hatten sie bereits bis aufs Hemd ausgezogen.


    Wir hoben ihn aus der getrockneten Blutlache, die von Fliegen wimmelte, und der Pfeil in seinem Hals löste sich mit einem leisen Geräusch aus der Wunde. Der Pfeil in seinem Oberschenkel saß so fest, dass ich ihn abbrechen musste, was mit einer verletzten Hand gar nicht leicht war.


    Und die ganze Zeit fühlte ich die Augen des toten Mannes auf mir ruhen, der auf dem Wagen lag und den ich für meinen Vater gehalten hatte. Und in mir stieg Wut auf. Wut darüber, dass er dieses Geheimnis so lange für sich behalten hatte, und dass es mir nicht vergönnt gewesen war, einen richtigen Vater zu haben.


    Skartis pockennarbiges Gesicht fiel zur Seite, als ich ihm die Augen schloss und dabei wieder seine Stimme hörte: »Aber du wirst niemals eine Katze auf einem Schlachtfeld sehen«, und auch ihn legten wir auf den Wagen.


    Wir nahmen auch Eindridi mit – zumindest waren wir uns ziemlich sicher, dass er es war, denn wir erkannten seinen Schild und seine Waffen, doch selbst seine eigene Mutter würde die verbrannte Wüste, die sein Gesicht gewesen war, nicht erkannt haben.


    Wir fanden auch Hrut, der mehr Rätsel gewusst hatte als Großnase, und Kol Otryggsson, der mit seiner Ahle so schöne Muster auf Leder zaubern konnte, und Isleif aus Aldeigjuborg und Rorik, den Halbslawen aus Känugard, der zum Sommer nach Holmgard gekommen und dort zu uns gestoßen war, und Ranvaik Grindsteinauge, dessen verschiedenfarbige Augen jetzt ebenfalls für immer geschlossen waren, sein Gesicht war von einer Bleikugel zerstört worden.


    Und immer mehr, und jeder Tote, der wie eine Lumpenpuppe auf dem Wagen lag, löste neues Wehklagen bei den Frauen aus und lag wie ein weiterer Stein auf unseren Herzen.


    Stumm und fassungslos betrachteten Einar und Valknut Ranvaiks Leiche, und Ketil wischte fast zärtlich das verkrustete Blut von seinem Gesicht. Ich wusste, dass noch wenige der ersten Eingeschworenen übrig waren, Männer, die einst von dorther gekommen waren, wo die Gletscher schwimmende Eisberge kalbten, und dann dorthin gesegelt waren, wo der heiße Wind über den Sand wehte, bis auch er aussah wie ein Meer.


    Als Flosi später zurückkam, um den Wagen zu holen, ekelte es ihn, weil er so verschmiert war, denn er war zum Transport unserer Verpflegung gedacht. Schimpfend schob er ihn nach unten zum Fluss, um ihn zu säubern, und wir hörten, wie er fluchte, hätte er das vorher gewusst, bevor er den Eid abgelegt hatte …


    Als er an Einar vorbeiging, sagte er: »Da ist eine neue Gruppe aus dem Norden angekommen. Dänen, alle gut gerüstet und bewaffnet. Vielleicht kannst du von denen ein paar Neue rekrutieren. Ihr Anführer redet gerade mit Swjatoslaw. Er hinkt beim Gehen und nennt sich Starkad. «

  


  
    

    KAPİTEL 14


    Vom Norden her kam ein Sturm, der mir Sand und Staub ins Gesicht blies und so stark an meinem Umhang zerrte, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Er kam von der Seite, auf der wir unsere Schilde trugen, und einige von uns hatten sie hochgehoben und marschierten in ihrem Schutz.


    Mir tat der Arm zu sehr weh, um das ebenfalls zu tun. Der Schmerz von meinen abgetrennten Fingern pochte bis zum Ellenbogen hinauf, also hatte ich mir lediglich den Umhang über den Kopf gezogen und mich darin verkrochen, wobei ich überlegte, was mehr wehtat: mein verletzter Fußknöchel oder meine Hand, und ob in meinen Fingerstümpfen nicht vielleicht auch schon die Fäulnis saß. Ich dachte an den Imker aus Uppsala und an seinen Arm, der schwarz geworden war, als er im Fieber lag.


    Allen voran schritt Einar neben dem holpernden Wagen, auf dem Hild saß, mit gekreuzten Beinen und in Einars schönen roten Umhang gehüllt.


    Flosis Neuigkeit hatte ihn höchst beunruhigt, und auch der gelbe Staub auf seinem Gesicht konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er blass geworden war. Ketil Krähe hatte nur ausgespuckt und gesagt: »Lokis haariger Arsch.« Illugi sah aus, als sei ihm schlecht geworden.


    Dann hatte Einar sich geschüttelt – wie ein Hund, wobei 
     der Staub nur so flog – und knurrte: »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir gehen.«


    »Haben wir endlich genug Tote?«, hatte ich mit leichtem Spott in der Stimme gefragt und er fuhr herum und machte einen Schritt auf mich zu. Vielleicht erwartete er, dass ich mich an seine eisenharten Finger um meinen Hals erinnerte und zurückweichen würde, aber mir war es einerlei. Sollte er mich doch töten.


    »Genug Tote, wofür?«, fragte Krummnacken verwirrt und sah mich mit seinem typischen Kopfzucken an.


    Einar hielt inne, zwang sich zu einem Lächeln und hob die Schultern. »Unser Bärentöter hat seinen Vater verloren«, erklärte er so laut, dass alle es hören konnten, »also ist es nicht weiter verwunderlich, dass er ein wenig verwirrt ist.« Er wandte sich an Krummnacken. »Kümmere dich um ihn, Alter. Ich muss jetzt dafür sorgen, dass unsere Gefallenen würdig beerdigt werden.«


    Dann hatte er uns seine Anweisungen gegeben: »Wascht euch, zieht eure besten Kleider an. Dies sind eure Brüder, die den Eid auf euch geschworen haben, sie verdienen es.«


    Also gingen wir los und suchten unsere Habseligkeiten zusammen, die die Reiter in alle Richtungen verstreut hatten. Dann gingen wir an den Fluss, um uns und unsere Sachen zu waschen, so gut es in dem schlammigen Wasser ging.


    Aber der Don war breit hier, und er schluckte auch unseren Dreck. Als Ketil und Einar zurück waren, zusammen mit den Thrall und einem Dutzend Wagen, jeder mit soliden Rädern und einem drahtigen Pony davor, sahen wir zwar nicht makellos aus, aber doch sehr viel ordentlicher als vorher.


    Doch ich tat es nur für Rurik, Einars Befehl war mir völlig gleichgültig.


    Als es dämmerte, hatten wir die Toten nach Norden gebracht, in die Steppe, weit fort von der rauchenden Stadt und auch von unseren Lagerfeuern so weit entfernt, dass einige sich Sorgen um den Rückweg machten. Ich wusste natürlich, dass wir nicht zurückgehen würden.


    Im Halbdunkel hoben die Thrall eine große Grube in der Form eines Schiffes aus und legten die Toten hinein, denn nach den vielen Toten, die wir schon verbrannt hatten, war nicht mehr genug Holz für einen Scheiterhaufen da.


    Es war eine düstere und stumme Zeremonie, der Wind heulte und die Thrall arbeiteten schwer atmend mit den Schaufeln. Hild hockte in der Nähe und sah in ihrem dunklen Kleid wie eine große Krähe aus. Die Knie bis zu den Ohren hochgezogen, die Hände vor sich gefaltet, saß sie da wie ein Götzenbild und überwachte das Geschehen.


    Ich faltete Ruriks Hände auf der Brust über dem Griff seines Schwerts und bat den Allvater im Stillen, ihn zu begleiten. Die Thrall, die inzwischen nervös wurden, füllten so schnell sie konnten die Grube wieder mit Erde, denn es wurde dunkel und sie bekamen es mit der Angst zu tun.


    Ihre Angst war berechtigt. Denn nachdem sie die kopfgroßen weißen Steine abgeladen hatten, die wir den griechischen Handwerkern abgebettelt hatten, um damit den Umriss des Grabes zu markieren, ließ Ketil Krähe sie festnehmen.


    Illugi Godi stimmte die Totenklage an und dann wurde einem nach dem anderen die Kehle durchgeschnitten. Sie wurden in einem Kreis hingelegt, mit dem Kopf zum 
     Grab. Als der metallische Blutgeruch über die Steppe zog, rührte Hild sich.


    »Sind wir hier endlich fertig?«, krächzte sie mit rauer Stimme, und alle drehten sich unwillig zu ihr um, aber der kalte Blick, mit dem sie einen anstarrte, ließ die Männer verstummen.


    Diese hastige Beerdigung hier im Dunkeln war ein armseliger Ersatz für die würdige Feuerbestattung, die angemessen gewesen wäre. Ich schloss meinen Frieden mit Rurik, denn es war unwahrscheinlich, dass ich hierher zurückkommen würde – oder dass die Raubtiere viel von ihnen übrig lassen würden. Aber wenigstens waren sie jetzt alle sicher über die Regenbogenbrücke gelangt.


    Erst danach hatte Einar den Männern seine Pläne eröffnet: Er wollte nach Nordosten gehen, um die Festung herum, dann dahinter zum Fluss zurück und von dort weiter, bis sie schließlich den größten Silberschatz erreichen würden, den sie jemals gesehen hatten.


    Dreißig von ihnen waren sofort dabei. Nach und nach erklärten sich noch weitere acht Männer bereit, allerdings nur widerwillig, weil, wie sie leise bemerkten, eigentlich alles gegen diese Unternehmung sprach.


    »Glaubt ihr denn, dass einem eine solche Beute in den Schoß fällt?«, fragte Einar sie, aber eigentlich meinte er uns alle.


    »Nein«, erwiderte einer von denen, die sich weiterhin weigerten – alles getaufte Christus-Anhänger, wie ich feststellte. »Aber ich hatte auch nicht erwartet, dass ich dafür mit meiner Seele bezahlen müsste.«


    »Deine Seele?«, fauchte Ketil. »Was ist denn das? Etwa das Leben im Christen-Walhall? Das scheint mir ein ziemlich erbärmlicher Ort zu sein, voller Schwächlinge 
     und Götter, die für einen starken Arm nichts als Verachtung haben.«


    Der Mann, ein Däne aus Hedeby namens Aslaf, ließ sich von Ketil nicht einschüchtern und zuckte lediglich mit den Schultern. Er hatte dem nichts entgegenzusetzen, denn sein Christentum hing noch wie eine neue Tunika an ihm, fremd und steif, und hier und da kniff sie noch etwas.


    Dennoch wollten er und seine drei Rudergefährten nicht nachgeben, sie blieben fest. Zwar scharrten sie verlegen mit den Füßen, doch ihr Blick blieb wachsam und sie hatten die Hand am Schwert.


    »Ihr habt einen Schwur getan«, erinnerte Illugi sie und bei diesem Argument sah Aslaf ihn unbehaglich an. Doch er war mutig, dieser Däne, und er ging noch einen Schritt weiter.


    »Den haben wir nicht vor dem Gott abgelegt, dem wir folgen«, sagte er trotzig. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und sah Einar fest an. »Und im Übrigen bin ich nicht der Erste, der diesen Schwur bricht. Auf keinen Fall werde ich einer Verrückten in das Grasmeer folgen, um einem Ammenmärchen nachzujagen.«


    Das Echo dieser Worte hing in der Luft, niemand sprach.


    »Ihr verdammten Nichtsnutze«, brummte Ketil schließlich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich hasse diese verdammten Christenmänner, es lohnt sich nicht mal, sie umzubringen.«


    Hild lachte. Es klang hoch und schrill wie eine gesprungene Glocke, und ich merkte, dass die Hälfte derer, die sich bereits entschlossen hatten, mitzugehen, im Begriff waren, wieder abzuspringen. Dazu gehörte auch ich selbst.


    Für einen Augenblick dachte ich, Aslaf würde alles zunichte machen, denn seine Brauen zogen sich gefährlich zusammen und ich merkte, wie zornig er war. Wenn es zum Kampf kam, würde er sterben, das war sicher.


    Doch dann schien er sich zu beruhigen. Er tat ein paar Schritte rückwärts, bis er außer Reichweite war und kein Messer im Rücken mehr zu fürchten hatte, dann drehte er sich um und ging in die Dunkelheit davon, zurück zu den Lagerfeuern. Die drei anderen sahen sich kurz an, dann folgten sie ihm.


    Einar merkte, wie beklommen wir uns fühlten. »Wenn Jaropolk sie nicht umbringt«, sagte er, »dann tut Swjatoslaw es. Das heißt, falls Starkad sie nicht zuerst erwischt.«


    Die Männer grinsten und brummten in grimmiger Schadenfreude, denn das war schließlich nicht mehr, als diese Eidbrüchigen verdienten. Aber es war das wölfische Grinsen der Verzweifelten.


    Jetzt war nicht mehr viel übrig von dem, was uns aneinanderband. Der Schwur zählte nicht mehr, er war wie ein schlecht gebautes Haus, in dem die Dachbalken nachgeben. Einigen genügte immer noch der Schatz als Lockmittel, doch für die meisten war es die notgedrungene Einsicht, dass sie im schrumpfenden Trupp der Eingeschworenen im Moment noch immer am sichersten waren.


    Und ich? Ich ging nur aus einem Grund mit. Denn ein ermordeter Vater muss von seinem Sohn gerächt werden.


    Wir zogen in der Dunkelheit los, bis die Feuer hinter uns verschwunden waren. Dann wandten wir uns nach Osten, Steinthor ging voraus und Großnase an unserer Schildseite.


    Jetzt, wo die Männer wussten, was wir vorhatten, 
     schimpften einige, weil sie irgendwelche Habseligkeiten dagelassen hatten. Sie hatten ja fest damit gerechnet, zurückzukommen. Der kurze Eldgrim und Kvasir der Sabberer schimpften laut und wütend, denn sie hatten sich zusammen eine Sklavin gekauft und fast all ihr Geld dafür ausgegeben, nur um sie jetzt zurücklassen zu müssen.


    Die meisten aber reisten, wie die Varjazi immer gereist waren. Sie trugen alles, was sie besaßen, bei sich, wobei Wertvolles entweder im Stiefel oder unter der Achsel aufbewahrt wurde. Es war töricht, etwas zu besitzen, was man nicht in Sekundenschnelle einstecken und mitnehmen konnte.


    Jetzt, da der Morgen graute, trotteten wir also über kurzes Gras, das zwischen den Steinen wuchs, der Wind pfiff scharf über das endlose wellige Land, das von steilen Schluchten und Flussbetten durchzogen war, die zum Teil ausgetrocknet waren, andere waren nur Rinnsale, die fast zugewuchert waren.


    Das Grasmeer trug seinen Namen zu Recht, es war eine riesige wogende Fläche, gesichtslos wie der Ozean. Als die Stadt hinter uns zu einem dunklen Punkt am Horizont geschrumpft war, wechselte Einar die Richtung, sodass wir den Wind im Rücken hatten, und hielt auf den Fluss zu. Ab und zu sprach er leise mit Hild, aber sie sagte kein Wort und niemand wollte in ihrer Nähe gehen, selbst ich nicht, denn dieses Anderssein, das von ihr ausging wie ein Körpergeruch, verursachte einem eine Gänsehaut.


    Wir näherten uns gerade wieder einer der steilen Schluchten, die von den Nowgoroder Slawen Balkas genannt wurden, als wir die erste Staubwolke bemerkten, die der Wind in der Ferne aufwirbelte. Diese Schluchten 
     waren äußerst ärgerlich, denn wenn sie uns auch Schutz boten, so waren sie derart mit Büschen und verkrüppelten Bäumen zugewachsen, dass wir die Wagen nur mühsam vorwärtsbrachten und oft sogar tragen mussten. Selbst unsere zähen kleinen Ponys wurden langsam müde.


    Einar entschied, dass wir hier unten eine Weile rasten sollten, bis Großnase und Steinthor, die als Späher vorausgegangen waren, zurück wären. Hier waren wir vor dem Wind geschützt und hatten Wasser und Feuerholz, also zündeten wir zwei Feuer an und ein paar von uns, die eine Ahnung vom Kochen hatten, brachten mit Fleisch und Gerstenschrot eine sättigende Suppe zustande, dazu gab es frisch gebackenes Fladenbrot.


    Großnase tauchte auf. Wie ein müder Hund brach er durch das Unterholz und legte Bogen und Köcher hin, dann tat er einen langen Zug aus dem Trinkhorn, das ihm jemand reichte. Er verzog angewidert das Gesicht und spuckte aus. »Scheiße, das ist ja Wasser!«


    Die Männer lachten. Großnase war wirklich herzerfrischend. Er war der Einzige, der es wagte, den Göttern eine Nase zu drehen und der nie daran zweifelte, dass das, was er tat, genau das Richtige war. Für ihn und für Steinthor war die Straße der Wale das natürliche Element, als gehörten sie selbst zu den riesigen Tieren, nach denen sie benannt ist.


    Er nahm eine volle Schale und zog einen Hornlöffel aus seinem Kittel. Hungrig schlürfte er die Suppe und kaute auf Knorpeln herum, die er schließlich zur Seite spuckte. Wir warteten, bis er fertig gegessen hatte, dann fragte Einar: »Nun, Geir Großnase?«


    Großnase wischte sich den fettigen Bart ab und stopfte Fladenbrot in seinen Mund, das er mit einem Schluck 
     Wasser hinunterspülte. Dann rülpste er. »Zwanzig, vielleicht dreißig Reiter, diese kleinen Kerle, auf diesen kleinen Ponys. Sie reiten von Norden nach Osten und umkreisen uns.«


    »Feinde?«, fragte jemand und Großnase schnaufte verächtlich.


    »Blödmann! Jeder Reiter ist jetzt unser Feind.«


    »Diese Arschlöcher auf ihren Hunden sind doch keine Krieger«, sagte Flosi abfällig und spuckte aus. »Die kann man sich mit einer Schweinsblase am Stock vom Leib halten.«


    Großnase schüttelte besorgt den Kopf. »Wir sprechen uns wieder, wenn sie dich mit Pfeilen gespickt haben«, meinte er. »Wenn die mit dir fertig sind, siehst du aus wie ein Igel, dann schneiden sie dir deine kleine Blase und deinen Stock ab und stopfen sie dir in den Hals.«


    Wieder gab es Gelächter und Flosi gab zu, dass sie mit Pfeil und Bogen umgehen konnten. Immerhin hatten wir alle gepolsterte Kotten, die man unter dem Kettenhemd trägt. Es war mühsam, sich darin zu bewegen, aber sie schützten einen vor Pfeilen, es sei denn, die kleinen Biester kamen einem zu nahe oder Loki sorgte dafür, dass man einfach Pech hatte. Ich trug das Kleidungsstück meines Vaters direkt auf der Haut, und das war mir ein Trost.


    »Ist Steinthor schon da?«, fragte Großnase. Ketil Krähe schüttelte den Kopf und Großnase runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern und hielt seine Schale für einen Nachschlag hin. »Habt ihr den schon gehört, Jungs? ›Ich fliehe vor der Erde, auf dem Boden ist kein Platz für mich, auch an den Polen nicht …‹«


    Seine Stimme breitete sich über mich wie eine Decke und ich döste ein, noch ehe ich die Antwort gehört hatte 
     – aber ich wusste sie schon und sie passte gut. Ich lag da und sah den Wolken zu, wie sie im Wind dahinjagten, bis mir die Augen zufielen und ich schlief, bis man mich unsanft weckte. Es ging wieder los.


    Zwei Meilen weiter fanden wir Steinthor. Oder wenigstens seinen Kopf, der auf einem kurzen Speer steckte, mit wirrem Haar, den Bart von Blut verklebt. Ein großer, schwarzer Vogel hüpfte herunter und wischte sich unbekümmert mit schnellen Kopfbewegungen den Schnabel ab.


    Sofort intonierte Illugi Godi ein Gebet, aber Sighvat, den wir den Denker nannten, schnaubte verächtlich.


    »Das ist nur eine Krähe, eine große Saatkrähe«, sagte er. »Und gleich wird sie wegfliegen, und zwar gegen den Lauf der Sonne.«


    Und wie zur Antwort breitete der Vogel, der sich Steinthors Augen geholt hatte, die Flügel aus und schwang sich schwerfällig nach links in die Luft.


    Sighvat merkte, wie wir ihn anstarrten, und sah uns leicht verwirrt an. »Was ist denn? Die Krähen sind doch alle Linkshänder.«


    »Krähen haben keine Hände«, erwiderte Ketil und starrte auf Steinthors zerfleischten Kopf.


    Sighvat hielt seine Hände hoch. »Mit Händen hat das auch nichts zu tun«, sagte er. »Es passiert alles hier drin«, fuhr er fort und klopfte sich an den Kopf. »Was denkst du denn, warum sie dich Ketil Krähe nennen?«


    Und das stimmte. Ketil war Linkshänder und deshalb im Kampf ein schwer einzuschätzender Gegner.


    Großnase sagte gar nichts. Hilflos stand er neben dem Pfahl mit dem Kopf und sah sich nach allen Seiten um, weil er Steinthors Leiche suchte. Wir anderen schwärmten 
     aus und suchten ebenfalls, aber wir fanden nichts. Meine Vermutung war, dass er woanders getötet worden war und man lediglich seinen Kopf als Warnung für uns hierhergebracht hatte.


    Illugi Godi und Großnase hoben den grausigen Fund vom Speer und wir begruben ihn. Es war ein trauriges Ende für jemanden wie Steinthor, und ich hörte noch tagelang seine Stimme mit der Geschichte, wie er mich bei dem weißen Bären gefunden hatte. In jener anderen Welt, in der ich einst ein Junge gewesen war, dessen größtes Abenteuer darin bestand, ein Möwennest mit vier Eiern zu finden. Danach zogen wir weiter, und als es dunkel wurde, erreichten wir den Fluss, aber Großnase wurde nicht mehr auf Erkundungsgänge ausgeschickt. In dieser Nacht, als wir dicht aneinandergedrängt um das kleine Feuer saßen, wussten wir, dass wir von dem Gefährten, der einsam und zusammengesunken dasaß und in die Dunkelheit starrte, keine Rätsel oder Sagen mehr zu hören bekommen würden.


    Auf der Straße der Wale können selbst Wale sterben.


     



    Die endlose Steppe schlug mir aufs Gemüt. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sondern war nur noch damit beschäftigt, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Irgendwann hatte ich das verrückte, schwindelerregende Gefühl, dass ich mich selbst gar nicht bewegte, sondern dass die Steppe rückwärts an mir vorbeizog.


    Ich blieb sogar stehen, um zu sehen, ob ich rückwärts mitgetragen wurde und hatte den Eindruck, dass es tatsächlich so war, während alle anderen vorwärtsgingen. Ich schrie vor Entsetzen auf und ließ mich auf die Knie fallen. Krummnacken, der hinter mir ging, packte mich am 
     Kragen und zog mich wieder hoch. Als ich weiterstolperte, war plötzlich alles wieder normal und ich dankte ihm.


    Eine abrupte Bewegung von Hild ließ nun aber auch die andere innehalten. Wir sahen sie an. Sie war aufgestanden und der rote Umhang fiel von ihren Schultern, dann sprang sie vom Wagen und lief in ihrem blauen Kleid vor uns her und ihr langes, dunkles Haar wehte im Wind, der hier nie nachließ.


    Wir starrten ihr hinterher. Sie ging etwa zwölf Schritte, dann blieb sie stehen. Langsam hob sie einen Arm und zeigte auf etwas. »Dort«, sagte sie. Wir strengten unsere Augen an, doch wir sahen nichts als die endlose Steppe.


    »Ein unsichtbarer Zauberberg also?«, knurrte Flosi, und wir gingen dorthin, wo Hild stand. Und als wir dort standen und starrten, kam uns plötzlich die Erkenntnis. Hier fiel das Gelände wieder ab und bildete erneut eine Balka, groß und staubtrocken, eine Schlucht mit steilen Wänden. Kein Berg also. Eine Grube. Sie hatten hier in der Steppe eine Grube ausgehoben, riesengroß, wie eine Stadt. Dann hatten sie in der Mitte die Erde angehäuft, wie das große Zelt eines Steppenfürsten, aber all das lag noch immer deutlich tiefer als das übrige Gelände.


    »Sie haben den Fluss umgeleitet«, sagte Einar bewundernd, als wir ein Stück weit nach unten gegangen waren. »Sie haben den Fluss hier vorbeigeleitet, um den Eingang zu verstecken. Dies hier war einst … ein See oder ein großer Teich, und das Wasser kam von dort« – und er deutete in eine Richtung – »und floss dort ab, und weiter bis zum Don.«


    Alle waren beeindruckt, außer Illugi. Bis auf seine gemurmelten Sprechgesänge hatte der Godi bisher noch nicht viel gesagt. Einmal war ich nachts aufgewacht und 
     hatte gesehen, wie er murmelnd am Feuer seine Runenknochen warf, und ich dachte, er werde allmählich genauso sonderbar wie Hild.


    »Attilas Grab«, flüsterte Valknut.


    »Wenn man der hier glauben kann«, sagte Ketil leise und schob sich an ihm vorbei, dorthin, wo Hild hockte. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und sein Gesicht verdüsterte sich. »Wehe du lügst. Denk an meine Worte«, erinnerte er sie und ging weiter.


    Einar führte uns an, als wir die Balka hinabkraxelten. Dort ging es wie auf einer Straße weiter bis zu einer Spalte in dem Erdhügel.


    Hild, die schweigend die Arme um sich geschlungen hatte, hob jetzt eine bleiche Hand und deutete auf die Steine zu beiden Seiten, groß, mannshoch, die man gut und gerne mit Runen hätte beschriften und als Gedenksteine auf einen Berg stellen können. Aber obwohl sie rissig und verwittert waren, trugen sie keine Runen, und doch sah Illugi sie misstrauisch an.


    »Der Eingang«, verkündete Einar grinsend. »Wir schlagen hier unser Lager auf und morgen beim ersten Licht fangen wir an zu graben.«


    Die Männer waren wie ausgewechselt. Sie luden Werkzeuge und Vorräte von den Wagen ab und rieben sich voll Tatendrang die Hände. Als wir an dem Abend ums Feuer saßen, waren alle bester Laune und das Gespräch drehte sich nur darum, was sie mit all dem Silber machen würden. Jetzt zweifelte niemand mehr daran, denn wir hatten das Wunder ja mit eigenen Augen gesehen.


    Ketil und Einar sagten gar nichts, aber auch in ihren Köpfen arbeitete es fieberhaft. Allerdings bezweifelte ich, dass sie dieselben Gedanken hatten.


    Attilas Grab. Ein Berg voller Schätze. Also hatte sie es doch gewusst, und bei dieser Feststellung lief es mir kalt über den Rücken — denn wie konnte sie uns mit einer solchen Sicherheit zu diesem unbekannten Ort führen, der in keiner Weise gekennzeichnet war?


    Ich sah, wie sie in aufrechter Haltung vor den beiden Steinen und der Spalte saß, die wie eine dunkle Einladung in den Körper einer Frau aussah. Die ganze Nacht saß sie dort, und am Morgen sah es aus, als habe sie sich die ganze Nacht nicht bewegt.


    Sie rührte sich nicht, bis die Reiter uns überfielen.


    Vernünftigerweise hatte Einar uns geteilt. Die Hälfte von uns stand in vollständiger Rüstung Wache, während die anderen mit nacktem Oberkörper arbeiteten und einen Tunnel ausschachteten. Einer der Wagen war zerlegt worden, um mit dem Holz die Wände abzustützen, denn wir hatten keine Ahnung, wie weit wir graben mussten.


    Das Hufgetrappel ließ alle aufschrecken. Die Erdarbeiter gingen unter den Wagen in Deckung und die Wachen brachten ihre Waffen in Anschlag. Von uns zwanzig konnte etwa die Hälfte mit dem Bogen umgehen und legten Pfeile an. Aber wir trugen unsere Rüstung und hatten dicke, gepolsterte Arme, mit denen das Zielen und Schießen zum Albtraum wurde.


    In einer riesigen Staubwolke kamen die Reiter in die Balka geprescht. In vollem Galopp kamen sie die Böschung herunter, für die wir eine Ewigkeit gebraucht hatten, und schon aus dieser Entfernung schossen sie auf uns.


    Ich hörte die Pfeile um mich auf den Boden schlagen, einer pfiff über meinen Kopf hinweg. Ein weiterer traf dröhnend auf meinen Schildbuckel und fiel zu Boden.


    Sie waren echte Steppenkrieger, in Schaffellen und 
     Wollmützen und auf ihren kleinen Pferden so geschmeidig wie Katzen. Sie ritten sie weniger, als dass sie auf ihnen herumturnten und dabei ihre kurzen Pfeile abschossen, bis sie nahe genug heran waren, um ihre leichten Schwerter zu ziehen. Mit denen gingen sie wie mit scharfen Zungen von der anderen Seite ihrer Pferde blitzschnell auf uns los und waren schon wieder weg, ehe wir mit unseren Schwertern überhaupt reagieren konnten.


    Sie schwärmten aus, verschwanden, dann sammelten sie sich unter lautem Geschrei wieder, um erneut in einer Staubwolke zu erscheinen und anzugreifen, bis uns schwindelig wurde und unsere schweren Äxte und Schwerter hilflos ins Nichts hieben.


    Eine Gestalt trat aus unseren Reihen und schritt vorwärts.


    »Halt!«, schrie Einar. »Geh nicht so weit vor, dass sie dich erreichen können!«


    Aber es war Großnase, und ihm war jetzt alles gleichgültig. Er legte an, zielte, schoss und ein Mann fiel vom Pferd. Er ging weiter, legte erneut an, zielte, schoss, und wieder schrie ein Reiter auf.


    Dann hatten sie ihn erspäht und die Pfeile hagelten nur so. Er bekam zwei in die Brust, was ihn taumeln ließ. Aber er ging weiter, legte an, zielte …


    Er trug kein Kettenhemd und keine gepolsterte Kotte, denn er war ein Bogenschütze und stolz darauf. Er traf immer und wollte nichts auf dem Leib tragen, was seine Pfeile oder seine Bogensehne behindern könnte.


    Doch Großnase war bereits tot, obwohl seine Beine und sein Herz es noch nicht wussten und er noch immer laut etwas rief, selbst als er fiel.


    Wir hörten nicht auf Einar – schließlich war es Großnase 
     – und liefen zu ihm hin, wild entschlossen in die Staubwolke hinein. Aber inzwischen hatten auch die Reiter sich unter Hufgedonner verzogen und wir konnten nichts mehr tun, als den Leichnam, der mit Pfeilen gespickt war, zurückzuzerren.


    »Wie ein Igel«, sagte Flosi traurig. Doch draußen auf der Böschung der Balka lagen sechs weitere Tote, jeder von ihnen von einem einzigen Pfeil getroffen.


    »Was hat er denn da geschrien?«, fragte Valknut, der mit den anderen gegraben hatte.


    »Er hat nicht geschrien«, sagte Einar leise. »Er hat noch Verse gemacht, über seinen eigenen Tod. Ein gutes Lied, aber nur er kennt es.«


    »Bei Odins Eiern«, brummte Valknut und schüttelte den Kopf. »Das war ein hoher Preis, um sie zu verjagen.«


    »Ob es eine Probe war?«, überlegte Ketil Krähe und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich meine, um zu sehen, wie gut wir sind?«


    »Dann wissen sie es jetzt«, sagte Krummnacken und zuckte mit dem Kopf. »Sechs für einen.«


    »Hoffen wir, dass sie den Preis auch zu hoch finden«, sagte ich.


    Natürlich war das nicht der Fall. Aber sie warteten bis zum nächsten Tag, ehe sie beschlossen, uns endgültig zu erledigen.


    Wir arbeiteten fieberhaft bis in die Nacht und wechselten uns ab mit dem Graben und dem Wachestehen, sodass niemand eine anständige Nachtruhe hatte. Valknut und Illugi Godi gruben wieder einmal ein Schiffsgrab. Hild saß auf einem Wagen und sah uns zu, wie immer die Knie bis zum Kinn hochgezogen.


    Valknut war der Erste, der auf etwas stieß. Er fand es mit 
     dem letzten Schwung seiner Hacke, mit der er Erde aus dem Loch wuchtete, das wir zwischen den beiden Steinen gegraben hatten.


    Er hielt seinen Fund hoch und kratzte die Erde ab, und in dem roten Feuerschein glänzte etwas. Er spuckte darauf und rieb es ab, es sah aus wie Silber. Wir hielten die Luft an.


    Einar nahm es ihm aus der Hand und drehte es nach allen Seiten. »Eine Schale«, vermutete er. »Vielleicht auch ein Teller, flachgedrückt und verbogen. Aber ausgezeichnete Handwerkskunst.«


    »Es ist tatsächlich Silber«, flüsterte Valknut und wäre sofort wieder hineingegangen, doch der Gang musste erst noch gestützt werden und dazu war es jetzt zu dunkel.


    Der Tunnel, den wir gegraben hatten, war sechs Fuß lang und drei Fuß hoch und es regnete darin lose Erde, denn wir mussten mit Holz sparen, wir brauchten schließlich die Wagen für den Abtransport unserer Beute.


    Der Fund beschäftigte die Männer die ganze Nacht, immer wieder drehten sie ihn in den Händen, polierten ihn und bestaunten ihn, besonders als sie den fein gravierten Rand entdeckten, mit Blättern und Früchten, kleinen fliegenden Vögeln und sogar Bienen, alles aufs Genaueste dargestellt.


    Auch Sighvat sah sich die Schale eingehend an, dann sagte er: »Das sind die Träume der Vögel.«


    »Du und deine Vögel«, brummte Valknut. »Wovon träumen die denn?«


    »Meistens vom Singen«, gab Sighvat ernsthaft zurück, dann drohte er Valknut mit dem Finger. »Wenn wir die Weisheit der Vögel und überhaupt aller Tiere verachten, schaden wir uns selbst.«


    »Was für eine Weisheit?«, fragte Krummnacken, der mit dem Schleifstein in einem gleichmäßigen Rhythmus über die schartige Klinge seines Schwerts fuhr.


    »Nun ja«, sagte Sighvat nachdenklich. »Die Bienen, zum Beispiel, wissen im Voraus, wenn ein Feuer kommt und schwärmen dann. Hornissen und Wespen wissen genau, welchen Baum Thors Hammer treffen wird. Und ein Frosch ist ein besserer Frosch als jeder Mensch.«


    Darüber mussten wir lachen, aber Sighvat fuhr schulterzuckend fort: »Oder könntet ihr den ganzen Winter nackt in einem Teich sitzen und überleben?«


    »Und was noch?«, fragte Krummnacken, denn jetzt, wo wir Großnase und seine Geschichten nicht mehr hatten, war dies ein guter Ersatz.


    »Meine Mutter konnte mit Vögeln und verschiedenen anderen Tieren sprechen«, sagte Sighvat, »aber sie konnte es mir nie beibringen. Sie sagte, Igel und Bienen würden nie jemanden verraten, aber Spechte und Stare könne man überreden, alles zu erzählen. Und Falken hassen den Herbst.


    »Warum?«, fragte Einar, der plötzlich Interesse zeigte. »Ich habe mit einem Falken gejagt, aber im Herbst hat er nie gut gearbeitet und ich habe mich immer gefragt, warum.«


    »Du hättest halt jemanden wie mein altes Mütterchen kennen müssen«, erwiderte Sighvat. »Dabei ist es eigentlich ganz einfach. Der Falke ist ein Vogel, der in der Luft schwebt und nach der winzigsten Bewegung auf der Erde Ausschau hält, denn das könnte sein Mittagessen sein. Und plötzlich fliegen da Tausende von Blättern herum.«


    Einar strich sich gedankenvoll über den Schnauzbart und nickte.


    Valknut machte eine wegwerfende Handbewegung: »Das ist doch bloß gesunder Menschenverstand.«


    »Und doch hast du es nicht gewusst«, entgegnete Sighvat ihm und Valknut ärgerte sich, denn dem konnte er nichts entgegensetzen.


    »Und man wird auch nie eine Katze auf einem Schlachtfeld sehen«, sagte ich schon halb im Traum.


    Eine erstaunte Stille trat ein, dann grinste Sighvat. »Genau – du scheinst auch etwas davon zu verstehen, junger Orm.«


    »Und ich weiß, dass das hier« – Valknut hielt seine zerbeulte Silberschale hoch – »ein Beweis dafür ist, dass dort in dem Berg ein großer Schatz liegt.«


    »So ist es«, sagte Einar mit einem angedeuteten Lächeln, »und jetzt sage ich dir auch etwas, worüber du nachdenken kannst: Schätze sind wie Pferdeäpfel.«


    Wir sahen uns an. Einige zuckten mit den Schultern. Niemand verstand, was das heißen sollte.


    Einar grinste. »Sie stinken, wenn sie beim Nachbarn auf einem Haufen liegen, aber wenn man sie verteilt, machen sie alles fruchtbar.«


    Wir lachten, und in dem Moment fühlten wir beinahe wieder die alte Kameradschaft, wie wir da so ums Feuer saßen und auf das Morgenlicht warteten, damit wir weitergraben konnten.


    Aber als der Morgen graute, hatten wir kaum Zeit, um der Glut wieder Leben einzublasen und uns zu strecken und zu furzen, ehe die Reiter der Steppe abermals über der Balka auftauchten, und jeder sich so schnell wie möglich um Rüstung und Waffen kümmern musste.

  


  
    

    KAPİTEL 15


    Diesmal waren es schwere Pferde und Reiter in Rüstung, mit Speeren, die sie tief unten oder hoch über der Schulter hielten, mit Keulen, verhüllten Bogen und Krummschwertern. An ihren Silberscheiben, die sie auf Stangen vor sich hertrugen, erkannten wir sie als Chasaren.


    Wir brauchten eine Weile, bis wir uns in unsere dicken Kotten und die Kettenhemden gequält hatten, dann legte wir Pfeile ein, ergriffen unsere Schwerter. Oben am Rand der Steppe standen zwei Männer und berieten mit weit ausholenden Armbewegungen, es sah aus, als stritten sie. Krummnacken lachte. »Das passt denen ganz und gar nicht«, sagte er. »Mit den kleinen Pferden konnten sie schnell hier unten sein und angreifen, aber mit denen hier können wir fertigwerden, wir haben sogar Zeit, uns vor ihren Pfeilen zu verstecken. Diese großen Kerle werden nicht gerade begeistert sein, denn für sie wird es noch schwerer sein, hier herunterzukommen als für uns.«


    »Du hast recht, Alter«, sagte Einar. »Bei dem Tempo überraschen die uns nicht – und bei all dem Zeug, was hier herumliegt, können sie auch nicht stürmen«, und er ließ seine Hand über die Wagen, das Werkzeug und die ausgehobene Erde schweifen.


    Sie hatten recht. Die Reiter ließen ihre Pferde oben und kamen zu Fuß herunter, wobei sie mit ihren schweren Schuppenpanzern, die bis zu den Füßen reichten, 
     den großen mit Leder bezogenen Schilden, den Säbeln und Keulen unsicher den Abhang herabrutschten. Einige brachen ihre Lanzen ab, um sie zu Fuß als Speere zu benutzen.


    Kein Schildwall diesmal. Jetzt hieß es nur noch hauen und stechen und überleben.


    Auch Illugi hatte seinen Godistab mit Schild und Axt vertauscht. Er stürzte sich auf den ersten der hochgerüsteten Ochsen, der angreifen wollte, und war sofort in einen grimmigen Zweikampf mit ihm verwickelt. Einar und Ketil waren ein gut eingespieltes Paar, Metall schlug auf Metall, das Blut spritzte und überall hörte man lautes Fluchen.


    Einer der Männer kam auf mich zu, die Augen dunkel und wild unter dem Helm, mit blendend weißen Zähnen in einem schwarzen Bart. Er zielte auf meinen Oberschenkel, aber ich wehrte ihn ab, indem ich seine Waffe mit dem Schild zur Seite stieß. Mit unglaublicher Geschwindigkeit kehrte er die Bewegung um und zielte auf meinen Kopf und ich musste mich blitzschnell zurückwerfen, weil die Spitze seiner Klinge vorschnellte wie die Zunge einer Schlange und beinahe mein Auge getroffen hätte.


    Wieder drängte er vorwärts. Ich taumelte, hob das Schwert und hieb, doch ich fühlte, dass es auf Widerstand traf und von seiner Rüstung abprallte. Wieder die scharfe Spitze, ich blockierte sie und hieb ohne Erfolg wild drauflos, wobei ich lediglich Metallschuppen von seinem Panzer abschlug.


    Dann wirbelte etwas neben mir herum, der Mann schrie auf und fiel. Krummnacken war neben mir aufgetaucht wie ein Kobold und hatte sein Schwert direkt in 
     das offene Visier des Mannes gestoßen und mir zugerufen: »Zum Tanzen sind das hier zu viele, Orm. Hau den Arschlöchern die Füße ab.«


    Da erinnerte ich mich an Gunnar Raudis Unterricht in Björnshafen: Vergiss die eleganten Hiebe. Zähne, Fäuste, Ellbogen – ziel auf ihre Füße und Knöchel. Mein Vater, der mir beibrachte, wie man überlebt …


    Es waren zu viele. Ich hatte drei gegen mich, einen mit dem Speer und zwei, die ihn mit ihren Schilden deckten. Mein Atem ging keuchend, mein Arm pochte schmerzhaft von den Schlägen auf meinen Schild. Der Speerkämpfer kam auf mich zu und zielte abwechselnd nach links und nach rechts, was mein Glück war. Diese Männer hatten keine Ahnung, wie man zu Fuß kämpft.


    Ich schlug seine Eisenklinge mit dem Schwert zur Seite, machte einen Schritt vor, rammte meinen Schild gegen seinen Brustpanzer und knallte ihm den schweren Griff von Bjarnis Schwert ins Gesicht.


    Ich wusste, wo die anderen waren, obwohl ich sie nicht sehen konnte. Ich drehte mich blitzschnell um, dann bückte ich mich und beschrieb mit dem Schwert einen Halbkreis, wobei ich einen der anderen beiden Männer knapp über den Knöcheln traf. Ich merkte, wie meine Klinge biss und hörte ihn aufheulen.


    Der Speerkämpfer lag jetzt auf dem Rücken, also sprang ich auf, landete mit beiden Füßen auf ihm und nahm ihm den Atem, im gleichen Moment warf ich mich auf den dritten Mann, der böse knurrte und wütend seinen Säbel schwang.


    Der Schlag landete unter meinem Schild und traf so hart auf meine Rippen, dass ich merkte, wie sie nachgaben. Dann versetzte ich ihm einen kräftigen Schlag und 
     fühlte einen schrecklichen Schmerz in meinem Schildarm, im gleichen Moment stießen wir zusammen und fielen um wie zwei gefällte Bäume.


    Ich rollte nach rechts über meinen Schwertarm ab, dann stand ich auf und blieb in der Hocke. Mein linker Arm schmerzte unerträglich, aber ich hackte wütend mit dem Schwert auf ihn ein, solange er wie ein hilfloser Käfer in seiner schweren Rüstung dalag. Ich fuhr unter das Nasenstück seines Helms und nahm seine Nase mit, dann riss ich ihm den Helm halb vom Kopf und ließ ihn jaulend zurück, während er versuchte, eilig davonzukrabbeln.


    Wieder holte ich mit dem Schwert aus, während der Speerkämpfer sich gerade bemühte, wieder auf die Füße zu kommen. Ich schlug zu und fühlte, wie meine Klinge im Hals des Nasenlosen durch Muskeln und Knochen drang.


    Jetzt stand der Speerkämpfer wieder auf den Beinen und zog seinen Säbel. Ich konnte mich auf meinen Schildarm nicht mehr verlassen, er war nur noch ein nutzloses Anhängsel, das rasend schmerzte und in Feuer zu stehen schien und überdies vom Gewicht meines Schildes heruntergezogen wurde. Als der Schwarzbart seinen Säbel zog, warf ich mich nach vorn, schlug zu, holte aus und schlug nochmals zu und er brüllte auf. Sein Säbel, noch mit der Hand daran, flog durch die Luft.


    Ich ließ mich auf ein Knie nieder und rang nach Luft. Einer war tot, aus dem Stiefel des anderen, der am Boden rollte, quoll Blut, während der dritte seinen Armstumpf hielt und vor Schmerz brüllte.


    Einar kam auf mich zugerannt und seine Stiefel wirbelten eine Staubwolke auf. Er hatte Schild und Helm verloren 
     und sein schwarzes Haar flog. Sein Schwert hatte er ebenfalls verloren, stattdessen hatte er einen Säbel erwischt, dessen große geschwungene Klinge jetzt auf mich zielte.


    Ich konnte meinen linken Arm nicht bewegen. Er kam auf mich zu und ich hatte nur den einen Gedanken: brüllen und mit dem Schwert zuschlagen.


    Mein Hieb traf ihn hart in die Seite. Ich sah Ringe fliegen und aus seiner gepolsterten Kotte quoll das Stroh, dann sah ich Blut und er schrie auf und stieß mit seinem Säbel direkt über meine Schulter.


    Er traf den Reiter, der mich von hinten angreifen wollte, mitten ins Gesicht.


    Dieser schlug zurück und zusammen fielen wir hin, ein dreckiges, vor Erschöpfung keuchendes Knäuel aus Blut und Staub. Die Riemen an meinem Schild waren gerissen – wofür ich dankbar war – und ich rollte mich herum und stand auf. Mein linker Arm hing kraftlos herunter.


    Einar rappelte sich ebenfalls wieder auf. Er grinste mich mit blutig verschmierten Zähnen an, zog seinen Säbel aus dem Gesicht des Mannes, der mich um ein Haar getötet hätte, und humpelte leicht gebeugt davon.


    Langsam legte sich der Staub und ich starrte vor mich hin. Überall schrien und stöhnten Männer. Valknut kam abgekämpft herüber und erledigte den, dessen Bein ich fast abgeschlagen hatte, der andere war schon tot. Dann ging er ein paar Schritte nach vorn und hob die Arme. »Sonst noch jemand?«, schrie er. »Habt ihr noch welche, die wir umbringen können, ihr jämmerlichen Arschlöcher? «


    Ich hoffte, nicht. Aber vereinzelt kamen doch ein paar 
     heisere Rufe zurück. Mir rauschte noch immer das Blut in den Ohren und ich sah mir den Mann an, der Einars Säbel ins Gesicht bekommen hatte. Hatte Einar mich gerettet? Oder wollte er mich töten und hatte aus Versehen den Falschen erschlagen?


    Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich Einar verletzt hatte. Ketil war jetzt bei ihm und half ihm, sein Kettenhemd auszuziehen. Die anderen gingen zusammen mit Illugi zwischen den Gefallenen umher und suchten nach Toten und Verwundeten.


    Krummnacken saß an ein Wagenrad gelehnt, er war praktisch angenagelt, denn die Lanze war durch sein Kettenhemd und durch ihn hindurch bis in den Boden gedrungen.


    Ich kniete neben ihm und brachte kein Wort heraus, aber er spürte, was ich sagen wollte. Mit Mühe öffnete er noch einmal seine Augen und grinste, sein weißer Bart war rot vom Blut. »Sie hat es vorhergesagt«, flüsterte er und starb.


    »Bist du schwer verletzt?«


    Ich drehte mich um und sah Valknut hinter mir stehen. Ich stand auf und taumelte leicht, aber er hielt mich fest und sah mich an.


    »Die müssen festgenäht werden«, sagte er mit leisem Lachen und spielte mit den losen Ringen an meinem Kettenhemd. Ich vermutete, dass meine Rippen schwer geprellt, aber nicht gebrochen waren. Der Schmerz in meinem Arm ließ auch etwas nach und ich wusste, ich war wieder einmal glimpflich davongekommen.


    Valknut dachte offenbar dasselbe, denn mit einem Blick auf die Toten, die um uns lagen, klopfte er mir auf die Schulter. »Nicht schlecht«, sagte er. »Drei auf einmal. 
     Aber der vierte hätte dich gehabt, wenn Einar nicht gewesen wäre.«


    Damit ging er davon, das Schwert über beide Schultern gelegt, als käme er gerade vom Übungsplatz. Nackt bis zur Hüfte saß Einar am Feuer, mit finsterem Gesicht, aschfahl, während Illugi ihm Ringe aus der Seite zog und ein Messer erhitzte.


    Ich sah, wie er Einar zwang, etwas zu trinken, und eine Stunde später konnte man bereits den Knoblauch aus seinen verletzten Eingeweiden riechen, aber Einar schüttelte nur den Kopf, als Illugi kam und ihm die Kotte wieder anzog.


    Hild hockte daneben, wie ein Raubvogel, der darauf wartet, dass sein Opfer stirbt.


    Acht waren tot und fast alle anderen verwundet, zwei davon hatten Bauchwunden, um die kümmerte sich Ketil. Die sechzehn Toten des Gegners zogen wir aus und ließen sie liegen. Die Reiter waren verschwunden.


    Eine Stunde nach der Schlacht begannen diejenigen, die noch kräftig genug waren, mit dem Abstützen des Tunnels und gruben dann weiter. Wer nicht graben konnte, kümmerte sich um die Schwerverwundeten und bereitete das Essen zu. Zu Mittag reichte ich Einar eine Schale Suppe und Brot und wir sahen uns stumm an.


    Er war so bleich, dass die Adern auf seinen Händen wie blaue Schnüre hervorstanden, aber er hielt mich mit seinem Blick fest und seine Augen waren noch immer schwarz und unbezwingbar und ich senkte als Erster den Blick. Ich war mir noch immer nicht sicher, ob er mich hatte töten oder retten wollen.


    Etwas später, als ich die Schale wieder abholte, war sie noch immer voll und das Essen kalt geworden. Einar sah 
     aus, als schliefe er, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, das Gesicht vom Haar verdeckt und seine Hände waren so bleich, dass sie mir fast durchsichtig vorkamen.


    Ich dachte den ganzen Tag über ihn nach, während die Hitze zunahm und die Leichen anschwollen und anfingen zu stinken.


    »Wir müssen bald weg von hier«, murmelte Kvasir, »wenn nicht, werden wir alle krank und sterben auch noch.«


    Kvasir selbst hatte eine eiternde Infektion in einem Auge, wenn die nicht geheilt werden konnte, würde das Auge blind werden.


    Ich war mir über meinen Zustand überhaupt nicht im Klaren. Der Verband um meine verlorenen Finger war dreckig, mein Knöchel schmerzte und als ich erst mein lädiertes Kettenhemd und die dicke Kotte ausgezogen hatte, traten auch hier meine Verletzungen zutage.


    »Sieht nicht gut aus«, sagte Finn Rosskopf. Das allein war schon ein Beweis, dass es schlimm sein musste, denn er sprach nie viel. »Morgen früh wird deine Haut mehr Farben haben als die Regenbogenbrücke. Tut das weh?«


    Es tat weh. Ich schlug ihm auf die Hand und sagte, er solle aufhören, an mir herumzudrücken. Wenn ich mich bewegte, hörte ich es knirschen, und ich fürchtete, ich könnte doch eine oder mehrere Rippen gebrochen haben.


    »Wir sind verflucht und werden wohl bald die Toten beneiden«, sagte der kleine Eldgrim düster.


    Wir nannten ihn immer noch den kleinen Eldgrim, auch wenn der Grund dafür – ein zweiter Eldgrim, dessen Spitzname der Lange gewesen war – jetzt unter dem nahen Grabhügel lag. Und der kleine Eldgrim, dessen Gesicht 
     und Hände schwer verletzt waren, sah aus, als würde es nicht lange dauern, bis er neben ihm lag.


    »Du jammerst wie ein altes Weib«, murmelte ein Mann namens Arnod, machte aber gleichzeitig mit seinem guten Arm ein Zeichen gegen den bösen Blick. Der andere Arm war mit zwei Holzstücken geschient, die Keule eines Reiters hatte ihn zerschmettert.


    »Ich würde mein altes Weib jetzt gern wiedersehen«, murmelte Finn und alle sahen ihn an, höchst verwundert, dass er plötzlich den liebenden Ehemann spielte. Er sah unsere Blicke und wehrte ab: »Sie schuldet mir Geld.«


    Ich saß am Feuer, dessen Flammen vom Wind bald angefacht, bald niedergedrückt wurden, und hörte den Gesprächen zu. Der Kampf schien schon bald vergessen. Die Männer sprachen darüber, was sie in diesem von den Göttern verfluchten Grab zu finden hofften.


    Die Möglichkeiten waren unbegrenzt – von Odins Zauberring Draupnir bis zum Skaldenmet, dem Trank der Dichtkunst, der aus Blut und Honig gebraut war.


    Der kleine Eldgrim, der geduckt und stöhnend vor Schmerzen an Gesicht und Händen dabeisaß, gab mürrisch zu bedenken, dass wir schließlich im Begriff seien, in die Welt der Sagen einzudringen. Möglicherweise würden wir hier Hati finden, den Wolf, der dem Mond nachjagt, um ihn zu verschlingen, oder vielleicht sogar Nidhogg, den Drachen, der Leichen verschlingt.


    Der Wind frischte wieder auf und trug aus der Ferne einen leisen Donner zu uns herüber. Langsam wurde es heller. Der Wind heulte jetzt kräftiger durch die Balka und wir saßen am Feuer und beobachteten die blauweißen Blitze, die über den Himmel zuckten, und hörten 
     das Rumpeln der Räder von Thors Wagen, vor den Ziegen gespannt waren.


    Da trat Valknut zu uns, die Fackel in seiner Hand wurde vom Wind fast ausgeblasen. »Wir sind in das Grab von Attila vorgedrungen«, sagte er, »und Hild ist schon drinnen.«


     



    Alles geriet sofort in hektische Bewegung. Die Männer sprangen auf und strebten wild entschlossen in Richtung Tunnel. Doch Ketil Krähe trat ihnen entgegen und hielt sie auf. Er hielt ein ziemlich schartiges Schwert in der Hand und wippte leicht auf den Fußballen.


    Neben ihm tauchte Einar auf. »Es wird am besten sein, wenn erst einmal nur ein paar von uns hineingehen«, sagte er. Er ging langsam und leicht zur Seite gebeugt. Sein Gesicht schien geschrumpft zu sein und sah grünlich aus und seine Augen lagen so tief in ihren Höhlen, dass er schon wie ein Toter aussah. Der Verband auf seiner Seite war mit Blut getränkt. »Der Tunnel ist nicht sehr breit und auch nicht sicher. Ketil, ich, Illugi, Sig …« Er sah in die Runde. »Orm, du scheinst ebenfalls wieder bei Kräften zu sein, also kommst du auch mit. Der Rest bleibt hier.«


    »Macht die Wagen fertig, Jungs«, fügte Ketil grinsend hinzu. »In Kürze fördern wir hier ein Vermögen zutage.«


    Das besänftigte sie, aber dazu brauchte es auch nicht viel, denn auch wenn die Aussicht auf einen großen Silberschatz verlockend war, die Angst vor Nidhogg oder etwas noch Schlimmerem war größer. Ich sah, wie sie alle dachten, es sei das Beste, diese Gefahren jemand anderem zu überlassen. Beute machen konnte man hinterher immer noch.


    In der Morgendämmerung blitzte und donnerte es am 
     Horizont und ich ging geduckt in den Tunnel. Ich war der Letzte und kroch fast auf allen vieren, und meine verschiedenen Verletzungen machten sich unangenehm bemerkbar. Ich hatte nur mein Schwert mitgenommen. In einiger Entfernung vor mir kroch Einar, ich hörte ihn stöhnen und keuchen. Ganz vorn bemühten sich Ketil, Valknut und Illugi Godi, die Fackeln nicht zu dicht vor ihr Gesicht zu halten, wobei sie gleichzeitig vermeiden mussten, mit den Ellbogen die wackeligen Holzstreben des Tunnels einzureißen.


    Erde fiel mir in den Nacken, und als ich gegen die Decke stieß, rieselte mir ein kleiner Erdrutsch über den Handrücken. Etwas Hartes bohrte sich in mein Knie, es war Metall. Ich grub es aus, erkannte ein schwaches Glänzen, hielt es nahe an die Augen, es war Silber.


    Jetzt, wo ich genauer hinsah, entdeckte ich weitere Stücke altersschwarzen Metalls. Wir hatten uns geradewegs durch einen Wall aus Erde und silbernen Gegenständen gegraben.


    Ich kroch weiter und meine Hand landete in etwas Klebrigem, und als ich es näher untersuchte, roch ich frisches Blut. Einar, aus dessen Verband es tropfte wie aus einem lecken Fass, rutschte das letzte Stück durch den Tunnel und stand plötzlich aufrecht da.


    Ich folgte ihm auf allen vieren, dann stand auch ich auf. Das war sie – Attilas Grabkammer.


    Ich hatte keine Ahnung gehabt, was wir hier finden würden. Vielleicht hatte ich mir eine Höhle vorgestellt, mit Haufen von glitzerndem Silber, wie man es aus den Sagen kannte. Und hoffentlich ohne den lauernden Drachen.


    Doch dies war keine Höhle. Selbst im Schein der Fackeln, die Ketil, Sigtrygg und Illugi hochhielten, konnte 
     man sehen, dass Attilas Leute ganze Arbeit geleistet hatten.


    Das Grab hatte die Größe einer kleinen Stadt, diesen Eindruck vermittelte jedenfalls die hohe, gewölbte Decke. Der Boden war mit Steinen gepflastert. Die Decke, die eigentlich aus Erde hätte geformt sein müssen, sah man in der Dunkelheit als undeutliche Wölbung mit dicken Holzbalken, die in steinerne Pfeiler eingepasst waren und, obwohl verwittert, noch immer solide zu sein schienen.


    An einem Ende dieses gepflasterten Platzes stand ein riesiger Thron, ein großartiges Bauwerk aus Holz und Silber, das hoch über dem Boden errichtet war und zu dessen Füßen ein Haufen Brokatgewänder in leuchtendem Grün, Blau und Rot lagen.


    Und überall, angehäuft bis zur Decke und hier und da aufblitzend, waren große schwarze Gegenstände: rätselhaft und im Licht flackernd, manche so hoch wie ein Haus, merkwürdig und schief, und nur die Götter wussten, was sich dahinter verbergen mochte.


    Die Armlehnen des Thrones waren so lang wie ein Tisch, und plötzlich schlug mir das Herz bis zum Halse, als ich erkannte, dass an einer davon ein Skelett angekettet war. Die kurzen, dicken Ketten, die an Hals und Handgelenken hingen, waren im Sockel des Thrones eingemauert.


    Ich wusste, es war die Frau, obgleich es keinerlei Beweise dafür gab. Man hatte sie nackt an den Thron des toten Attila angekettet. Ildiko, die eine Nacht lang seine Frau war. Mein Traum fiel mir wieder ein, Hild mit dem silbernen Halsband.


    Ketil Krähe sah von all dem nichts, er sah nur den Haufen 
     Gewänder vor dem Thron und er wusste, was das zu bedeuten hatte. Sein wütender Schrei hätte eigentlich ein Echo auslösen müssen, stattdessen wurde jeder Nachhall völlig verschluckt. »Das Schwert. Sie hat sich das Schwert schon genommen!«


    Er stürzte zum Thron und stocherte mit seinem Schwert in den Gewändern herum. Vergilbte Knochen und vertrocknete Insekten kamen aus dem Stoff mit den goldgesticken Drachen zum Vorschein. Ein Schädel rollte über den Boden, ein Teil dessen, was von Attila noch übrig war, der auf dem Thron gesessen hatte, bis Hild ihn heruntergestoßen hatte, als sie sich das Schwert genommen hatte, das jahrhundertelang auf seinem Schoß gelegen hatte.


    Fluchend warf Ketil sich auf die dunklen, aufgehäuften Gegenstände auf der Suche nach Hild. Gegenstände fielen scheppernd zu Boden, er fluchte und brüllte und schleuderte die Sachen aus schwarzem Metall über seine Schulter. Ihm ging es um dieses Schwert, so wie Einar es auf den Thron abgesehen hatte.


    Einar bewegte sich jetzt wie ein alter Mann, gebückt und schleppenden Schritts. Ich hörte sein ersticktes, bitteres Lachen, dann humpelte er mühsam zu dem großen silbernen Thron, stieg hinauf und sank in sich zusammen.


    Ich bemerkte es kaum, noch hörte ich Illugi Godis leisen Sprechgesang, denn mir war gerade klar geworden, was es mit diesen großen schwarzen Gegenständen auf sich hatte, die zum Teil so groß wie Häuser waren.


    Es war altersschwarzes Silber. Das schiere Ausmaß dieses Reichtums raubte mir den Atem und ich vermochte zunächst nicht, klar zu denken. Riesenflächen, bis zur Deckenwölbung aufgestapelt, rund um den Thron, hinter 
     dem Thron, Reichtümer für ein Dutzend Königreiche, das Handwerk Tausender Schmiede.


    Ich sah Fächer, mit Edelsteinen und silbernen Federn verziert. Eine Miniaturburg, deren Boden mit Edelsteinen gepflastert war. Auf einem Meer aus Münzen schwamm ein silbernes Schiff, selbst die Taue waren aus Silberdraht. Ein Kettenhemd, an dem jeder Ring aus Silber und jede Niete aus Gold war. Beinringe und Armringe und Broschen und Fingerringe und unzählige umgestürzte Töpfe, aus denen die Münzen wie Wasserfälle herausflossen.


    Zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben konnte ich das rauschhafte Verlangen nach Silber nachempfinden, das einen Mann um den Verstand bringen konnte. An dem Tag wurde ich angesteckt, aber auch sofort wieder für alle Zeiten davon kuriert. Ich nahm Illugi die Fackel aus der Hand und er merkte es vermutlich nicht einmal.


    Ich ließ mich auf die Knie nieder und hob etwas auf. Ein Pokal, kunstvoll graviert, aber an einer Seite etwas eingedrückt. Ich hob noch einen auf, dann noch einen, bis ich in dem Berg wühlte und gar nicht mehr merkte, ob mir mein Arm wehtat oder nicht. Eine silberne Nadel stach mich, ich steckte sie an meinen Kittel. Ein Dolch mit silbernem Griff verletzte meine Hand, ich steckte ihn in meinen Gürtel.


    Es gab Ringe und Armringe, die wir noch immer Ringgeld nennen. Teller, Schilde, Helme, Broschen, Schalen, Wasserkrüge, Armbänder, Halsketten, Ohrringe und Münzen, Tausende von Münzen. Es gab Schlagringe aus Gold und Dolche aus Silber, die Griffe mit Edelsteinen besetzt.


    Es war einfach überall, aufgehäuft und gestapelt, bis die 
     Becher platt waren und die Throne sich durchbogen, ein Vermögen aus purem Silber, das Attila und seine Truppen der Welt geraubt hatten. Eine angemessene Ausstattung für den größten aller Steppenkönige.


    Da ertönte ein durchdringender Schrei und riss mich aus meinem Rausch. Mein Kittel war vollgestopft, meine Stiefel ebenfalls, in den Armen hielt ich eine große silberne Schüssel.


    »Brennendes Eis, beißende Flamme«, sagte Illugi. »So begann das Leben im Süden, in Muspelheim, wo es so hell brodelt und glänzt, dass kein Mensch es ansehen kann.«


    Im flackernden Fackelschein war es nicht verwunderlich, dass all dieses kalte Silber, in dem sich die Flammen spiegelten, ihn an Muspelheim erinnerten, das Land des schmelzenden Eises und der leuchtenden Feuer, wo das Leben entstanden war. Aber damals dachte ich, er habe den Verstand verloren.


    Wieder ertönte der Schrei, und dann sah ich Ketil, der von einem Berg Silber herabstürzte. Er war über und über mit Blut besudelt. Er fiel auf den Steinboden, versuchte aufzustehen, sank wieder zu Boden und versuchte, zum Ausgang zu kriechen.


    Valknut eilte zu ihm, aber Ketil war schon dabei, dieser Welt zu entgleiten. Sein Blut kam in immer schwächer pulsierenden Stößen und seine Eingeweide quollen aus einem Schnitt im Bauch, der von der Leiste bis unters Kinn reichte. Ich hörte wieder, wie er Hild gedroht hatte: Wenn du uns an der Nase herumführst, werde ich dich persönlich von einem Ende bis zum anderen aufschlitzen …


    Seine Augen waren voller Panik und er zitterte am ganzen 
     Leib, sein Mund bewegte sich stumm wie bei einem Fisch, bis auch das aufhörte und er starb.


    Ich stand auf, wobei ich Ringe und Becher und eine Gabel mit zwei Zinken verlor. Scheppernd ließ ich auch die große Schüssel fallen, und Valknut drehte sich blitzschnell um und sah suchend in die Dunkelheit.


    »Einar …?«, fragte ich, aber es blieb still.


    Ich ging zum Thron, auf dem er saß, wie der Jarl, der er immer gern gewesen wäre, umgeben von allem Reichtum der Welt. Er sah aus wie Schaum auf einer Welle, als ob ein Windhauch ihn wegblasen könnte.


    »Und, war es die Sache wert?«, fragte ich ihn. Er öffnete die eingesunkenen Augen und hob das blasse Gesicht. Eine schwarze Haarsträhne klebte wie eine Narbe an seiner schweißnassen Wange und sein Grinsen war so bleich wie der Halsring, den er als Würdenzeichen trug.


    Er grinste und berührte diesen dicken geflochtenen Silberreif, der jetzt ungleichmäßig und schartig war, weil er Stücke davon abgehackt und verschenkt hatte.


    »Das … musst du … selbst … herausfinden«, sagte er mit einem bösen Grinsen. »Der Halsring eines Jarl wiegt schwer.«


    Dieses Grinsen gab mir den Rest. Das hatte ich schon einmal gesehen, als er in Denghiziks Grab hinter Gunnar Raudi gestanden hatte.


    »Ehe du stirbst«, sagte ich, »habe ich noch eine Botschaft für dich.«


    Sein Kopf schwankte, als er ihn hob und mich ansah. Ich nahm Bjarnis Schwert und stieß zu, so fest ich konnte. Er klappte zusammen und keuchte.


    »Von Gunnar«, sagte ich, als ich in seine brechenden schwarzen Augen sah, »meinem Vater.«


    Dann ging ich wieder zu Illugi und Valknut, die bei der Leiche von Ketil standen. Valknut fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und sah erst mich, dann Illugi an. Dann holte er tief Luft, tat einen Schritt vor und starrte mit erhobenem Schwert in die Dunkelheit, aus der Ketil gekommen war. »Hier bin ich. Komm raus, wenn du glaubst, du bist mutig genug, um mit mir zu kämpfen. Ich bin Odins Auserwählter. Er soll mit mir tun, was er will, denn ich fürchte mich nicht zu sterben.«


    Ein unheimliches Gelächter war die Antwort, dann ein leises Rascheln, wie von Insektenflügeln, und dann löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und kam mit lautem Scheppern den Silberberg heruntergerutscht.


    »Freya«, sagte Illugi, und ihm blieb vor Ehrfurcht der Mund offen stehen. Ganz ehrlich, sie sah wirklich nicht aus wie Hild und hätte leicht Freya, die Schwester von Yngvi, sein können. Yngvi war der höchste unserer alten Götter, der Wanen. Freya, die Königin der Hexen, die Wandelbare, die Lehrerin dunkler Künste.


    »Hild …«, brachte ich heraus und sie drehte sich um, ihr Gesicht halb unter dem schwarzen Haar verborgen, die elegant geschwungene Klinge des Säbels in beiden Händen, das dunkle Kleid zerfetzt. Durch den Tunnel blies ein Windstoß in die Grabkammer und wehte ihr das Haar aus dem Gesicht.


    »Nicht … Hild«, sagte sie mit einer Stimme, die verloren klang. »Bei uns Wälsungen heiße ich Ildiko.«


    Ildiko, die Braut, die Attila geschickt worden war, der in seiner Hochzeitsnacht starb, und wie man sich erzählte, von ihrer Hand getötet, als Vergeltung für Attilas Verrat an den Wälsungen. Sie hatten sie an diesen Thron gekettet, nackt, für alle Ewigkeit.


    Da glaubte ich zu vernehmen, wie ihr Geist die Ahnen rief, um sie zu befreien, mithilfe der Macht des zweimal verdammten Runenschwerts und dessen, woraus es geschmiedet worden war. Was immer auch geschehen sein mochte, die junge Frau, die ich als Hild gekannt hatte, gab es nicht mehr. Jetzt war sie ein Wesen, vor dem man schreiend die Flucht ergriff, wie Ketil Krähe es getan hatte.


    Valknut heulte auf. Hexe oder nicht, Valknut wusste, wie man starb und warf sich auf sie, mit Schaum vor dem Mund schwang er das Schwert und rief Odin um Hilfe an.


    Hinter mir rief Illugi ebenfalls den Allvater an, und der Wind fauchte um den Grabhügel wie zur Antwort und ließ die Fackeln wild flackern, sodass die Schatten tanzten. Er brachte auch den sauberen, kalten Geruch nach Regen mit.


    Unter normalen Umständen hätte Valknut sie der Länge nach aufgeschlitzt, aber hier war längst nichts mehr normal. Er holte aus, er parierte ihre Hiebe, wieder und wieder griff er an, bis er sich zurückziehen musste, um zu Atem zu kommen.


    »Hilfe«, keuchte er. Ich lief zu Einar. Ohne in seine toten Augen zu blicken, zog ich mein Schwert heraus. Ich vernahm ein leises Geräusch, wie ein Stöhnen, als sei er noch am Leben, und trat erschrocken einen Schritt zurück. Aber er war schon über die Regenbogenbrücke gegangen.


    Also trat ich an Valknuts Seite, aber mir war unheimlich zumute. Schließlich war es Hild. Illugi Godi trat an Valknuts andere Seite.


    Aber es war nicht mehr die Hild, die wir kannten. Ihre Augen waren jetzt vollkommen schwarz und sie stank nach Verwesung. Wir alle rochen es, wir sahen alle dasselbe und mich überkam nackte Angst.


    Illugi wollte sie mit mahnenden Worten zur Besinnung bringen und stieß mit seinem Stab auf den Boden. Ein plätscherndes Geräusch ließ ihn nach unten sehen. Sein Stab stand in einer kleinen Pfütze. Als er wieder hochsah, wehrte Hild gerade Valknuts Angriff ab. Im nächsten Moment bewegte sie sich scheinbar schwerelos zur Seite und stieß die Spitze ihres Säbels in Illugis überraschtes Gesicht.


    Er brach röchelnd zusammen. Ich holte aus und hieb nach ihr, aber mit einer leichten Drehung ihrer Klinge wehrte sie ab und ich hörte einen hellen Ton. Mein Schwert war knapp über dem Heft abgebrochen und die Klinge flog in die Dunkelheit. Mir war klar, das war die Antwort der Götter, weil ich es ursprünglich gestohlen hatte.


    Valknut hieb, wich zurück, schlug wieder zu. Jeder seiner Hiebe wurde mit einer eleganten Parade abgewehrt. Ich stand da, sprachlos über den Verlust von Bjarnis Schwert.


    Dann wich ich stolpernd zurück, fiel über Ketil Krähe und landete der Länge nach vor dem Thron in den schweren Seiden- und Brokatgewändern mit den gestickten Drachen. Verstreute Knochen knirschten und ich ließ meinen nutzlosen Schwertgriff fallen.


    Valknut wich ebenfalls keuchend zurück, er war nicht mehr in der Lage, seine Angriffe fortzusetzen. Illugi wand sich und röchelte.


    Etwas plätscherte. Ich wurde vollkommen durchnässt, aber nicht etwa, weil ich mich nassgepisst hatte. Der Boden war völlig nass. Der Boden war nass …?


    Valknut setzte jetzt erneut zum Angriff an, aber Hild schwang ihren Säbel, er wehrte ab und sein Schwert zersprang in drei Stücke, die in hohem Bogen davonflogen 
     und irgendwo klirrend zu Boden fielen. Ehe er auch nur dazu kam, zu fluchen, hatte sie ihn rechts und links mit ihrem Säbel getroffen und das Blut spritzte. Dann beschrieb ihr Arm einen Halbkreis und Valknuts Oberkörper kippte nach vorn um, sein Unterkörper fiel nach hinten und überall war nichts als Blut.


    Blut und Wasser. Der Boden war jetzt wirklich ein einziger Morast, denn durch den Tunnel kam schlammiges Wasser, vermischt mit der Erde vom Aushub. Ich erinnerte mich, wie Einar bei unserer Ankunft bewundernd gesagt hatte: »Sie haben den Fluss hier vorbeigeleitet, um den Eingang zu verstecken. Dies hier war einst … ein See oder ein großer Teich, und das Wasser kam von dort und floss dort ab, und weiter bis zum Don.«


    Illugi hatte gelächelt, denn die Götter hatten ihm geantwortet, und wie immer war es einer von Lokis grausamen Scherzen gewesen. Nicht nur einst ein See. Nein, immer ein See, wenn es regnete – und im Norden hatte es die ganze Nacht geregnet.


    Jetzt kam sie auf mich zu, und ihre Füße schienen das Wasser kaum zu berühren, das Haar wild und die Augen so schwarz wie ihr Herz. Sie hatte es immer gewusst, was hier passieren würde, und deshalb hatte sie mich gebeten, zurückzubleiben.


    »Hild …«, sagte ich. Um ganz ehrlich zu sein, ich bettelte um mein Leben. Ich erinnerte mich an den Tag, als sie wie eine Prinzessin ausgesehen hatte, mit einem hübschen Prinzen an der Seite. Wir hatten Fleischspieße gegessen und Met getrunken.


    Doch das war nicht die Hild von einst. Nicht diese grausame Walküre mit dem Säbel, die sich geschmeidig wie ein Schatten und mit rasender Geschwindigkeit bewegte. 
     Sie stieß ein schrilles und wildes Gelächter aus, Triumph und … was? Rache für alles, was man ihr angetan hatte, ihrer Mutter und all ihren Vorfahren? Oder weil sie tatsächlich Ildiko war, die man hier angekettet und einem langsamen Tod überlassen hatte?


    Sie brauchte nur ihr Runenschwert zu schwingen und ich wäre erledigt, denn ich hatte nichts in der Hand … außer etwas Hartem.


    Es fühlte sich an wie ein Griff, aber nicht der von Bjarnis zerbrochenem Schwert. Das hier war rund und ebenmäßig und schmiegte sich gut in meine Hand.


    Ich zog es hervor, es war wie ein Reflex. Es war ein Griff und daran war ein Säbel, so schön geschwungen und scharf wie die Klinge, die sie schwang, und als sie aneinanderstießen, klang es wie eine Glocke.


    Sie heulte auf wie ein verwundeter Wolf, wieder und wieder schlug sie zu, aber meine Klinge hielt stand. Das Wasser ging mir bereits bis an die Knöchel und ich wich zurück. Sie schlug wie wild um sich und schrie jedesmal gellend auf, doch ich konnte jeden Schlag abwehren.


    Zwei Säbel. Jeder mit glockenklarem Ton, der meine Vermutung Gewissheit werden ließ. Ich sah sie auf Denghiziks knöchernem Schoß liegen. Sein Vater schon hatte sie besessen – alle großen Steppenfürsten hatten sie besessen, es war das Zeichen ihrer Herrschaft.


    Die Schmiede der Wälsungen hatten nicht nur eine, sondern zwei Klingen gemacht, als Geschenk für Attila. Jetzt hatte sie die eine und ich die andere. Die Sage nennt sie Ridil und Hrotti, sie sind ein Teil von Sigurds verfluchtem Drachenschatz. Ich verschwendete keine Zeit darauf, mir zu überlegen, welches der beiden ich in der Hand hielt.


    Ich schoss auf den Tunnel zu und sie war nicht schnell genug, um mir den Weg zu versperren. Ich trat den Rückzug an, das Wasser schäumte um meine Stiefel. Sie folgte mir nach mit schwingendem Säbel. Zwei Dachstützen zersplitterten unter ihren Hieben. Laut aufheulend wollte sie gerade weiterstürmen, als der Tunnel über ihr zusammenbrach.


    Das Letzte was ich von ihr sah, war ihr blasses, hasserfülltes Gesicht und der Mund, der wie eine rote Wunde aussah. Noch immer arbeitete ihre Klinge, bis die nachrutschende Erde sie mit einem dumpfen Geräusch bedeckt hatte.


    Ich hätte vor Erleichterung fast gelacht. Doch das Wasser im Tunnel hatte keinen Abfluss mehr und stieg gefährlich an und bald steckte ich tief im Schlamm.


    Ich ruderte und strampelte. Der Tunnel war jetzt voll Wasser und ich sah von oben Erde herabrieseln, ich wusste, der Schlamm würde bald den ganzen Tunnel ausfüllen, und dann war ich genauso begraben wie sie.


    Ich war kurz davor, meinen Verstand zu verlieren. Ich kämpfte, laut stöhnend stieß ich die Klinge vor mir her, um mich voranzuziehen. Ich dachte, ich müsse ersticken, denn jetzt war nur noch Schlamm im Tunnel – doch da sah ich das Ende des Ganges und mit letzter Anstrengung, strampelnd, kriechend, schwimmend, war ich draußen und sog mit tiefen Zügen die frische Luft ein.


    Die Balka war eine wogende Masse aus braunem Schlamm, der von den Hängen herabfloss, aus dem Tunnel kam und um den Grabhügel herum einen See bildete, dreckig und braun und voll schwimmender Leichen. Bald würde das Wasser den Hügel völlig bedecken und bis zur nächsten Trockenperiode einen kleinen See bilden.


    Jemand rief mich, als ich mich mühsam an die steile Böschung vorkämpfte, wo die Erde abbrach wie bei einem kalbenden Eisberg. Eigentlich hätte ich schwimmen müssen, aber ich konnte nicht. Ich ertrank in meiner Habgier.


    Verzweifelt riss ich mir den Gürtel ab und ließ meinen Kittel frei hängen, und damit verlor ich alles, was mich herunterzog. Broschen, Ringe, Münzen, alles war weg. Ich konnte meine Stiefel nicht ausziehen, aber auch die zogen mich hinunter … aber den Säbel hielt ich noch immer fest.


    »Orm! Orm!«


    Die Stimme kam von oben. Das Gesicht des kleinen Eldgrim tauchte auf und ein Seil fiel herunter wie eine nasse Schlange. Ich nahm den Säbel zwischen die Zähne und griff danach. Hilfreiche Hände zogen mich hoch.


    Ich lag am Rand der Steppe, der auch hier wegbrach, also wurde ich noch ein Stück weiter gezerrt. Schließlich setzte ich mich auf, immer noch völlig erschöpft. Ich konnte kaum fassen, dass ich noch am Leben war, und so ging es allen.


    »Die anderen?«, fragte Kvasir.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Einar auch?«, sagte Sighvat.


    Ich nickte. Der schlammige See schwappte und gurgelte. Ich dachte an die, die darunterlagen und fragte mich, ob der Tunnel so dicht war, dass sich die Grabkammer nicht füllen würde … ich sah wieder Hilds offenen Mund und den Hass in ihren Augen.


    Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Niemand würde mehr da hineingehen. Die Schatzkammer war wieder verschlossen und sicher unter dem See verborgen, wie es 
     von denen beabsichtigt war, die Attila hierhergebracht hatten.


    Und dann musste ich lachen, bei dem Gedanken, wenn … irgendwann … jemand hierherkommen sollte und sich zu Attilas Thron durchgraben sollte, wenn die nächste Trockenperiode ihn wieder freigab, dann würden sie Einar statt Attila auf dem Thron vorfinden. Sie mussten denken, er sei der große König. Sie würden seinen Reichtum bewundern und sich fragen, wie er gestorben war.


    Das heißt, wenn sie Zeit dazu hätten. Denn ich war überzeugt, dass Hilds Geist dieses Grab noch lange heimsuchen würde, da sie ja nun das Runenschwert hatte.


    Ich jedenfalls wollte niemals dorthin zurückkehren.


    Die anderen wunderten sich, dass ich lachte. Ich stand auf, wobei ich vor Schmerzen zusammenzuckte, aber einen Augenblick stand ich aufrecht.


    »Na ja«, sagte der kleine Eldgrim und hielt die zerbeulte Silberschale hoch, in dessen Rand Vögel und Bienen und Früchte eingraviert waren. »Sieht so aus, als ob dies für heute der einzige Silberschatz bleibt.«


    »Nicht nur für heute«, stimmte Kvasir zu. Es klang fast erleichtert.


    Ich war versucht, etwas zu sagen. Aber ich hatte mein kleines Geheimnis und behielt es vorerst für mich.


    Der kleine Eldgrim drehte die Schale in den Händen, dann warf er ihn zurück in den See, als Opfergabe für die gequälten Geister von Einar und den anderen.


    Niemand protestierte.


    »Sigurds verfluchtes Silber«, murmelte Finn.


    »Ganz richtig«, pflichtete Eldgrim bei.


    Ich hoffte, nicht. Doch niemand verlangte, dass ich den Säbel auch zurückwarf, also sagte ich nichts.


    Sie hatten drei Ponys und einen Teil der Vorräte retten können. Es waren nur noch ein Dutzend Männer übrig. Wer schnell genug hatte rennen können, war entkommen. Alle anderen waren in den schlammigen Fluten ertrunken.


    Jetzt regnete es nicht mehr und wir machten ein Feuer. Ich sah zu, wie die Männer sich außer Hörweite um das Feuer scharten und etwas besprachen. Ich wusste nicht, worum es ging, und es interessierte mich auch nicht. Ich wollte nur schlafen.


    Am nächsten Morgen war ich gerade dabei, mit dem Finger die Runen auf der blanken Klinge des Säbels nachzuzeichnen – war es Ridill oder Hrotti? –, als Kvasir zu mir kam.


    »Schön sauber geworden, das Schlachtmesser«, knurrte er und berührte vorsichtig sein entzündetes Auge, aus dem jetzt grüner Eiter tropfte. Das Auge war blind geworden, das merkte man daran, dass er den Kopf schief hielt.


    Die anderen hatten ebenfalls Säbel, die sie den toten Kavalleristen abgenommen hatten, aber niemand konnte sich so recht damit anfreunden – eine Klinge, um Schweine abzustechen, zu leicht und zu spitz für Männer, die es gewohnt waren, mit einer schweren, zweischneidigen Klinge zu kämpfen. Keiner der Säbel war meinem ähnlich. Aber falls es jemandem aufgefallen war, so erwähnte er es nicht.


    Ich drehte den Säbel in dem milchigen Licht und stimmte ihm zu, dass er wirklich schön sauber war. Ich wusste aber, dass er sich von allen anderen Waffen, die wir erbeutet hatten, unterschied wie die Nacht vom Tage.


    Schließlich räusperte Kvasir sich und fragte: »Wir wollten fragen, ob du uns führen wirst, jetzt, wo Einar tot ist?«


    Das war es also, worüber sie sich am Abend beraten hatten. Ich sollte ihr Anführer werden, obwohl der Jüngste von ihnen mehr als zehn Jahre älter war als ich. Ich war Orm, der Töter des weißen Bären, der in Attilas Grab gewesen war und es überlebt hatte.


    Mir war fast übel angesichts der Verantwortung. Wir standen im beißenden Wind der öden Steppe und ich opferte einen Hasen auf einem Stein, wie ich es Illugi hatte tun sehen – vor langer Zeit, am Strand von Birka. Und es war wirklich ein Opfer, denn es war schon schwer genug gewesen, das Tier zu fangen, aber noch schwerer war es, es nicht selbst zu essen.


    Dann sahen wir uns über den Rauch hinweg an, der durchdringend nach verbranntem Fell stank, nickten uns zu und sprachen gemeinsam die Worte.


    Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.


    Ein Schwur, der schwer zu halten ist. Um ihn zu brechen, müsste ich jetzt in Konstantinopel zu einem Christus-Anhänger werden oder einen Dummen finden, der meinen Platz einnimmt — und wer könnte schon den Jarl ersetzen, ohne ihn zu töten?


    Aber ich war jung und traute mir zu, dem Allvater ins Auge zu spucken.


    Meine erste Probe als Jarl hatte ich zu bestehen, als Reiter über die Steppe auf uns zugeprescht kamen, gerade als wir uns mühsam zum Don schleppten. Es waren in Felle gekleidete, plattnasige und wild aussehende Kyptschaken-Hunde, und sie waren sehr vorsichtig, denn 
     Leute wie uns hatten sie noch nie gesehen – und das war unser Glück.


    Sie blieben außer Reichweite der Pfeile stehen und überlegten. Sie holten ihre Bogen hervor, legten aber nicht an und das gab mir Hoffnung.


    »Die könnten uns abschießen wie Schafe im Pferch«, sagte Kvasir mit gepresster Stimme und erhobenem Schild.


    »Aber das tun sie nicht«, sagte ich und deutete mit meinem spärlich beflaumten Kinn auf den Reiter, der sich von den anderen gelöst hatte und auf seinem mageren Pony mit erhobenen Händen auf uns zukam.


    »Sie wollen mit uns reden«, sagte Finn Rosskopf. »Vielleicht können wir sie so einschüchtern, dass sie uns ohne Kampf ziehen lassen.«


    Ich sah ihn an, er meinte es ernst. Ich sah die anderen an, diesen abgerissenen Haufen grimmig entschlossener Männer, die bereit waren zu kämpfen und zu sterben. Ich schüttelte den Kopf, halb aus Mitleid über ihre Dummheit, halb aus Sorge darum, was jetzt passieren würde.


    »Ich glaube, es gibt noch einen anderen Weg«, sagte ich und zog meine Stiefel aus, aus denen Ringgeld, Broschen und Münzen fielen, all das, was mich fast unter Wasser gezogen hätte, wenn der kleine Eldgrim mir nicht das Seil zugeworfen und mich herausgezogen hätte. Mein Geheimnis.


    Mit offenem Mund saßen sie da. Ich grinste sie an.


    »Wir handeln mit ihnen«, sagte ich.

  


  
    

    EPİLOG


    Im Licht der schaukelnden Laterne, deren Rauch nach Fischöl stank und zum Glück vom Wind schnell weggetragen wurde, sah man nur ihre glänzenden Augen, als sie zusammengedrängt, um der Gischt zu entkommen, an einem Ende des Schiffes hockten.


    Diese Augen glühten wie Brandeisen, aber ich versuchte, sie zu ignorieren, und konzentrierte mich auf den griechischen Kapitän, den ich meinerseits anstarrte, bis er, unsicher geworden, seinen Männern barsch und mit lauter Stimme unnötige Befehle gab.


    Er hatte uns nur widerwillig an Bord genommen, dieser Kapitän, hin- und hergerissen zwischen Angst und Geldgier. Einerseits hatten wir ihn gut bezahlt und alle Waffen abgelegt – außer mir – und das hatte ihn beruhigt.


    Andererseits wusste er, wer wir waren. Er vermutete, wir seien Abtrünnige der Rus aus Sarkel und wir könnten versuchen, auch wenn wir nur mit Tischmessern bewaffnet wären, ihm sein Schiff abzunehmen.


    Finn hatte das auch vorgeschlagen und etwas dergleichen in mein Ohr gezischt, und jetzt warteten sie auf mein Signal, zusammengekauert und trübsinnig. Ich gab aber kein Signal, denn ich wollte mein Leben nicht für einen dreckigen kleinen Fischkutter aufs Spiel setzen, der nur für Küstengewässer taugte.


    Sarkel war gefallen, hatte der Kapitän uns erzählt und 
     auf unsere Reaktion gewartet. Keiner verzog eine Miene. Was bedeutete Sarkel uns jetzt? Wir hatten kein Schiff mehr und so viele von uns waren tot. Wir konnten keinen Fuß ins Land der Rus setzen, also war der einzig sichere Ort für uns die Große Stadt, wo wir allerdings auch keine Zukunft hatten.


    Nun ja, das war nicht ganz richtig und Kvasir sprach es für alle aus. Er setzte sich neben mich und der Wind spielte mit seinen fettigen Haarsträhnen. »Du hast recht, Händler«, brummte er. »Dies ist kein Schiff für uns.«


    »Genau«, pflichtete Finn ihm bei. »Was wir brauchen, ist eine solide Knarr. Oder eine von diesen griechischen Dromonen.«


    »Mit breitem Bauch«, fiel der klein Eldgrim ein und pulte den Grind von seinem Auge. »Die können viel laden. In Miklagard gibt es jede Menge davon.«


    »Und dann brauchen wir noch ein paar gute Männer«, schlug Sighvat vor. »Gute Nordmänner und Slawen, die sich vor einem Schwur nicht fürchten.«


    Und mit ihren langen gelben Zähnen sahen sie in der Dunkelheit wie Wölfe aus. Mir wurde flau im Magen.


    Ich wusste, warum sie all das brauchten und von mir einen klugen Plan erwarteten, wie es zu beschaffen sei. Ich saß da und spürte, wie der salzige Wind auf meiner geschundenen Haut brannte, wie die Feuchtigkeit durch die dreckige Wolle meiner Kotte drang und wie Verzweiflung in mir aufstieg wie der Morgennebel in einem Fjord.


    Doch das war nun mal ihr Leben, so waren sie und sie würden sich niemals ändern. Die Angst, die sie noch vor ein paar Wochen gehabt hatten, war vergessen und einem neuen Verlangen gewichen, nach all den verheißungsvollen Dingen, die dort draußen auf sie warteten. Sie waren 
     Nordmänner, und wenn sie von einem Berg Silber wussten, der sich am Ende der Welt befand, dann machten sie sich auf den Weg.


    Sie hatten nicht gesehen, was ich gesehen hatte, und keine meiner Schauergeschichten über Hilds Gespenst würde sie zurückhalten.


    Wir waren noch immer auf der Straße der Wale und ich schwöre, dass ich in dem Wind, der um uns heulte und die Seile zum Singen brachte, Odins Gelächter hörte.

  


  
    

    HİSTORİSCHE NACHBEMERKUNG


    Die Geschichte der Eingeschworenen spielt um das Jahr 965. Für diese Zeit ist die Folge der Könige von Norwegen und Dänemark von den Historikern gut dokumentiert, die Gegend, die später Schweden wird, wird allerdings allgemein noch mit »Chaos und Unordnung« beschrieben, in der nicht einmal die Namen der Protagonisten sicher sind.


    Sicherer ist jedoch, was etliche Hundert Jahre früher passierte, als Attila nach seiner Eheschließung mit Ildiko in der Hochzeitsnacht stirbt und sie am nächsten Morgen neben der blutigen Leiche gefunden wird. Niemand weiß, wo er wirklich begraben ist, auch wenn viele Ungarn glauben, dass sich das Grab in ihrem Lande befindet. Ich selbst bevorzuge den Gedanken, dass man ihn weit draußen in der Steppe begraben hat, historische Hinweise darauf gibt es nicht.


    Er hatte allerdings ein berühmtes, siegreiches Schwert, und der Beiname »Gottesgeißel« bezog sich sowohl auf Attila als auch auf sein Schwert, jedoch ist die Geschichte der Klinge wie auch der Schmiede, wie sie hier erzählt wird, nur eine Erfindung.


    Was die Wälsungen betrifft, so ist hier wenigstens die Quellenlage sicher. Sie kommen in den klassischen Sagen vor, die zwischen 1200 und 1270 vermutlich in Island 
     aufgeschrieben wurden. In ihnen sind alle mündlich überlieferten Geschichten über das Geschlecht der Wälsungen und der Giukungen verarbeitet.


    Darin ist die Geschichte von Attila (Atli in der Wälsungen-Sage, Etzel im Nibelungenlied) und seinem Schatz, der überwiegend aus gezahlten Tributen stammte, ein fester Bestandteil. Verschiedene Elemente daraus sowie auch aus anderen isländischen Edda-Dichtungen wurden später für Richard Wagner die Grundlage für seinen Ring-Zyklus und noch später für J. R. R. Tolkiens Der Herr der Ringe.


    Sowohl Birka als auch die anderen Hafenstädte an der Ostsee litten zur Zeit unserer Geschichte unter der Verknappung von Silber aus dem Osten, aber Birka war am schwersten betroffen und um 972 war die Stadt so gut wie bedeutungslos geworden. Das kam Gotland zugute, das bis dahin nur ein saisonaler Handelsplatz gewesen war, und heute stammen einige der wertvollsten archäologischen Silberfunde dieser Zeit von dort.


    Der Aufstieg der Rus zu einer Nation ist faszinierend. Die Nordmänner, die Slawen sowie die Chasaren und viele andere Steppenvölker trafen sich in einem großen Gebiet der heutigen Staaten Russland, Ukraine und Weißrussland mit Zentrum in Kiew, das langsam zu einem Reich zusammenwuchs – zunächst unter Swjatoslaw, dann unter Wladimir und schließlich Jaroslaw dem Weisen, der Kiew im byzantinischen Stil erbauen ließ, die Grundmauern für einen neuen Kreml legte und die berühmten Goldenen Tore baute, ebenso wie die Kathedrale der Heiligen Sophia.


    Schließlich sind da noch die Varjazi, der Name, den die Rus den nordischen Kriegern gaben, die als Söldner 
     für sie kämpften. Sie hatten die nordischen Königreiche gegründet, doch dort wurden sie nicht mehr gebraucht. Den Königen ging es jetzt darum, ihre Reiche zu festigen, und die einst so nützlichen Plünderer mit ihren Schiffen waren plötzlich Eindringlinge, die man bekämpfte.


    Selbst ihre Götter wurden durch das Christentum bedroht, das sich jetzt ausbreitete, und nur die immer tiefere Spaltung zwischen der griechischen Kirche von Konstantinopel und der westlichen Kirche der Römer hielt diesen Prozess noch eine Weile auf. Die endgültige Spaltung zwischen den beiden Kirchen trat im 11. Jahrhundert ein – zu spät, um den Untergang der nordischen Asen zu verhindern. Die Nordmänner kämpften entschlossen weiter, bis nur noch ihr Name übrig war – Varjazi, Varangii oder Waräger. Die berühmte Warägergarde der byzantinischen (oströmischen) Kaiser bestand aus sechstausend echten Varjazi, die der Kiewer Großfürst Wladimir nur zwanzig Jahre nach der Zeit, in der dieser Roman spielt, nach Konstantinopel geschickt hatte.


    Keine hundert Jahre später war diese Elitegarde der Wikinger durch Sachsen aus England ersetzt worden, die nach der Schlacht von Hastings geflohen waren, in der sie paradoxerweise ausgerechnet von den Normannen – also den Wikingern, die sich im Frankenreich niedergelassen hatten – besiegt worden waren.


    Das sogenannte Dunkle Zeitalter ging zu Ende. Doch ist es keineswegs so, dass die Zivilisation erst nach einer langen, dunklen Zeit der Barbarei einsetzte, in der schicksalshörige Menschen in Tierfellen ums Feuer saßen, den Verlust römischer Bäder beklagten und sehnsüchtig darauf warteten, dass jemand die Fußbodenheizung neu erfand. Im Gegenteil, die Gebiete, in denen die Nordmänner 
     raubten, Handel trieben und sich schließlich niederließen, erstreckten sich von Island bis nach Russland, von den Orkney-Inseln bis nach Jerusalem. Zu dieser Zeit war Konstantinopel, das alte Byzanz, eine Stadt von mehr als einer Million Einwohnern, Paris dagegen war zur selben Zeit noch eine Ansammlung von Hütten mit ein paar Tausend Bewohnern – und die Nordmänner griffen beide mit derselben Unverfrorenheit an.


    Ein Wort noch zum Schluss. Dies ist eine Sage, die man am besten am Feuer liest, wenn es dunkel wird. Irrtümer und Versäumnisse gehen allein auf mein Konto – doch lasst euch von ihnen nicht die Freude an der Geschichte nehmen.

  


  
    

    GLOSSAR


    Aldeigjuborg – Staraja Ladoga; Stadt östlich des heutigen St. Petersburg; ein Handelshafen am Wolchow, der dort in den Ladogasee mündet; der Wolchow war die »Zufahrtstraße« der Nordmänner auf dem Weg nach Süden.


    Beserker – altnordisch: berserkr; kampfwütiger Krieger mit der Kraft von zwölf Männern.


    Birka – Björkö; im 9. und 10. Jahrhundert der wichtigste Handelshafen der Ostsee, auch berühmt als Ort der ersten christlichen Gemeinde in Schweden, die von Ansgar gegründet wurde (s. Hammaburg). Nach 972 wird Birka in den historischen Aufzeichnungen nicht mehr erwähnt, man nimmt an, dass ein Versanden des Hafens und der versiegende Silberfluss aus dem Osten die Staadt absterben ließen. Stattdessen gelangte jetzt das weiter östlich gelegene Gotland zur Blüte.


    Björnshafen – Orms Heimatdorf; fiktiv. Es basiert auf archäologischen Ausgrabungen vieler Siedlungen wie z. B. Ribblehead in Yorkshire.


    Borg – Festung; Berg.


    Cathay — China.


    Chasarenreich — Vom 8. bis 10. Jahrhundert erstreckte sich das Reich der Chasaren von den Nordküsten des Kaspischen und des Schwarzen Meeres bis zum Ural und westlich bis nach Kiew. Im 8. Jahrhundert trat die überwiegend türkische Bevölkerung zum Judentum über.


    Druschina – Persönliches Heergefolge der Rus-Fürsten.


    Dyfflin – Dubh Linn (»Schwarzer Teich«) wurde im 9. Jahrhundert von den Nordmännern gegründet und war einer ihrer bevorzugten Handelsplätze.


    Faering – Ruderboot, Beiboot.


    Fjel – Gebirge, Berg.


    Fylgja – Weiblicher Folgegeist.


    Fyrdmänner – Angelsächsische Miliz.


    Gardarike – »Städte-Reich«; der Name der Nordmänner für das Reich der Rus mit den Zentren Nowgorod und Kiew.


    Godi – Priester.


    Hammaburg – Früherer Name für Hamburg, Bischofssitz von Ansgar, der die Priester ausschickte, um den Norden zu christianisieren. Im Gegenzug griffen die Wikinger 845 die Stadt an und Bischof Ansgar kam nur knapp mit dem Leben davon.


    Hedeby – Haithabu (»Heidedorf«); eines der bekanntesten Zentren für Handel und Handwerk. Am südlichen Ende der Halbinsel Jütland gelegen; damals zu Dänemark gehörend, jetzt Schleswig-Holstein; 1066 zerstört; heute Museumsdorf.


    Hel – Göttin der Unterwelt Helheim.


    Hnefatafl – Tafl; Brettspiel.


    Holmgang – Zweikampf.


    Holmgard – »Inselstadt«, der Name der Nordmänner für Nowgorod, ursprünglich die Hauptstadt des Gardarike (s. dort) bis zur Eroberung von Kiew.


    Itil – Hauptstadt des Chasarenreiches; auch der chasarische Name für die Wolga. Die Stadt wurde 965/66 von Großfürst Swjatoslaw zerstört.


    Jarl – König; regionales Oberhaupt.


    Jorsalier – Iaursalier; altnordischer Name für Jerusalem. Im 10. Jahrhundert die Stadt der »Menschen des Buches«: Juden, Moslems und Christen. Trotz der Kriege, die um die Stadt herum tobten, herrschte in ihrem Inneren religiöser Frieden. Für die getauften Nordmänner, die neuesten und am weitesten gereisten Pilger, war es wichtig, die Stadt zu besuchen.


    Jorvik – für die Nordmänner seit 866 die wichtigste Stadt in England, das heutige York.


    Känugard — Kyjiw, Kiew (»Stadt des Fürsten Kyj«). Spätere Hauptstadt des Rus-Reiches, aus dem sich das moderne Russland entwickeln sollte. Die Stadt war von türkischen Stämmen gegründet worden und wurde von den schwedischen Nordmännern Askold und Dir ca. 860 »befreit«.


    Knarr – Knörr, auch Knorr; Handelsschiff.


    Kotte – Langes (Unter-)Hemd.


    Langbardaland – Der Name der Nordmänner für Italien, was im Laufe der Zeit zur »Lombardei« wurde.


    Miklagard — Konstantinopel, auch die Große Stadt genannt; war im 9. und 10. Jahrhundert die Stadt, der Big Apple jenes Zeitalters und Hauptstadt des Byzantinischen (Oströmischen) Reiches.


    Muspelheim – In der altnordischen Mythologie das südliche Feuerreich, der Gegenpol zum nördlichen Eisreich Niflheim.


    Naust – Bootshaus.


    Neiding – Nithing; ehrloser Mensch.


    Newo-See – Alter Name für den Ladogasee (s. Aldeigjuborg).


    Norvasund – Die Straße von Gibraltar.


    Perun – Oberster Gott in der slawischen Mythologie.


    Sarkel – Biela Viezha (»Weiße Burg«); byzantinische Festung 
     der Chasaren am Don, von wo aus die Handelswege nach Osten so erfolgreich kontrolliert wurden, dass die Kiewer Rus schließlich beschlossen, sie einzunehmen.


    Sax – Messer, kurzes Schwert.


    Serkland – Bagdad; auch allgemein Name für den Nahen Osten und Nordafrika. Der Name entstand, weil die Nordmänner glaubten, die Menschen dort trügen nie etwas anderes als ihre Unterwäsche (serk: ein weißes Unterhemd).


    Skalde – Dichter.


    Skirringsaal – Einst ein saisonaler Handelsplatz an der Ostsee, den Fremde fälschlicherweise »Kaupang« nannten, was lediglich »Marktflecken« bedeutete.


    Strathclyde – Region im Westen Schottlands.


    Thing – Volks-, Gerichtsversammlung.


    Thingvollur – Thingvellir; Ort im Südwesten von Island.


    Thrall – Sklave, Diener.


    Vadmal – Schwerer Walkwollstoff.


    Valland – Welschland, Walh; germanische Bezeichnung für Gallien.


    Varjazi – Waräger; (Söldner-)Bünde von Nordmännern im Dienst der Rus.


    Volva – Hexe.


    Wyrd – Schicksal, Verhängnis, Tod.
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